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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale
Menschen im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?




Dramatis
Personae





 


DIE SONS OF HORUS


 


Kriegsmeister Horus                                     Kommandant der Legion der 


Sons of Horus


Ezekyle
Abaddon                            Erster
Hauptmann der


Sons of Horus


Tarik Torgaddon                              Hauptmann, 2. Kompanie,


Sons of Horus


 


Iacton Qruze                                                     »Der
Halbgehörte«, Hauptmann, 3. Kompanie, Sons
of Horus


Hastur Sejanus                                                 Hauptmann, 4. Kompanie,


Sons of Horus (gefallen) 


Horus Aximand                                              »Klein-Horus«, Hauptmann,


5. Kompanie, Sons of Horus


Serghar Targost                                                Hauptmann, 7. Kompanie,


Sons of Horus, Logenmeister


Garviel Loken                                   Hauptmann, 10. Kompanie, 


Sons of Horus


Luc Sedirae                                       Hauptmann, 13. Kompanie, 


Sons of Horus


Tybalt Marr                                       »Der Entweder«,Hauptmann,


18. Kompanie, Sons of Horus


Verulam
Moy                                   »Der Oder«, Hauptmann,


19.Kompanie, Sons of Horus


 


 


 


Kalus Ekaddon                                               Hauptmann,
Räubertrupp Catula, Sons of Horus


Falkus Kibre                                     »Witwenmacher«, Hauptmann, 


Terminatortrupp Justaerin, 


Sons of Horus


Nero Vipus                                                       Sergeant,
Taktischer Trupp Locasta, 


Sons of Horus


Maloghurst                                                        »Der Verdrehte«, Scutarius oder 


Schildträger des Kriegsmeisters


 


DIE PRIMARCHEN


 


Angron                                               Primarch der World Eaters


Fulgrim                                                               Primarch der Emperors


Children


 


ANDERE
SPACE MARINES


 


Erebus                                                            Erster
Ordenspriester der


Word Bearers


Khârn                                                 Hauptmann,
8. Sturmkompanie


der World Eaters


 


DIE
LEGIO MORTIS


 


Princeps                                             Kommandant
des Dies Irae,


Esau
Turnet                                      eines Titans der Imperator-


Klasse


Moderati
Primus                              Ein hochrangiges Besatzungs-


Cassar                                                            mitglied
des Dies Irae


Moderati
Primus                              Ein weiteres Besatzungs-


Aruken                                                           mitglied
des Dies Irae


 


DIE
DAVINITER


 


Logenpriesterin                                Anführerin
der Loge


Akshub                                              der
Schlange


Tsi
Rekh                                            Davinitischer


Verbindungsmann


Tsepha                                                           Ein
Kultist Davins und


Akshubs Vermittler


 


IMPERIALE
NICHT-ASTARTES


 


Petronella
Vivar                               Palatina Majoria von Haus


Carpinus
— Sprössling einer wohlhabenden Adelsfamilie 


Terras


Maggard                                            Petronella
Vivars Leibwächter


Lordkommandant                            Kommandant
der Horus'


Varvaras                                            Legion
beigeordneten


Streitkräfte der Imperialen 


Armee


Adept
Mechanicum                                     Der Abgesandte des


Regulus                                             Mechanicums
bei Horus;


er kommandiert die Roboter 


der
Legion und wartet ihre Kampfmaschinen


 


 





 


TEIL EINS


Der Verräter


Ich war da an dem Tag,

als Horus fiel
...


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


»Die Torheit der Menschen besteht darin zu glauben, dass
sie große Schauspieler auf der Bühne der Geschichte sind und ihre Handlungen Einfluss auf den großen Fluss der Zeit haben. Ein
mächtiger Mann mag sich an die wärmende Vorstellung klammern, er könne ruhig schlafen, weil sich ohne ihn die Welt nicht drehen,
die Berge einstürzen und die Meere austrocknen würden. Aber wenn uns die Geschichte überhaupt etwas gelehrt hat, dann doch, dass
letzten Endes alles vergänglich ist. Unzählige Zivilisationen vor uns sind nur noch Staub und Knochen und die größten Helden ihrer
Zeit nur noch vergessene Legenden. Niemand lebt ewig, und wie die Erinnerung, so verblasst auch das Andenken an sie. Dies ist eine universelle Wahrheit und ein unabdingbares
Gesetz, das trotz der Proteste der Eitlen, der Arroganten und Tyrannischen nicht bestritten werden kann.


Horus war die Ausnahme.«


— Kyril Sindermann, Vorrede an die Memoratoren


 


»Tausend Klischees wären nötig, um den Kriegsmeister zu
beschreiben, und jedes wäre wahrer als das vorherige.«


— Petronella Vivar, Palatina Majoria von Haus Carpinus


 


»Alles verkommt in den Händen von Menschen.«


— Ignace Karkasy,


Meditationen über den elegischen Helden


 


 


 


 


 


 


 


 




Eins





Sprössling Terras 


Koloss


Rebellenmond


 


 


MAGNUS DER ZYKLOP, Rogal Dorn, Leman Russ: Namen, in denen Geschichte mitschwang, Namen, die Geschichte schrieben. Ihr Blick folgte der Liste weiter aufwärts: Corax. Konrad Curze, genannt Night Haunter. Angron ... und immer so weiter durch ein Vermächtnis aus Heldentum und Eroberung, von Welten, die im Namen des Imperators in das beständig expandierende Imperium der Menschheit eingegliedert worden waren.


Allein der Klang der Namen in ihrem Kopf verursachte ihr ein Kribbeln.


Aber größer als alle anderen war der Name ganz oben auf der Liste.


Horus: der Kriegsmeister.


Lupercal nannten ihn seine Soldaten — ein Kosename für ihren geliebten Kommandanten. Ein Name, im Feuer der Schlacht erworben: auf Ullanor, auf Mord, auf Dreiundsechzig-Neunzehn — eine Welt, die von den verblendeten Bewohnern in ihrer Unwissenheit Terra genannt worden war — und in tausend anderen Schlachten, die sie noch nicht in ihre Gedächtnisimplantate eingespeichert hatte.


Der
Gedanke, so weit von dem riesigen Familienbesitz
in Kairos entfernt zu sein und bald die Rächender Geist zu betreten, um lebendige Geschichte aufzuzeichnen, raubte ihr den Atem. Und doch war sie hier, um viel mehr zu tun — ganz tief in ihrer Seele wusste sie, dass Horus Geschichte war.


Sie fuhr sich durch das lange, mitternachtsschwarze Haar, frisiert nach der neusten Mode am terranischen Hof — nicht, dass dies irgendjemand so weit draußen im All wissen würde -, und strich mit den Fingernägeln über ihre glatte, makellose Haut. Ein Leben im Wohlstand hatte vornehme Züge in ihre olivfarbene Haut gemeißelt, und der stolze Schwung ihrer Kinnlinie wies den einen geradezu modischen Anflug von Unnahbarkeit auf.


Hochgewachsen und umwerfend, saß sie an ihrem Sekretär aus Ahornholz, einem Familienerbstück, das, wie ihr Vater stolz prahlte, ein Geschenk des Imperators für
seine
Ur-Ur-Großmutter nach der großen Vereidigung im Ural gewesen war. Mit einem Mnemo-Federhalter tippte sie
auf ihre Datentafel, dessen reaktive Feder als Reaktion auf ihre Erregung zuckte. Wahllose, zufällige
Wörter krochen über die
sanft leuchtende Oberfläche, während die organischen Hirnstammkristalle die Oberflächengedanken ihrer vorderen Hirnlappen aufschnappten.


Kreuzzug ... Held ... Retter ... Zerstörer.


Sie lächelte und löschte die Worte durch einen Wischer mit dem elegant manikürten Nagel, dessen Rand bis auf die Fraktalebene geglättet war, dann schrieb sie
mit ausgeprägten,
zusammenhängenden Federschwüngen.


Mit großem Herzen und einem
feierlichen Gefühl der Ehre schreibe ich, Petronella Vivar, Palatina Majoria des
Hauses Carpinus,
diese Worte nieder. Ein langes Jahr bin ich von Terra gereist, habe viele Mühen und Unbilden
ertragen ...


Petronella runzelte die Stirn und löschte die eben geschriebenen
Worte rasch wieder, verärgert darüber, dass sie die unnatürliche Affektiertheit kopierte, die sie in
den von der
Speerspitze des Großen Kreuzzugs heimgeschickten Schriften der Memoratoren so erzürnt hatten.


Vor allem Sindermanns Texte irritierten sie, obwohl sie in letzter Zeit seltener geworden waren. Dion Phraster produzierte einige passable Sinfonien — nichts, was sich in den terranischen Ballsälen länger als ein oder zwei Tage einer gewissen Gunst erfreuen würde -, aber durchaus angenehm. Und die Landschaften von Keland Roget waren gewiss lebendig, besaßen aber einen plakativen Pinselstrich, den sie unangemessen fand.


Ignace Karkasy hatte einige passable Gedichte geschrieben, aber sie zeichneten ein Bild vom Kreuzzug, das sie für ein so staunenswertes Unternehmen als zu wenig
schmeichelhaft empfand (vor allem Blut Durch Missverständnis), und sie fragte sich oft, warum der Kriegsmeister ihm gestattete, solche Worte niederzuschreiben. Manchmal kam ihr der Gedanke, dass ihm vielleicht die unterschwellige Bedeutung dieser Gedichte entging, und dann lachte sie über die Vorstellung, dass jemandem wie Horus etwas entgehen könne.


Sie lehnte sich zurück und tauchte die Feder in das Lethe-Fass, als plötzlich ein jäher, heimtückischer Zweifel an ihr nagte. Sie war so kritisch den anderen Memoratoren gegenüber, obwohl sie ihre eigenen Fähigkeiten erst noch unter Beweis stellen musste.


War sie wirklich besser? Konnte sie mit dem größten Helden des Zeitalters zusammentreffen — manche nannten
ihn einen Gott, obwohl das dieser Tage eine lächerliche und unmoderne Vorstellung war — und erreichen, was ihnen ihrer Ansicht nach nicht gelungen war? Wofür hielt sie sich — zu glauben, ihre bescheidenen Fähigkeiten könnten den gewaltigen Geschichten gerecht werden, die der Kriegsmeister auf dem Amboss der Schlacht schmiedete?


Dann erinnerte sie sich ihrer Abstammung und straffte sich. War sie nicht ein Spross des Hauses Carpinus, des
besten und einflussreichsten aller Adelshäuser der terranischen Aristokratie? Hatte Haus Carpinus nicht auch schon den Aufstieg des Imperators und seine Vorherrschaft in den Vereinigungskriegen aufgezeichnet und zugesehen, wie sich das Imperium von einem Planeten umspannenden Reich zu einem Gebilde entwickelte, das mittlerweile von einer Seite der Galaxis zur anderen reichte, um die verlorene Domäne der Menschheit wiederzuerrichten?


Als suche sie weiteren Zuspruch, öffnete Petronella eine
flache Skizzenmappe. Der Ledereinband trug ein Monogramm. Oben auf dem Stapel
Papiere lag ein Bild von einem blonden Astartes in polierter Rüstung, der vor einer Gruppe Kameraden kniete. Einer von ihnen reichte ihm eine lange Pergamentrolle. Petronella
wusste, dass diese Pergamentrollen Augenblicksschwur genannt wurden, Schwüre, die vor der Schlacht geleistet wurden.
Die Krieger gelobten, den bevorstehenden Kampf mit aller Hingabe zu führen. Ein eingearbeitetes »EK«
identifizierte es als eines von Euphrati Keelers Bildern, und obwohl es ihr widerstrebte, einem der Memoratoren Lob zu zollen, war dieses Exemplar einfach wundervoll.


Lächelnd schob sie das Bild beiseite, und darunter kam ein Bogen schweren Büttenpapiers zum Vorschein. Es trug das vertraute Wasserzeichen des doppelköpfigen Adlers, der die Union des Mechanicums vom Mars mit
dem Imperator symbolisierte, und die Schrift war in den kurzen, eckigen Strichen
der Hand des Sigilliten gehalten. Die
raschen Federstriche und halbfertigen Buchstaben
kündeten von einem Mann, der in aller Eile geschrieben hatte, und die Aufwärtsneigung der Großbuchstaben wiesen darauf hin, dass ihm sehr viel
durch den Kopf ging, obwohl sie nicht wusste, warum das nun, da der Imperator nach Terra zurückgekehrt
war, so sein sollte.


Sie lächelte, als sie den Brief zum vermutlich hundertsten Mal las, seit sie den Raumhafen in Gyptus verlassen hatte, denn sie wusste, dass er die höchste Ehre repräsentierte, die ihrer Familie bisher zuteilgeworden war.


Ein Schauder der Vorfreude überlief sie, als sie entfernte Sirenen und eine verzerrte Automatenstimme aus den goldumrandeten Lautsprechern vor ihrer Suite hörte. Sie verkündete, dass ihr Schiff im hohen Orbit um den Planeten vor Anker gegangen sei.


Sie war angekommen.


Petronella zog an einer silbernen Kordel neben dem Sekretär, und kaum einen Moment später läutete die Türglocke. Sie lächelte in dem sicheren Wissen, dass nur
Maggard ihren Ruf so schnell beantworten konnte. 


Zwar äußerte
er in ihrer Gegenwart niemals ein Wort — und würde dies dank der von den Anstandshütern der Familie vorgenommenen chirurgischen Anpassungen auch niemals tun -, aber sie wusste, wann er in der Nähe war. Ihr Mnemo-Federhalter reagierte immer mit einem aufgeregten Zittern auf den kalten stählernen Biss seines Verstands.


Sie drehte sich in ihrem tief gepolsterten Stuhl um und sagte: »Öffnen.«


Die Tür schwang geschmeidig auf, und sie kostete den Moment aus, in dem Maggard auf die Erlaubnis wartete, vor sie zu treten.


»Ich erlaube dir einzutreten«, sagte sie und beobachtete, wie ihr mürrischer, zwanzig Jahre in ihren Diensten stehender Leibwächter geschmeidig die Schwelle zu ihrer mit Fresken geschmückten und in Gold- und Scharlachtönen gehaltene Suite überschritt. Jede seiner Bewegungen
war beherrscht und knapp, als stünde sein gesamter Körper — von den harten, wie gemeißelt wirkenden Beinmuskeln bis zu den breiten, kräftigen Schultern — unter Spannung.


Er trat zur Seite, als sich die Tür hinter ihm schloss, und der Blick seiner tanzenden goldenen Augen huschte auf der Suche nach etwas Verdächtigem in einer Vielzahl von Spektren über die gewölbte, filigrane Decke und die angrenzenden Vorzimmer. Eine Hand lag auf dem glatten Griff seiner Pistole, die andere auf dem
Heft seines
Kirlian-Rapiers mit der Goldklinge. Seine nackten Arme wiesen ebenso schwache Spuren augmetischer Chirurgie auf — blasse Linien auf dunkler Haut — wie das Gewebe rings um die Augen, die von den Hauschirurgen durch teure biometrische Spektrumsverstärker ersetzt worden waren. Er sollte den Sprössling des Hauses Carpinus noch besser beschützen können.


In eine Rüstung aus flexiblen Goldbändern und Silberschuppen gehüllt, nickte Maggard ernst und signalisierte so, dass alles in Ordnung war, obwohl Petronella ihm das auch ohne sein Getue hätte sagen können. Doch da sein Leben verwirkt wäre, sollte ihr etwas zustoßen,
konnte sie seine Vorsicht durchaus verstehen.


»Wo ist Babeth?«, fragte sie, während sie den Brief des Sigilliten zurück in die Mappe schob und den MnemoFederhalter aus dem Lethe-Fass nahm. Sie setzte die Feder auf die Datentafel und konzentrierte sich, um Maggards Gedanken zu gestatten, die Worte zu bilden, die
seine Kehle nicht mehr formulieren konnte. Als sie das Geschriebene las, runzelte sie die Stirn.


»Sie hat nicht zu schlafen«, sagte Petronella. »Weck sie. Ich soll dem größten Helden des Großen Kreuzzugs vorgestellt
werden, und ich will nicht aussehen, als käme
ich geradewegs aus einem Pilgerkrawall auf Terra, wenn ich vor ihn trete. Hol sie und lass sie das
Samtkleid mitbringen, das rote mit
dem hohen Kragen. Ich erwarte sie in
fünf Minuten.«


Maggard nickte und zog sich zurück, doch erst nachdem sie den köstlichen Kitzel der Erregung verspürt hatte, als der Mnemo-Federhalter in ihrer Hand zuckte und noch zwei Worte auf die Datentafel kritzelte.


...mmtes
Miststück ...


In einer der alten Sprachen Terras bedeutete sein Name »Tag des Zorns«, und Jonah Aruken wusste, dass dieser Name durchaus verdient war. Dies Irae stand vor
ihm wie ein uralter Gott aus längst vergessener Zeit, ein gewaltiges Monument des Krieges und der Zerstörung, dessen
gepanzerter Kopf stolz über das versammelte Wartungspersonal hingwegschaute, das sich wie Gläubige
um ihn tummelte.


Der Titan der Imperator-Klasse stellte die Krone der Fähigkeiten und des Wissens des Mechanicums dar, den Höhepunkt eines Milleniums des Krieges und der Militärtechnologie. Der Titan hatte keinen anderen Zweck als Zerstörung und war mit der natürlichen Affinität für
das Geschäft des Tötens konzipiert, die der Menschheit innewohnte. Der Titan war ein kolossaler, gerüsteter Riese aus Stahl, dreiundvierzig Meter hoch auf seinen krenellierten Festungsbeinen, die jeweils eine ganze Kompanie Soldaten samt der ihnen zugeordneten Hilfstruppen
aufnehmen konnten.


Jonah beobachtete, wie ein langes schwarz-goldenes Banner zwischen den Beinen des Titans entrollt wurde, auf dem das Totenkopf-Symbol der Legio Mortis prangte. Es sah aus wie das Lendentuch irgendeines brutalen Wilden. Zahlreiche Schriftrollen, jede mit dem Namen eines glorreichen Siegs des Kriegsmeisters geschmückt, waren auf das Ehrenbanner gestickt, und Jonah wusste,
dass noch viele hinzukommen würden, bevor der Große Kreuzzug vorbei war.


Dicke, geriffelte Kabel schlängelten sich von den abgeschirmten Reaktorkernen in der Hangardecke zum gepanzerten Rumpf des Titans, wo der Plasmareaktor der
gewaltigen Kriegsmaschine mit der Energie einer eingesperrten Sonne gefüttert wurde.


Sein diamantharter Rumpf war vernarbt und trug noch die Spuren des Kampfes gegen die Megarachniden, die von den Techadepten noch nicht gänzlich beseitigt worden waren. Nichtsdestoweniger war er ein prachtvoller und zur Bescheidenheit mahnender Anblick, obwohl er Kopfschmerzen und Übelkeit nach zu viel Amasec in der letzten Nacht nicht beseitigen konnte.


Riesige rumpelnde Kräne an der Decke hoben massige
Behälter mit Granaten und langen, stumpfnasigen
Raketen in die Abschussbuchten der Geschütze des Titans. Jedes Geschütz hatte die Größe eines Habitatblocks, gewaltige
mehrläufige Kanonen, Langstreckenhaubitzen
und eine monströse Plasmakanone mit genug Kraft, um Städte dem Erdboden
gleichzumachen. 


Er beobachtete, wie die Waffenmannschaften die Geschütze warteten, und verspürte den vertrauten Anflug von Stolz und Aufregung, als er sich auf den Weg zu dem Titan machte. Er lächelte über den maskulinen Symbolismus, mit dem ein Titan, der für den Krieg vorbereitet
wurde, aufwarten
konnte.


Als ein mit Vulkan-Boltpatronen beladener Karren an ihm vorbeiraste und ihn auf dem Weg durch das organisierte
Chaos aus Bodenpersonal, Titanenbesatzung und Helfern nur knapp verfehlte, schrak er zusammen. Mit quietschenden Bremsen kam er zum Stillstand, und der Kopf des Fahrers nickte herum.


»Pass doch auf, wo du hinlatschst, du verdammter
Idiot!«, rief der Fahrer, indem er sich von seinem Sitz erhob und wütend auf ihn losging. »Wenn ihr Titanenjockeys glaubt, ihr könnt hier wie Piraten rumstolzieren, will ich euch mal sagen, was ich ...«


Die Worte blieben dem Mann im Halse stecken, und er nahm schlagartig Haltung an, als er die Granatsplitter
und das
geflügelte Schädelemblem auf den Schulterklappen von Jonahs Uniformjacke sah, die ihn als Moderati Primus des Dies Irae auswiesen.


»Tut mir leid«, lächelte Jonah, indem er die Arme in einer Geste amüsierter Entschuldigung ausbreitete, während
der Mann schluckte. »Ich habe Sie nicht gesehen,
Meister, ich habe einen ziemlich heftigen Kater. Aber wieso rasen Sie hier auch so herum? Sie hätten mich umbringen können.«


»Sie sind mir einfach vor den Karren gelaufen«, sagte der Mann, den Blick starr auf einen Punkt über Jonahs Schulter gerichtet.


»Bin ich das? Tja ... also ... seien Sie nächstes Mal etwas vorsichtiger«, sagte Jonah, der bereits weiterging.


»Dann pass auf, wo du hinlatschst ...«, zischte der Mann leise, bevor er wieder auf seinen Karren stieg und weiterfuhr.


»Seien Sie jetzt vorsichtig!«, rief Jonah dem Fahrer hinterher, während er sich die Beleidigungen vorstellte, die er sich über »diese verdammten Titanenjockeys« einfallen lassen würde, um sie bei erster Gelegenheit seinen
Kameraden vom
Bodenpersonal zu erzählen.


Der Hangar war zwar über zwei Kilometer lang, aber Jonah fühlte sich trotzdem beengt, als er zum Dies Irae ging. Der Geruch nach Maschinenöl, Schmierfett und Schweiß war für seinen Kater nicht gerade zuträglich.


Ein ganzes Heer Titanen der Legio Mortis stand kampfbereit da: schnelle mittelschwere Reaver, Warhounds zur Aufklärung und die gewaltigen Warlords. Es gab auch ein paar neuere Titanen der Night-Gaunt-Klasse, aber keiner konnte es mit der ehrfurchtgebietenden Pracht eines Titans der Imperator-Klasse aufnehmen. Dies Irae stellte sie alle in den Schatten, was Größe, Kraft und Herrlichkeit betraf, und Jonah wusste, dass es in der Galaxis nichts gab, das sich gegen eine so
furchteinflößende Kriegsmaschine behaupten konnte.


Jonah richtete seinen Kragen und schloss die Messingknöpfe an der Jacke, strich sie glatt, bevor er die
breiten Füße des Titans erreichte.
Er fuhr sich durch das schulterlange schwarze Haar, um zumindest den Eindruck
zu erwecken, nicht
in seinen Kleidern geschlafen zu haben. Er konnte die dünne, eckige Gestalt von Titus Cassar sehen, dem anderen Moderati Primus, der an einer Überwachungskonsole arbeitete, und er hatte nicht den Wunsch,
einen weiteren
Vortrag über die neunundneunzig Tugenden des Imperators über sich ergehen zu lassen.


Anscheinend war geschniegeltes Aussehen eine der wichtigsten.


»Guten Morgen, Titus«, sagte er in unbeschwertem Ton.


Cassars Kopf ruckte überrascht hoch, und er schob rasch ein zusammengefaltetes Pamphlet unter einen Stapel Bereitschaftsberichte.


»Du kommst zu spät«, sagte er, nachdem er sich schnell wieder
gefasst hatte. »Wecken war vor einer Stunde, und
Pünktlichkeit ist das Kennzeichen des Frommen.«


»Komm mir nicht damit, Titus«, sagte Jonah, indem er die Hand ausstreckte und das Pamphlet unter dem Stapel hervorzog. Cassar wollte ihn daran hindern, doch Jonah war zu schnell und schwenkte es vor seiner Nase hin und her.


»Wenn Princeps Turnet dich damit erwischt, bist du Geschützservitor, bevor du weißt, wie dir geschieht.« 


»Gib es mir wieder zurück, Jonah, bitte.«


»Ich bin nicht in der Stimmung für noch eine Predigt aus dieser Fibel der verdammten Lectitio Divinitatus.«


»Schön, ich packe es weg, nur gib es mir wieder, ja?«


Jonah nickte und hielt Cassar die zerlesene Fibel hin, der sie ihm förmlich aus der Hand riss und in seine Uniformjacke schob.


Jonah rieb sich mit den Handrücken die Schläfen und sagte: »Was soll eigentlich die Eile? Das alte Mädchen
ist doch nicht mal
bereit für die Vor-Einsatz-Tests, oder?«


»Ich wünschte, du würdest aufhören, den Titan als eine Sie zu bezeichnen. Das riecht nach heidnischem Anthropomorphismus«, sagte Cassar. »Ein Titan ist eine Kriegsmaschine, nicht mehr. Stahl, Adamantium und Plasma, dazu Fleisch und Blut, das darüber herrscht.«


»Wie kannst du das sagen?«, fragte Aruken, indem er zu einem stahlverkleideten Beinabschnitt ging und die Treppe zu den Rundbogentoren erklomm, die hineinführten. Er schlug mit der Handfläche auf das dicke Metall und sagte: »Sie ist offensichtlich eine Sie, Titus.
Sieh dir die wohlgeformten Beine an, den Schwung der Hüften. Und trägt sie uns
nicht in sich wie eine Mutter, die ihre ungeborenen Kinder beschützt?«


»Spott trägt die Saat der Pietätlosigkeit in sich«, sagte
Cassar ohne eine Spur Ironie, »und das dulde ich nicht.«


»Ach, hör doch auf, Titus«, sagte Aruken, der sich langsam für das Thema erwärmte. »Spürst du es denn nicht, wenn du in ihr bist? Hörst du nicht ihren Herzschlag im Grollen ihres Reaktors, und spürst du nicht die Wildheit ihres Zorns im Donner ihrer Geschütze?«


Cassar wandte sich wieder seiner Überwachungskonsole zu
und sagte: »Nein, tue ich nicht, und ich will von diesem Unfug auch nichts mehr hören, wir hinken ohnehin schon dem Zeitplan für die Vor-Einsatz-Tests hinterher. Princeps Turnet lässt unser Fell an den Rumpf nageln, wenn wir nicht fertig werden.«


»Wo ist der Princeps?«, fragte Jonah, nun ernst. »Beim
Kriegsrat.«


Aruken nickte und ging die Treppe des Titanenfußes zu Cassar an der Überwachungskonsole hinunter. »Nur weil du nie Gelegenheit hattest, eine Frau zu genießen, habe ich noch lange nicht Unrecht.«


Cassar bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. 


»Das reicht jetzt. Der Kriegsrat ist bald zu Ende, und
ich will nicht, dass
die Leute sagen, die Lego Mortis wäre nicht bereit gewesen, den Befehlen des Imperators zu folgen.«


»Du meinst, den Befehlen des Kriegsmeisters«, korrigierte
Jonah.


»Wir haben das doch schon oft genug diskutiert, mein Freund«, sagte Cassar. »Horus wurde vom Imperator eingesetzt. Wir vergessen das auf eigene Gefahr.«


»Das mag sein, aber es sind viele düstere und blutige Tage vergangen, seit wir an der Seite des Imperators gekämpft haben, oder? Aber war Horus nicht immer und auf jedem Schlachtfeld für uns da?«


»Das war er tatsächlich, und dafür würde ich ihm auch bis hinter die Halosterne folgen«, nickte Cassar. »Aber sogar der Kriegsmeister muss sich vor dem Gott-Imperator verantworten.«


»Gott-Imperator?«, zischte Jonah, indem er sich näher zu
ihm beugte, als er sah, dass sich ein paar Mitglieder des Bodenpersonals zu ihnen umdrehten. »Hör mal, Titus, du musst mit diesem Gott-Imperator-Schwachsinn aufhören. Eines Tages sagst du das dem
Falschen, und dann schlägt dir
jemand dafür den Schädel ein. Außerdem
sagt der Imperator selbst, dass er kein Gott ist.«


»Nur das wahrhaft Göttliche bestreitet seine Göttlichkeit«, zitierte Cassar aus seinem Buch.


Jonah hob kapitulierend die Hände und sagte: »Schon gut, ganz wie du willst. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


»Die Rechtschaffenen haben von den Gottlosen nichts zu befürchten, und ...«


»Erspar mir den nächsten Vortrag über Moral, Titus«, seufzte Jonah, indem er sich abwendete und zusah, wie eine Abteilung Soldaten der Imperialen Armee mit den Lasergewehren am Trageriemen über der Schulter in den Hangar marschierte.


»Schon irgendwas bekannt, gegen wen wir auf diesem Felsbrocken antreten?«, wechselte Jonah das Thema. »Ich hoffe, es sind die Grünhäute. Wir sind ihnen immer noch was schuldig für die Zerstörung von Vulkas Tor auf Ullanor. Was meinst du, sind es die Grünhäute?«


Cassar zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Jonah. Spielt es eine Rolle? Wir bekämpfen, wen wir laut Befehl bekämpfen sollen.«


»Ich wüsste es nur gern.«


»Du wirst es erfahren, wenn Princeps Turnet zurückkehrt.
Und wo wir gerade von ihm reden: Solltest du nicht besser
das Kommandodeck für seine Rückkehr vorbereiten?«


Jonah nickte, denn er wusste, dass der andere Moderati recht und er schon genug Zeit damit verschwendet hatte, ihn zu reizen. Princeps Senioris Esau Turnets Ruf
als gefürchteter, rücksichtsloser Krieger war wohlverdient, und er führte ein strenges Regiment im Dies Irae.


Titanenbesatzungen mochten im Allgemeinen mehr Freiraum in ihrem Benehmen genießen als gemeine Soldaten, aber Turnet duldete keine derartigen Laxheiten bei der Besatzung seines Titans.


»Du hast recht, Titus, ich bin zerknirscht.«


»Du brauchst nicht zerknirscht zu sein«, sagte Cassar, indem er auf das Tor im Bein des Titans zeigte. »Sei lieber bereit.«


Jonah deutete einen flüchtigen Gruß an, trabte die Treppe empor und überließ es Cassar, den Titan für das Auftanken vorzubereiten. Er arbeitete sich an einsteigenden Soldaten vorbei, die murrten, als er sie beiseite schob.


Einige wurden laut, doch als sie seine Uniform sahen und begriffen, dass schon bald ihr Leben von ihm abhängen würde, verstummten sie rasch.


Jonah blieb vor dem Eingang in den Titan stehen und nahm sich eine Sekunde, um den Moment auf der Schwelle zu genießen. Er legte den Kopf in den Nacken
und schaute an der riesigen Maschine empor, dann holte er tief Luft und schritt durch das hohe, mit Adler und Blitzstrahl gekrönte Tor.


 


Er wurde in rotes Licht
getaucht, als er das kalte, harte Innere des Titans betrat. Mit
einer Vertrautheit, die unzählige
Stunden des Studiums jeder Schraube und Niete im Dies Irae
verriet, arbeitete er sich durch die niedrigen Korridore. 


Es gab keine Ecke des Titans, die Jonah nich kannte.
Jeden Gang, jede Luke und jedes Geheimnis des alten Mädchens — Jonah kannte sie alle.


Nicht einmal
Titus und Princeps Turnet kannten Dies Irae
so gut wie
er.


Er erreichte das Ende eines schmalen Korridors und näherte sich einer dicken Eisentür, die von zwei Soldaten in poliertem schwarzen Brustharnisch über silbernen Kettenhemden bewacht wurden. Beide trugen eine Maske in der Form des Totenkopfes der Legio und waren mit einem kurzen Schockstab und einer gehalfterten
Schockpistole bewaffnet. Sie spannten sich, als er in Sicht kam, lockerten sich dann aber wieder, als sie
ihn erkannten.


Jonah nickte ihnen zu und sagte: »Moderati Primus unterwegs von den unteren zu den mittleren Sektionen.«


Der eine Soldat nickte und zeigte auf ein glänzend schwarzes Paneel neben der Tür, während der andere seine Pistole zog. Die Mündung leuchtete leicht, und zwei silberne Stahlzangen ragten bedrohlich daraus hervor, zwischen denen blaue Funken sprangen. 


Lichtbögen
konnten daraus hervorschießen und einem in einem Energieblitz das Fleisch von den Knochen sengen, aber
die Waffe konnte in der Enge des Titans keine gefährlichen Querschläger erzeugen.


Jonah drückte die Handfläche auf das Paneel und wartete, während ein gelber Strahl seine Hand abtastete.
Ein Licht über der Tür blinkte grün, und der nächste Soldat beugte sich herüber und drehte an einem Lukenrad, das die Tür öffnete.


»Danke«, sagte Jonah und ging hindurch zu einer der Wendeltreppen, die im Bein des Titans nach oben führten. Die schmalen Treppenstufen aus Eisengeflecht wanden sich um dicke Faserbündelmuskeln und pulsierende Stromkabel, die in flimmernde Energiefelder gehüllt waren, doch Jonah beachtete sie nicht, da er ganz auf
seinen rebellierenden Magen konzentriert war, während er die heiße, stickige Treppe erklomm. Auf halbem Weg musste er innehalten, um zu verschnaufen. Er wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn und erreichte die nächste Ebene.


Hier oben war es kühler, da starke Einheiten zur Wärmerückführung die durch das Ablassen von Plasmagasen aus dem Reaktor erzeugte Hitze verteilten. Kapuze tragende Adepten des Mechanicums standen vor flackernden Kontrollpaneelen und bauten langsam die Plasmastufen im Reaktor auf. Besatzungsmitglieder begegneten ihm und salutierten. Dies Iraes Besatzung bestand aus fähigen Männer, und das mussten sie auch sein
— Princeps Turnet hätte sie andernfalls nicht ausgewählt. Alle Männer und Frauen an Bord des Titans waren aufgrund ihrer Fachkenntnisse und Hingabe persönlich ausgesucht worden.


Schließlich erreichte Jonah die Moderati-Gemächer im Herzen des Titans und schob seinen Authentifikator in den Schlitz neben der Tür.


»Moderati Primus Jonah Aruken«, sagte er.


Das Schloss klickte, und die Tür öffnete sich mit einem Glockenton. Dahinter wartete eine strahlende Kuppelkammer mit gerundeten Wänden aus glänzendem Metall und einem halben Dutzend gleichmäßig über die Decke verteilten Öffnungen.


Jonah blieb in der Mitte des Raums stehen und sagte: »Kommandobrücke, Moderati Primus, Jonah Aruken.«


Der Boden flimmerte und kräuselte sich wie Quecksilber, als sich eine perfekte, kreisrunde Scheibe aus
einem spiegelartigen Metall unter seinen Füßen bildete und ihn von unten anhob. Die dünne Scheibe stieg, und Jonah schob sich die Transportröhre entlang durch ein Loch in der Decke dem höchsten Punkt des Titans entgegen. Die Wände der Röhre leuchteten in ihrem eigenen inneren Licht, und Jonah unterdrückte ein Gähnen, als die silberne Scheibe anhielt und er das Kommandodeck betrat.


Das Innere des Kopfbereichs des Dies Irae war weitläufig und quaderförmig. Im Boden gab es beiderseits des Hauptgangs Vertiefungen, wo Kapuze tragende Adepten und Servitoren über direkte Schnittstellen mit den
Kernfunktionen
der kolossalen Maschine verbunden waren.


»Und wie geht es uns so an diesem wunderbaren Morgen?«, fragte er. »Sind Sie bereit, den Kampf wieder einmal zu den Heiden zu tragen?«


Wie üblich bekam er keine Antwort, und Jonah schüttelte lächelnd den Kopf, als er in den vorderen Bereich der Brücke ging. Er spürte bereits, wie sein Kater beim Gedanken der Verschmelzung mit der Kommando-Schnittstelle nachließ. Drei Polstersessel besetzten ein
erhöhtes Podium
vor dem leuchtend grünen Taktik-Bildschirm. Dicke Bündel isolierter Kabel hingen aus ihren Armlehnen und Kopfstützen.


Er ging an dem mittleren Sessel vorbei, der Princeps Turnet gehörte, und glitt in die bequeme Vertiefung in der Sitzfläche des rechten Sessels, die er im Laufe der Jahre in das knarrende Leder gesessen hatte.


»Adepten«, sagte er. »Verbinden Sie mich.«


Rot berobte Adepten des Mechanicums tauchten auf, jeweils einer rechts und links von ihm. Ihre Bewegungen waren bedächtig und synchron, während sie ihm feine, mikrozelluläre Handschuhe überstreiften, deren mnemonische Innenseiten sich mit seiner Haut verbanden und seine Lebensfunktionen aufzeichneten. Ein anderer Adept zog ihm ein silbernes Gitter aus enzephalografischen Sensoren über den Kopf, und die Berührung des kühlen Metalls auf der Haut war eine willkommene Empfindung.


»Halten Sie still, Moderati«, sagte der Adept hinter ihm mit dumpfer, lebloser Stimme. »Die Kortikal-Dendriten sind bereit.«


Jonah hörte das Zischen der Nackenklammern, als sie aus der Seite der Kopfstütze ausfuhren, und im Augenwinkel sah er, wie schlangenartige Metallsplitter aus
den Klammern ausfuhren. Er wappnete sich gegen den kurzen Verbindungsschmerz, als sie über seine Wangen zu den Augen glitten wie silberne Würmer.


Dann konnte er sie zur Gänze sehen: unglaublich dünne Silberdrähte, keiner dicker als ein menschliches Haar und doch fähig, riesige Informationsmengen zu transportieren.


Die Klammern schlossen sich fest um den Kopf, während die Silberdrähte herabsanken, durch die Augenwinkel drangen und sich am Sehnerv vorbei ins Hirn
schlängelten, wo sie sich schließlich direkt mit seiner Großhirnrinde
verbanden.


Er grunzte, als der eisige Schmerz durch sein Gehirn zuckte, entspannte sich aber schnell wieder, denn nun
spürte er, wie der Titan eins mit ihm wurde. Informationen durchfluteten ihn, die von den Kortikal-Dendriten durch normalerweise ungenutzte Bereiche seines Hirns geleitet wurden. 


So konnte er jeden Bestandteil der gigantischen Maschine spüren, als sei er eine Ausweitung seines eigenen Körpers.


Mikrosekunden später waren die
posthypnotischen Implantate in den unterbewussten Teilen seines Hirns bereits
mit den Vor-Einsatz-Tests beschäftigt, und über die Innenseiten seiner Augäpfel
huschten Telemetriedaten, Waffenbereitschaftszustände, Treibstoff-mengen und
Millionen andere Informationshäppchen, die ihm ermöglichen würden, diesen
herrlichen, wunderbaren Titan zu befehligen.


»Wie
fühlen Sie sich?«, fragte der Adept, und Jonah lachte.


»Es ist
gut, der König zu sein«, sagte er.


 


Als die ersten Lichtpunkte am Himmel leuchteten, wusste Akshub, dass die Geschichte zu ihrer Welt gekommen war. Sie hielt ihren mit Fetischen behangenen Stab fest
in der Krallenhand,
denn sie wusste, dass ein Augenblick in der Zeit dämmerte, den die Menschheit nie vergessen würde. Er verhieß einen Tag, an dem die Götter selbst aus dem Reich der Mythen und Legenden treten würden, um mit Blut und Feuer die Zukunft herauszumeißeln.


Auf diesen Tag wartete sie, seit sie kaum mehr gewesen war als ein Säugling und die großen Krieger vom Himmel Nachricht von ihrer heiligen Aufgabe gebracht hatten. Als der große rote Sonnenball im Norden aufging, brachten trockene Winde den sauren Geruch bitterer Blüten aus den mit Gräbern bedeckten Tälern lange toter Herrscher mit sich.


Hoch oben in den Bergen beobachtete sie, wie sich dieser Tag aller Tage unter ihr entfaltete, während ihr
Tränen der Verzückung aus den schwarzen, ovalen Augen über die runzligen Wangen rannen. Aus den Lichtpunkten wurden feurige Streifen, die sich über die Wolken zum Boden zogen.


Unter ihr zogen große Herden gehörnter Tiere durch die blühende Savanne zu ihren Wasserlöchern im Süden, bevor
der Tag zu heiß für Bewegung wurde und die schnellen
Raubtiere mit den messerscharfen Reißzähnen aus ihren felsigen Höhlen kamen. Vogelschwärme flogen mit breiten Schwingen über die höchsten
Berggipfel weit über ihr hinweg und
schrien dabei heiser, aber musikalisch,
während dieser bedeutsame Tag langsam älter wurde.


Die ungezählten Variationen des Lebens existierten auf ihre übliche Art weiter und ahnten nicht, dass sich auf dieser wenig bemerkenswerten Welt bald Ereignisse von galaxisweiter Bedeutung zutragen würden.


An diesem Tag aller Tage wusste nur sie das zu würdigen.


 


Die erste Welle der Landekapseln ging um genau 16:04 Uhr
Zulu-Zeit rings um das Zentralmassiv nieder. Die kreischenden Düsen ihrer Triebwerke brachten sie auf feurigen Säulen herein, als sie in die dichtesten Atmosphärenschichten eintauchten. Stormbirds folgten, die wie gefährlich grazile Raubvögel auf irgendein glückloses Opfer herabzustoßen schienen.


Durch die Eintauchhitze schwarz und versengt, wirbellen
die Landekapseln bei ihrem Einschlag gewaltige Wolken aus Staub und Erde auf, bevor sich ihre breiten Luken mit hallendem Krachen öffneten und auf den Steppenboden schepperten.


Dreihundert Krieger in dicker Plattenrüstung verließen die Landekapseln und schwärmten mit mechanischer Präzision aus, wobei sie rasch die Verbindung zu
anderen Trupps herstellten und einen Verteidigungsring um einen wenig bemerkenswerten Landstrich in der Mitte ihrer Landezone bildeten. Stormbirds kreisten in
einander überlappenden Ovalen über ihnen, als wollten sie zu einer Annäherung
herausfordern.


Auf ein unsichtbares Signal hin lösten die Stormbirds ihre Formation auf und stiegen rasch, während die klobige Form eines Thunderhawk mit schwarzem Bauch auf blau-weißen Kondensstreifen aus den Wolken herabsank. Die größeren Schiffe umgaben das kleinere wie ein Haufen Hennen ein Küken und begleiteten es zur Oberfläche, wo es in einer wallenden Wolke aus rotem Staub aufsetzte.


Die Stormbirds jagten auf ihren zuvor festgelegten Patrouillenschleifen davon, während sich die vordere Luke
des Thunderhawk mit dem Zischen entweichender Druckluft öffnete. Zehn Krieger in der schimmernden Plattenrüstung der Sons of Horus und mit buschverzierten Helmen verließen das Schiff mit wehenden
Schulterumhängen in vielen Farben.


Jeder trug ein goldenes Boltgewehr vor der Brust und drehte beständig den Kopf auf der Suche nach Bedrohungen.


Ihnen folgte ein lebendiger Gott, dessen Rüstung golden und meergrün leuchtete. Sein Umhang in majestätischem
Purpur rahmte ihn perfekt ein. Ein einzelnes rotes Auge prangte auf seinem Brustharnisch, und um seine perfekte Stirn wand sich ein Lorbeerkranz.


»Davin«, seufzte Horus. 


»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch einmal hierher zurückkehren würde.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Zwei





Du blutest


Ein guter Krieg


Bis die Galaxis brennt 


Zeit zum Zuhören


 


 


MERSADIE OLITON ZWANG SICH hinzusehen. Die Klinge


stach nach Loken — dieser Angriff würde ihn tödlich treffen. Doch wie immer wich er dem Stoß in einem Tempo aus, das seine massige Astartes-Gestalt Lügen strafte, und hob sein Schwert rechtzeitig, um den Nachfolgehieb zu parieren. Ein schwerer Schlägel schwang nach seinem Kopf, doch er hatte den Hieb offensichtlich vorausgesehen und duckte ihn ab.


Der Übungskäfig klirrte, während die Waffen durch die Luft schwangen, stießen und hieben und den massigen Astartes-Krieger darin zu töten versuchten. Auf Lokens harten Muskeln glänzte eine Schweißschicht, und er Brunzte, als eine Klinge seinen Oberarm ritzte. Mersadie zuckte zusammen. Ein dünnes Rinnsal Blut rann über seinen Bizeps.


Soweit sie sich erinnern konnte, war das überhaupt das erste Mal, dass sie sah, wie er im Übungskäfig verwundet wurde.


Der grinsende blonde Riese Sedirae und Lokens Freund Vipus hatten die Übungshalle schon längst verlassen und sie mit dem Hauptmann der 10. Kompanie allein gelassen. So geschmeichelt sie auch war, dass er sie gebeten
hatte, ihm bei seinen Übungen zuzusehen — sie stellte rasch fest, dass es ihr sehr viel lieber gewesen
wäre, wenn er dieses grässliche Ritual beendet hätte,


damit sie über die Geschehnisse auf Davin und die Ereignisse
reden konnten, die dazu geführt hatten, dass sie nun auf seinem Mond Krieg führten. Sie saß auf einer der kalten Eisenbänke vor den Übungskäfigen und
hatte bereits mehr Bilder
geklick-blinzelt und in ihren Gedächtnisspulen
gespeichert, als sie je brauchen würde.


Außerdem, wenn sie ehrlich war, beunruhigte sie die ... Besessenheit
von Lokens Übungskämpfen. Sie hatte ihn schon
mal dabei beobachtet, aber das war immer nur eine Ergänzung ihrer normalen Diskussionen gewesen, niemals der Mittelpunkt. Dies war etwas anderes. Es
war, als wolle der Hauptmann der Luna
Wolves …


Nein, nicht der Luna Wolves, erinnerte sie sich: der Sons
of Horus.


Während Loken den nächsten Schlag abwehrte, warf sie einen Blick auf ihren internen Chronometer und sah, dass sie bald gehen musste. Karkasy würde nicht warten, denn sein ungeheurer Appetit würde jeden Anflug von Höflichkeit ihr gegenüber im Keim ersticken. 


Er würde ohne sie in die Mensa der Iteratoren gehen. Dort gab es reichlich Wein umsonst, und trotz Ignaces neu entdeckter Hingabe an die Sache des Memorierens gefiel ihr die Vorstellung nicht, ein derartiges Füllhorn an Alkohol könne direkt vor ihm ausgeschüttet werden.


Sie verdrängte alle Gedanken an Karkasy, als die zischenden mechanischen Halbkugeln des Übungskäfigs
auseinanderklafften und eine Glocke läutete. Loken trat aus dem Käfig, die blonden Haare, die länger geworden waren, an den Kopf gekleistert und die leicht sommersprossige Haut von der Anstrengung gerötet.


»Sie sind verletzt«, sagte sie, als sie ihm ein Handtuch reichte.


Er schaute nach unten, als habe er die Wunde noch gar nicht zur Kenntnis genommen. »Das ist nichts«, sagte er, indem er das bereits geronnene Blut wegwischte. Sein Atem ging rasch und stoßweise, und sie versuchte ihre Überraschung
zu verbergen.


Einen
Astartes außer Atem zu sehen, war absolut ungewohnt für sie. Wie lange war er bei ihrem Eintreffen in der Halle schon im
Übungskäfig gewesen?


Loken wischte sich den Schweiß von Gesicht und Oberkörper, während er zu seiner Rüstkammer ging. Mersadie folgte ihm. Wie üblich bewunderte sie unwillkürlich die Perfektion seiner Statur.


Die alten Stämme der Olympischen Hegemonie hatten solche Exemplare physischer Perfektion Adonis genannt, und das Wort passte zu Loken wie eine meisterhaft geschmiedete MarkIV-Rüstung. Beinahe ohne nachzudenken, klick-blinzelte Mersadie
ihn.


»Sie gaffen«, sagte Loken, ohne sich umzudrehen.


Überrumpelt sagte sie: »Verzeihung, ich wollte nicht ...«


Er lachte. »Ich ziehe Sie nur auf. Es macht mir nichts aus. Wenn man sich an mich erinnern soll, dann auf der Höhe meiner Kräfte, nicht als zahnlosen alten Mann, der in
seine Grütze sabbert.«


»Mir war nicht klar, dass Astartes altern«, erwiderte sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


Loken zuckte die Achseln und nahm sich eine Armschiene und ein Poliertuch. »Ich weiß nicht, ob wir altem. Keiner von uns hat jemals lange genug gelebt, um es herauszufinden.«


Ihr Gefühl für Ungesagtes verriet ihr, dass sie diesen Ansatz in einem Kapitel ihrer Memoratorien benutzen konnte,
wenn er noch mehr über dieses Thema verriet. Die
Melancholie des Unsterblichen oder das Paradoxon eines alterslosen Wesens im Fluss beständigen Wandels — zappelnde Fliegen im gerinnenden Harz der
Historie.


Ihr ging auf, dass sie sich selbst vorauseilte, und
fragte: »Stört es sie, nicht alt zu werden? Ist etwas in
Ihnen, das alt werden will?«


»Warum sollte ich alt werden wollen?«, fragte Loken, indem er seine Büchse mit Polierpulver öffnete und etwas davon auf die Armschiene gab, deren neue Farbe, ein blasses, metallisches Grün, ihr immer noch unvertraut war. »Wollen Sie das etwa?«


»Nein«, gab sie zu, wobei ihre Hand unbewusst zu ihrer schwarzen, haarlosen Kopfhaut wanderte. »Nein, will ich nicht. Um ehrlich zu sein, macht es mir sogar Angst. Ihnen auch?«


»Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht angelegt bin, um Angst zu empfinden. Ich bin jetzt stark, kräftig. Warum sollte ich das ändern wollen?«


»Ich weiß nicht. Ich dachte, wenn Sie älter werden,
könnten Sie eines Tages, na ja, sich zur Ruhe setzen. Wenn der Kreuzzug vorbei ist, meine ich.«


»Vorbei?«


»Ja, wenn die Kämpfe beendet sind und das Reich des Imperators wiederhergestellt wurde.«


Loken antwortete nicht sofort, sondern polierte weiter seine Rüstung. 


Sie wollte die Frage schon wiederholen, als er sagte: »Ich weiß nicht, ob er je vorbei sein wird,
Mersadie. Seit
ich dem Mournival angehöre, habe ich mit einer Reihe von Leuten gesprochen, die alle zu glauben scheinen, dass wir die Große Vereinigung nie vollenden werden. Oder dass es nicht von Dauer sein wird, falls wir es tun.«


Sie lachte. »Das klingt, als hätten Sie zu viel Zeit mit Ignace verbracht. Hat seine Poesie wieder eine Wendung
zum Rührseligen genommen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


»Was ist es dann? Was bringt Sie auf diesen Gedanken? Die Bücher, die Sie sich von Sindermann geliehen haben?«


»Nein«, sagte er wieder, und der Blick seiner hellgrauen Augen verfinsterte sich bei der Erwähnung des ehrwürdigen Ersten Iterators.


Sie spürte, dass er sich zu diesem Thema nicht weiter auslassen würde, und verschob dieses Gespräch auf eine andere Gelegenheit, wenn er sich offener zu diesen ungewöhnlich düsteren Gedanken äußern würde.


Sie beschloss, eine andere Frage zu stellen und das Ganze in eine optimistischere Richtung zu lenken, als ein Schatten auf sie fiel. Als sie sich umdrehte, sah
sie die massige Gestalt des Ersten Hauptmanns Abaddon vor
sich.


Wie üblich waren seine langen Haare zu einem silbern umwickelten Knoten zusammengebunden, der Rest war kahl rasiert. Der Hauptmann der Ersten Kompanie der Sons of Horus trug schlichten Übungsdrillich und ein monströses Schwert mit einer Sägezahnklinge.


Er funkelte Mersadie missbilligend an.


»Erster Hauptmann Abaddon ...«, begann sie, indem sie
den Kopf neigte, aber er fiel ihr ins Wort.


»Du
blutest?«, fragte Abaddon, und seine kräftige Faust
umschloss Lokens Arm, während der sonore Klang seiner Stimme seine massige Statur nur betonte. »Die Übungsmaschine hat einen Astartes verletzt?«


Loken schaute auf das Muskelpaket, wo die Klinge durch die schwarze Tätowierung des doppelköpfigen Adlers geschnitten hatte. 


»Ja, Ezekyle, es war eine lange Sitzung, und ich war müde. Es ist nichts weiter.«


Abaddon grunzte und sagte: »Du wirst weich, Loken. Wenn du mehr Zeit in Gesellschaft von Kriegern anstatt
lästiger Dichter und neugieriger Schreiber verbrächtest, würdest du vielleicht weniger zu derartiger Müdigkeit neigen.«


»Vielleicht«, stimmte Loken zu, und Mersadie spürte die knisternde Spannung zwischen den beiden Astartes.


Abaddon nickte Loken knapp zu und bedachte sie mit einem letzten stacheligen Blick, bevor er zu den Übungskäfigen ging und sein Schwert surrend zum Leben erwachte.


Mersadie beobachtete Lokens Augen. Sie folgten Abaddon, und sie sah dort etwas, das sie nie erwartet hätte: Wachsamkeit.


»Was sollte das denn?«, fragte sie. 


»Hat es etwas damit zu tun, was auf Davin passiert ist?«


Loken zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen.«


 


Davin. Die melancholischen, in seinen Wüsten versprengten Ruinen kündeten von einer einstmals zivilisierten Kultur,
aber die Anarchie der Alten Nacht hatte die Gesellschaft zerstört, die hier vor vielen Jahrhunderten gediehen war. 


Jetzt war Davin eine wilde Welt, die von heißen,
trockenen Winden gepeitscht wurde und im Blick des unbarmherzigen roten Auges einer Sonne briet. Vor sechs
Dekaden hatte Loken zuletzt einen Fuß auf Davin gesetzt, obwohl der Planet
damals Dreiundsechzig-Acht geheißen hatte, da
Davin die achte Welt war, die von der 63.
Expeditionsflotte eingegliedert wurde.


Die Eingliederung hatte seiner Ansicht nach keine sonderliche Verbesserung bewirkt.


Die Oberfläche war harter, gebackener Lehm mit stellenweiser magerer Vegetation und Wäldern aus hohen Bäumen, die einen starken Duft verströmten. An Siedlungen gab es nur primitive Gemeinden entlang der fruchtbaren Flusstäler, obwohl viele nomadische Stämme auf einsamen Wegen durch die gewaltigen, von Schlangen
verseuchten Wüsten zogen.


Loken erinnerte sich gut an die Schlachten, die sie ausgetragen hatten, um diese Welt einzugliedern, kurze, heftige Kämpfe mit den eingeborenen Kriegerkasten, die
Krieg gegeneinander führten und deren interne Konflikte sie beinahe ausgelöscht hatten. Obwohl zahlenmäßig und technologisch hoffnungslos unterlegen,
hatten sie mit großem Mut gekämpft,
bevor sie ihre Kapitulation anboten, nachdem sie der Ehre Genüge getan hatten.


Die Luna Wolves waren von ihrem Mut und ihrer Bereitschaft beeindruckt gewesen, die neue Ordnung ihrer Gesellschaft zu akzeptieren, und der Kommandant — damals
noch nicht der Kriegsmeister — hatte verfügt, seine Krieger könnten von diesen tapferen Gegnern sehr viel lernen.


Zwar waren die Stammeskrieger durch Millennien der Isolation vom menschlichen Genom getrennt und hatten nur wenige physische Gemeinsamkeiten mit den
Siedlern, die nach den Astartes kamen, aber Horus hatte den wilden Stammeskriegern angesichts ihrer begeisterten Aufnahme der imperialen Lebensart zu bleiben erlaubt.


Iteratoren und Memoratoren waren noch kein offizieller Bestandteil der Kreuzzugsflotten gewesen, aber
die Zivilisten und Gelehrten, die an den Rockschößen der Expeditionsflotten hingen, mischten sich unter die Bevölkerung und verkündeten die Herrlichkeit und Wahrheit des Imperiums. Sie waren mit offenen Armen
aufgenommen worden, hauptsächlich dank der pflichteifrigen Arbeit, die von den Ordenspriestern der XVII. Legion, den Word Bearers, im Kielwasser der Eroberung geleistet wurde.


Es war ein guter Krieg gewesen: rasch gewonnen, und für die Luna Wolves verlustfrei. Der besiegte Feind war schnell und wirksam eingegliedert worden, was es dem Kommandanten ermöglicht hatte, es Kor-Phaeron von den Word Bearers zu überlassen, das Licht der Wahrheit und der Erleuchtung nach Davin zu bringen.


Ja, es war ein guter Krieg gewesen. Jedenfalls hatte er das geglaubt.


Schweiß lief ihm über den Hinterkopf und in die Rüstung, deren metallisch grüner Glanz noch neu und verblüffend für ihn war, obwohl er sie vor Monaten umlackiert
hatte. Er hätte diese Aufgabe auch einem der vielen
Rüstmeister der Legion überlassen können, hatte aber auch tief in sich gewusst, dass er sich selbst um seine Ausrüstung kümmern musste. Also hatte er jeden Bestandteil sorgfältig von Hand lackiert. Er
vermisste den makellosen Glanz seiner
weißen Rüstung, aber der Kriegsmeister
hatte verfügt, die neue Farbe zusammen mit
dem neuen Namen der Legion anzunehmen: Sons of Horus.


Loken erinnerte sich an den Jubel und die bewundernden
Rufe, als die Verlautbarung des Kriegsmeisters die Runde durch die
Expeditionsflotte gemacht hatte. Fäuste waren in die Luft gereckt und Kehlen heiser gebrüllt worden. Loken hatte sich seinen Freunden angeschlossen,
dann aber einen Anflug von Unbehagen verspürt, als er den neuen Namen seiner geliebten Legion hörte.


Torgaddon, immer ganz Witzbold, hatte den Schatten über
Lokens Gesicht huschen gesehen und gefragt: »Was ist los? Willst du, dass wir Sons of Loken heißen?«


Loken hatte gelächelt und gesagt: »Nein, es ist nur ...«


»Nur
was? Haben wir das nicht verdient? Hat der Kommandant
diese Ehre nicht verdient?«


»Natürlich, Tarik«, nickte Loken, der schreien musste, um sich angesichts des ohrenbetäubenden Jubels der Legion verständlich zu machen. »Er hat es mehr verdient als sonst jemand, aber findest du nicht, dass der Name auch eine Spur Selbstverherrlichung beinhaltet?«


»Selbstverherrlichung?«, lachte Torgaddon. 


»Diese Memoratoren, die dir wie geprügelte Hunde folgen, müssen dir neue Wörter beigebracht haben. Nun hör schon auf, freu dich darüber und sei nicht so ein korrektes Arschloch!«


Tariks Begeisterung war ansteckend gewesen, und Loken hatte selbst gejubelt, bis er heiser gewesen war.


Fast konnte er die Heiserkeit wieder spüren, als er den sauren, stechenden Geruch der Winde Davins einatmete, die aus nördlicher Richtung bliesen, und wünschte, er könne im Moment woanders sein. Es war keine Welt ohne Schönheit, aber Loken mochte Davin nicht, obwohl er nicht sagen konnte, was genau ihn eigentlich störte.  


Ein mürrisches Unbehagen hatte sich auf dem Flug von Xenobia nach Davin in seinem Bauch eingenistet, aber er hatte es verscheucht, als er den Planeten vor dem Kommandanten betreten hatte.


Als jemand, der aus den alptraumhaften industriellen Kavernen Cthonias stammte, konnte Loken nicht abstreiten, dass Davins weitläufige offene Flächen berauschend schön waren. Westlich von ihnen schienen hohe Berggipfel die Sterne zu kratzen, und weiter im Norden gab es, wie Loken wusste, Täler, die bis in die Tiefen
der Erde reichten,
und fantastische Gräber uralter Könige.


Ja, sie hatten auf Davin einen guten Krieg geführt.


Warum hatten die Word Bearers sie dann aber wieder hergeführt?


 


Einige Stunden zuvor hatte Maloghurst auf der Brücke der Rächender Geist die Datentafel aktiviert, die er in seiner verdrehten Klaue hielt. Die Haut war verbrannt und feucht rosa, trotz aller Versuche der Apothekarii der Legion, sie wiederherzustellen. Er hatte sich noch einmal den Inhalt der Nachricht angesehen und war wütend über die Formulierungen, die der Bittsteller benutzte.


Ihm gefiel die Aussicht nicht, dem Kriegsmeister die Botschaft zeigen zu müssen, und er fragte sich kurz, ob er sie ignorieren oder vorgeben könne, sie nie gesehen zu haben. Doch Maloghurst war nicht zum Schildträger des Kriegsmeisters aufgestiegen, weil er schlechte Nachrichten von ihm fernhielt. Er seufzte. Dieser Tage hatten
die Worte
nichtssagender Verwaltungsbeamter dasselbe Gewicht wie diejenigen des Imperators, und sosehr Maloghurst auch wollte, er konnte diese Botschaft nicht ignorieren.


Der Kriegsmeister würde nie sein Einverständnis geben, aber Maloghurst musste es ihm sagen. Schwach drehte er sich um und hinkte über das Strategiumdeck zu den Gemächern des Kriegsmeisters. Er würde ihm die Datentafel auf den Tisch legen, wo dieser sie dann finden würde, wenn die Zeit gekommen war.


Die Türen zu den Gemächern glitten beiseite und gaben den Blick auf das dunkle, friedliche Innere frei.


Maloghurst genoss die Einsamkeit, die Kühle der Luft, die den Schmerz seiner rohen Haut und seines verkrüppelten Rückgrats linderte. Das einzige Geräusch, das die Stille störte, war sein heiserer Atem, da die abnorme
rückwärtige Krümmung seines Rückgrats übermäßigen Druck auf seine Lunge
ausübte.


Maloghurst hinkte unter Schmerzen den glatten ovalen
Tisch entlang, um die Datentafel ans Kopfende zu legen, wo der Kriegsmeister zu sitzen pflegte.


Es ist zu lange her, seit sich das Mournival zuletzt
hier versammelt hat, dachte Maloghurst.


»Guten Abend, Mal«, sagte eine Stimme aus dem Schatten, ernst und müde.


Maloghurst ließ die Datentafel auf den Tisch fallen und drehte sich überrascht zu der Stimme um. Er musste die Person, die es für richtig befunden hatte, in die Gemächer des Kriegsmeisters einzudringen, zurechtweisen.


Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit, und er entspannte
sich, als er die vertrauten Züge seines Kommandanten erkannte, die durch das Licht seines Ringkragens in einen unheimlichen roten Schein getaucht waren.


Der Kriegsmeister saß in voller Schlachtrüstung ganz hinten in seinen abgedunkelten Gemächern, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Kopf in den Händen.


»Milord«,
sagte Maloghurst. »Ist alles in Ordnung?«


Horus starrte auf die Terrazzofliesen und rieb sich mit den Handballen über den rasierten Schädel. Sein edles, sonnengebräuntes Gesicht und die weit auseinanderstehenden Augen lagen tief im Schatten, und Maloghurst wartete geduldig auf eine Antwort.


»Ich weiß es nicht mehr, Mal«, sagte Horus.


Maloghurst spürte, wie ihm ein Schauer über den verkrüppelten
Rücken lief. Er musste sich verhört haben. Dass
der Kriegsmeister etwas nicht wusste, war unvorstellbar.


»Vertraust du mir?«, fragte Horus plötzlich. »Natürlich,
Milord«, antwortete Maloghurst ohne Zögern


»Was lässt du dann für mich hier, das du mir nicht direkt bringen willst?«, fragte er, indem er zum Tisch
ging und
die Datentafel aufhob.


Maloghurst zögerte. »Eine weitere Last, die Sie nicht brauchen können, Milord. Eine Memoratorin von Terra,
anscheinend mit Freunden an den höchsten Stellen: zum Beispiel
der Sigillit.«


»Petronella Vivar von Haus Carpinus«, sagte Horus, als er den Inhalt der Datentafel las. »Ich kenne ihre Familie. Ihre Vorfahren haben den Aufstieg meines Vaters damals in den Tagen vor der Vereinigung aufgezeichnet.«


»Was sie verlangt, ist lächerlich«, fauchte Maloghurst. »Ist es das? Bin ich so unbedeutend, dass ich nicht memoriert
werden muss?«


Maloghurst war erschrocken. »Milord, wovon reden Sie? Sie sind der Kriegsmeister, vom Imperator, von allen
geliebt, ausgewählt, sein
Regent in diesem großen Unterfangen zu sein. Die Memoratoren dieser Flotte mögen jede Tatsache aufzeichnen, die sie erleben, aber ohne
Sie sind sie nichts. Ohne Sie ist alles bedeutungslos. Sie stehen über allen Menschen.«


»Über allen Menschen«, gluckste Horus. »Das klingt gut. Ich wollte immer nur diesen Kreuzzug zum Sieg führen und das Werk vollenden, das mein Vater mir überlassen hat.«


»Sie sind ein Vorbild für uns alle, Milord«, sagte Maloghurst stolz.


»Das
ist wohl alles, worauf ein Mann zu Lebzeiten
hoffen kann«, nickte Horus. »Ein Vorbild zu sein, und wenn er tot ist, eine
Inspiration für die Geschichte.
Vielleicht wird sie mir bei diesem hehren Ideal helfen.«


»Tot? Sie sind ein Gott unter Menschen, Milord: unsterblich und von allen geliebt.«


»Ich weiß!«, brüllte Horus, und Maloghurst schrak vor dem jähen vulkanischen Ausbruch zurück. »Der Imperator hätte gewiss kein Wesen wie mich mit der Fähigkeit erschaffen, das Unendliche zu begreifen, um nur diese kurze Zeitspanne zu existieren! Du hast recht, Mal,
du und auch Erebus. Mein Vater hat mich für die Unsterblichkeit erschaffen, und die Galaxis sollte von mir
wissen. Ich will, dass mein Name in zehntausend Jahren überall bekannt ist.«


Maloghurst nickte, da die furiose Überzeugung des Kriegsmeisters berauschend war, und sank unter Schmerzen auf ein Knie. »Was soll ich tun, Milord?«


»Sag dieser Petronella Vivar, dass sie ihre Audienz bekommt, aber es muss sofort sein.« Der Ausbruch war längst vergessen. »Und sag ihr, wenn sie mich beeindruckt, erlaube ich ihr, meine persönliche Memoratorin zu sein, solange sie will.«


»Sind Sie sicher, Milord?«


»Das bin ich, mein Freund«, lächelte Horus. »Und jetzt steh auf. Ich weiß, dass dir das Knien Schmerzen bereitet.«


Er half Maloghurst auf und legte seinem Schildträger sanft einen Panzerhandschuh auf die Schulter. »Wirst du mir folgen, Mal?«, fragte er.


»Was auch geschieht?«


»Sie sind mein Herr und Meister, Milord«, schwor Maloghurst. »Ich werde Ihnen folgen, bis die Galaxis brennt und die Sterne erlöschen.«


»Mehr verlange ich nicht, mein Freund«, lächelte Horus. 


»Und jetzt wollen wir mal sehen, was Erebus zu sagen hat. Davin, hm? Wer hätte gedacht, dass wir noch einmal hierher zurückkehren würden?«


 


Zwei
Stunden nach der Landung auf Davin.


Die Botschaft Erebus' von den Word Bearers, welche die 63. Expedition nach Davin gebracht hatte, sprach von einer alten Rechnung, der Beilegung eines Disputs, hatte
aber nichts über Gründe und Teilnehmer gesagt.


Nach dem Gemetzel auf Mord und der verzweifelten Evakuierung aus dem Extranus hatte Loken mit einem Kriegsgebiet von unerbittlicher Wildheit gerechnet, aber
dieses
Kriegsgebiet, wenn es denn so genannt werden konnte,
war totenstill, heiß und ... friedlich.


Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte.


Nicht lange nach der Landung war Horus zum gleichen
Schluss gelangt, nachdem er mit einem Ausdruck des
Wiedererkennens Davins Luft gewittert hatte.


»Hier
gibt es keinen Krieg«, hatte er gesagt.


»Keinen Krieg?«, hatte Abaddon gefragt. »Woran können
Sie das erkennen?«


»Das lernt man, Ezekyle«, sagte Horus. »Der Geruch nach verbranntem Fleisch und Metall, nach Furcht und Blut. Auf dieser Welt gibt es nichts von alledem.«


»Warum sind wir dann hier?«, fragte Aximand, indem er seinen Helm absetzte.


»Anscheinend sind wir hier, weil wir gerufen wurden«, erwiderte Holms, dessen Stimme sich verdüsterte, und Loken gefiel der Klang des Wortes »gerufen« nicht.


Wer würde es wagen, den Kriegsmeister zu rufen?


Die Antwort war gekommen, als am Osthorizont eine Staubwolke größer wurde und acht klobige Kettenfahrzeuge ihnen über die Steppe entgegenrumpelten. An den Kom-Antennen der dunklen, im Schatten der mit dem Kriegsmeister gekommenen Stormbirds nahenden Fahrzeuge aus gebürstetem Stahl flatterten Wimpel mit dem Wappen einer anderen Legion der Astartes.


Auf dem führenden Rhino erhob sich stolz ein devotionales Trophäengestell auf dem gepanzerten Vorbau, das mit goldenen Adlern und Büchern behangen und mit gezackten Blitzen aus Lapislazuli geschmückt war.


»Erebus«, fauchte Loken.


»Haltet die Zunge im Zaum«, warnte Horus, als die Rhinos näher kamen, »und überlasst mir das Reden.«


 


Bizarrerweise roch es in der Jurte nach Äpfeln, obwohl Ignace Karkasy kein Obst in den geschnitzten Holzschalen sehen konnte, nur Fleischstücke, die für seinen anspruchsvollen Gaumen ein wenig zu roh aussahen. Er hätte schwören können, Äpfel zu riechen. Er sah sich in der Jurte um und fragte sich, ob irgendein regionaler Cidre angeboten wurde. Ein Einheimischer mit behaartem Gesicht und unergründlichen dunklen Augen hatte ihm bereits eine flache Schale mit hiesigem Schnaps angeboten, einem widerlich aussehenden Gebräu, das wie saure Milch roch, aber nach einem vielsagenden Blick von Euphrati Keeler hatte er höflich abgelehnt.


Das Getränk war ebenso krude wie die Jurte, aber sie hatte eine primitive Erhabenheit an sich, die den Romantiker
in ihm ansprach. 


Dennoch war er klug genug zu wissen, dass Primitivität gut und schön war, solange
man nicht darin leben musste. Vielleicht hundert Personen füllten die Jurte — Armee-Offiziere, Strategium-Adepten, ein paar Memoratoren, Schreiber und Adjutanten.


Alle
waren zum Kriegsrat des Kommandanten erschienen.


Karkasy ließ den Blick durch die verräucherte Jurte schweifen und sah, dass er sich in der Tat in illustrer
Gesellschaft
befand: Hektor Varvarus, Lordkommandant der Armee, stand neben einem buckligen
Astartes-Riesen in
cremefarbenen Gewändern, bei dem es sich um Maloghurst handelte, den
Schildträger des Kriegsmeisters.


Eine ernste Gestalt in der schwarzen Uniform eines Titanen-Kommandanten hatte in der vordersten Reihe der Versammelten Haltung angenommen, und Karkasy erkannte die fleischigen Züge von Princeps Esau Turnet, Kommandant des Imperator-Titans Dies Irae.


Turnets Titan hatte die Armada dieser gigantischen Kampfmaschinen auf Mord ins
Herz des Territoriums der Megarachniden geführt und für die Legio Mortis den Löwenanteil des Ruhms
verdient.


Karkasy erinnerte sich noch an den gewaltigen Titan, der die architektonische Präsentation von Peeter Egon Momus auf Dreiundsechzig-Neunzehn überragt hatte, und schauderte. Selbst reglos hatte er eine intensive Reaktion in ihm provoziert, und die Vorstellung, wie eine derart zerstörerische Kraft entfesselt wurde, war ihm unerträglich.


Bei der zischenden Ansammlung silberner Streben und wirbelnder Zahnräder, die Reste vom Fleisch einer vage humanoiden Gestalt umgaben, musste es sich um Regulus handeln, den Adept des Mechanicums, und Karkasy sah genug Lametta und Orden an vorgereckten, uniformierten Brustkörben hängen, um ein ganzes Bataillon damit zu bestücken.


Trotz der Anwesenheit solcher Koryphäen musste Karkasy ein Gähnen unterdrücken, während er und der Rest der Versammlung dem davinitischen Logenmeister Tsi Rekh lauschten, der einen komplizierten Sprechgesang in der einheimischen Sprache vortrug. So interessant es auch gewesen war, die bizarren, beinahe menschlichen Einheimischen zu sehen, Karkasy wusste, dass die Bezeugung dieser langwierigen Zeremonie nicht der Grund sein konnte, warum Hauptmann Loken seine
Anwesenheit im Kriegsrat autorisiert hatte. Ein dutzendgesichtiger Iterator
namens Yelten übersetzte die Rede des Logenpriesters in imperiales Gotisch,
und das präzise modulierte Timbre seiner Stimme trug die Worte in die
hintersten Winkel der Jurte.


Über die Iteratoren kann man sagen, was man will, dachte Karkasy, aber sie erreichen auch noch die hintersten Reihen.


»Wie lange soll das noch dauern?«, flüsterte Euphrati Keeler ihm zu. 


In ihrem allgegenwärtigen Kampfdrillich, den klobigen Armeestiefeln und dem engen weißen Unterhemd sah sie wie eine draufgängerische Grenzgängerin aus. »Wann trifft der Kriegsmeister ein?«


»Keine Ahnung«, sagte Ignace mit einem verstohlenen Blick auf ihr Dekolleté. Eine dünne Silberkette hing um ihren Hals, deren Anhänger unter dem Unterhemd verborgen war.


»Mein
Gesicht ist hier oben, Ignace«, sagte Euphrati.


»Ich weiß, meine Teuerste«, sagte er, »aber ich bin schrecklich gelangweilt, und diese Aussicht gefällt mir
sehr viel besser.«


»Gib es
auf, Ignace, daraus wird nie etwas.«


Er zuckte die Achseln. »Ich weiß, aber es ist eine angenehme
Vorstellung, und die schiere Unmöglichkeit eines Vorhabens ist kein Grund, es aufzugeben.«


Sie lächelte. Ignace wusste, dass er ein wenig verliebt in Euphrati Keeler war, obwohl die Zeit seit dem Angriff
der Xeno-Bestie
auf sie in den Flüsterspitzen hart für sie gewesen
war. Um ehrlich zu sein, war er überrascht, sie
überhaupt hier zu sehen. Sie hatte Gewicht verloren und trug ihre blonden Haare
in einem strengen Pferdeschwanz,
immer noch wunderbar feminin trotz ihrer außerordentlichen Anstrengungen, es zu verbergen. Er hatte einmal ein Gedicht für die Marquise
Xorianne Delaquis geschrieben,
angeblich eine der großen Schönheiten
am terranischen Hof — ein widerwärtiger Auftrag, aber ansehnlich bezahlt -, doch ihre Schönheit war künstlich und hohl verglichen mit der Vitalität, die er
in Keelers Gesicht sah, als sei sie
neugeboren. Sie war außerhalb seiner
Reichweite, das wusste er. 


Er hatte nur eine großzügig proportionierte Statur, diese Armesünderaugen und ein schlichtes rundes Gesicht zu
bieten. Aber Ignace Karkasy hatte sich durch sein Aussehen noch nie von dem Versuch abbringen lassen, schöne Frauen zu verführen — das machte es nur noch mehr zu einer
Herausforderung.


Auf der Welle der Bewunderung, die er für seine frühere
Arbeit Reflexionen und Oden eingeheimst hatte, hatte er einige Eroberungen gemacht und so bemerkenswerte erotische Abenteuer erlebt. 


Andere, leichter zu beeindruckende
Frauen hatten sich von seiner intelligenten Flachserei verführen lassen.


Doch er wusste, dass Euphrati Keeler zu klug war, um auf offensichtliche Schmeicheleien hereinzufallen, und
begnügte sich damit, sie einfach als Freundin zu betrachten. Als ihm aufging, dass er nie zuvor einer Frau freundschaftlich verbunden gewesen war, lächelte er.


»Um deine Frage ernsthaft zu beantworten, Teuerste«, sagte er, »ich hoffe doch, dass der Kriegsmeister bald kommt. Mein Mund ist so trocken wie die Sandalen eines Tallarners, und ich könnte einen anständigen
Schluck vertragen.«


»Ignace
...«, sagte Euphrati.


»Spar dir die Moralpredigt«, seufzte er. »Ich meinte nichts
Alkoholisches, obwohl ich im Moment eine Flasche
von dem Zeug köpfen könnte,
das sie auf Dreiundsechzig-Neunzehn
trinken.«


»Ich dachte, du hättest diesen Wein gehasst«, sagte
Keeler. »Du hast gesagt, er wäre eine Tragödie.«


»Ja, schon, aber wenn man über Monate immer nur dasselbe trinkt, ist es überraschend, was einem nur um der Abwechslung willen verlockend erscheint,


Sie lächelte, legte eine Hand auf das, was sich am Ende ihrer Halskette verbarg, und sagte: »Ich bete für
dich, Ignace.«


Er verspürte so etwas wie Überraschung ob ihrer Wortwahl und sah dann einen Ausdruck verzückter Bewunderung in ihrem Gesicht, als sie ihre Bildeinheit hob
und auf etwas
hinter ihm richtete. Er drehte sich um und sah, wie die Jurtetür beiseitegeschlagen wurde und die massige Gestalt eines Astartes geduckt eintrat. Karkasy musste zwei Mal hinschauen, bis ihm aufging, dass die glänzende Rüstung des Kriegers keine der Sons of Horus war, sondern im Granitgrau der Word Bearers lackiert war. Der Krieger trug einen Stab mit einem mit Eidpapier überzogenen Buch am Ende, worüber eine lange Schärpe aus violettem Stoff gewickelt war. Er hatte seinen Helm in die Armbeuge geklemmt und schien von der Anwesenheit der Memoratoren überrascht zu sein.


Karkasy konnte erkennen, dass der Astartes mit dem breiten Gesicht ernst war. Sein Schädel war rasiert und mit komplizierten Schriftzeichen bedeckt. Ein Schulterschutz seiner Rüstung war in schweres Pergament gehüllt, das mit leuchtenden Buchstaben bedeckt war, während
auf dem anderen die Abbildung eines Buches prangte, in dessen Mitte eine Flamme brannte. Obwohl er wusste, dass es die Erleuchtung symbolisierte, die aus
dem Wort resultierte, verspürte er sofort instinktiv Abneigung dagegen.


Seine Dichterseele fühlte sich an den Tod des Wissens erinnert, eine furchtbare Zeit in der altterranischen Geschichte, als Wahnsinnige und Demagogen Bücher, Bibliotheken
und Wortkundige verbrannt hatten — nur aus Furcht
vor den Ideen, die sie durch ihre Kunst verbreiten mochten. Karkasys Denkweise nach waren derartige Symbole
etwas für Heiden und Philister und nicht für Astartes, welche die Aufgabe
hatten, die Grenzen von Wissen, Fortschritt
und Erleuchtung auszuweiten.


Er lächelte über diese köstliche Ketzerei und fragte sich, ob er sie in ein Gedicht einarbeiten konnte, ohne dass Hauptmann Loken es bemerken würde, doch der
rebellische Gedanke war kaum aufgetaucht, als er ihn auch schon wieder verdrängte. Karkasy wusste, dass sein Gönner seine Werke dem zunehmend zurückgezogener lebenden Kyril Sindermann zeigte. All seiner Düsterkeit zum Trotz war Sindermann kein Dummkopf, wenn es um Sprache ging, und würde gewiss alle riskanten
Anspielungen verstehen.


In diesem Fall würde sich Karkasy rasch auf dem nächsten Frachter zurück nach Terra wiederfinden, und zwar ungeachtet jeglicher Gönnerschaft seitens der Astartes.


»Wer ist das?«, fragte er Keeler, indem er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Neuankömmling richtete, da Tsi Rekh seinen Sprechgesang beendete und sich vor ihm verbeugte. Der Krieger hob daraufhin den Stab zum Gruß.


Keeler warf ihm einen schnellen Blick zu und sah ihn an, als sei ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Ist das dein Ernst?«, zischte sie.


»Es ist mir noch nie ernster gewesen, Teuerste. Wer ist das?«


»Das«, sagte sie stolz, während sie noch ein Bild von dem Astartes-Krieger machte, »ist Erebus, der Erste Ordenspriester Word Bearers.«


Und plötzlich wusste Ignace Karkasy mit absoluter Klarheit, warum Hauptmann Loken ihn dabeihaben wollte.


Als Karkasy den staubigen Boden von Davin betrat, hatte er sich an die bedrückende Hitze von Dreiundsechzig-Neunzehn erinnert gefühlt. 


Unter dem ohrenbetäubenden Tosen der atmosphärischen Rotoren war er, umflattert von seinen perfekt geschneiderten Gewändern, aus ihrem Fallwind gestolpert.


Hauptmann Loken hatte ihn in seiner prächtigen hellgrünen Rüstung und anscheinend vollkommen unberührt von Hitze und Staub erwartet.


»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Ignace.«


»Keine Ursache, Hauptmann«, überschrie Karkasy den Triebwerkslärm der wieder abhebenden Fähre. »Ich bin geehrt und nicht wenig überrascht, wenn ich ehrlich bin.«


»Das brauchen Sie nicht zu sein. Ich sagte Ihnen doch, ich wollte jemanden, der sich mit der Wahrheit auskennt, oder?«


»Ja, Hauptmann, das sagten Sie in der Tat«, strahlte Karkasy. »Bin ich deswegen hier?«


»In gewisser Weise«, bestätigte Loken. »Sie haben ein unverbesserliches Mundwerk, Ignace, aber heute sind Ihre Ohren gefragt. Verstehen Sie?«


»Ich glaube schon. Was soll ich mir anhören?« »Nicht was, sondern wen.«


»Also gut. Wen soll ich mir anhören?«


»Jemanden, dem ich nicht traue«, sagte Loken.
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AM TAG VOR DER LANDUNG auf Davin suchte Loken Kyril Sindermann in Archivkammer Drei auf, um das Buch
zurückzubringen, das er sich von ihm geliehen hatte. Er ging durch die staubigen Regalreihen und vorbei an Stapeln vergilbter Schriften, während lethargische, schwach brennende Lichtkugeln dicht über seinem Kopf wackelten und seine schweren Schritte laut durch die ernste Stille hallten. Hier und da klickte ein
einsamer Gelehrter auf einem
hohen Stelzenstuhl durch die Düsternis, doch keiner war sein alter Mentor.


Loken marschierte durch eine weitere schwindelerregend hohe Gasse aus Manuskripten und ledergebundenen Wälzern mit Titeln wie Lobgesänge auf das Omniastrische Dogma, Meditationen über den Elegischen Helden und Gedanken und Erinnerungen an die Alte Nacht. Keiner davon war ihm bekannt, und er fragte sich
langsam, wie er
Sindermann in diesem Labyrinth des Arkanen finden sollte, als er die vertraute, gebeugte Gestalt des
Iterators vor losen
Pergamentrollen mit Lederkordeln und Bücherstapeln umgeben an einem langen Tisch erblickte.


Sindermann kehrte ihm den Rücken zu und war so in seine Lektüre vertieft, dass er Loken gar nicht kommen zu hören schien.


»Mehr schlechte Poesie?«, fragte Loken und hielt dabei einen gewissen Abstand.


Sindermann fuhr zusammen und schaute überrascht und mit
derselben Verstohlenheit über die Schulter wie damals, als Loken ihm zum ersten Mal im Archiv begegnet war.


»Garviel«, sagte er, und Loken hörte einen Unterton der Erleichterung in seiner Stimme.


»Hatten Sie jemand anderen erwartet?«


»Nein. Nein, überhaupt nicht. In diesem Teil des Archivs begegne ich selten anderen Personen. Die Materie hier
ist ein wenig zu
grell für die meisten ernsthaften Gelehrten.«


Loken ging um den Tisch herum und betrachtete die vor Sindermann ausgebreiteten Papiere — enge, unleserliche Schrift, sepiafarbene Holzschnitte zähnefletschender Ungeheuer und in Flammen gehüllter Männer. Sein Blick
huschte zu Sindermann, der nervös an seiner Unterlippe kaute.


»Ich muss gestehen, dass ich eine Vorliebe für die alten Texte entwickelt habe«, erklärte er. »Wie Die Chroniken von Ursh, die ich Ihnen geliehen habe, ist das kühnes, blutiges Zeug. Naiv und zu gleichnishaft, aber nichtsdestoweniger anrührend.«


»Ich habe es zu Ende gelesen, Kyril«, sagte Loken, indem er das Buch vor Sindermann auf den Tisch legte. »Und?«


»Wie Sie schon sagten: Es ist blutig, grell und neigt manchmal zu fantastischen Ausflügen ...«


»Aber?«


»Aber ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie einen Hintergedanken hatten, als Sie mir das Buch
gaben.«


»Einen Hintergedanken? Nein, Garviel, ich kann Ihnen versichern, dass nichts dergleichen im Spiel war«, sagte Sindermann, obwohl Loken nicht sagen konnte, ob er ihm glaubte.


»Sind Sie sicher? Darin gibt es Passagen, die meiner Ansicht nach mehr als einen Anflug von Wahrheit enthalten.«


»Ach, kommen Sie, Garviel, das können Sie unmöglich
glauben«, spottete Sindermann.


»Das Murengon«, antwortete Loken. »Anult Keysers letzte Schlacht gegen die Konklaven Nordafriks.« Sindermann zögerte. »Was ist damit?«


»Ich sehe in Ihren Augen, dass Sie bereits wissen, was ich sagen werde.«


»Nein, Garviel, das weiß ich nicht. Ich kenne den Abschnitt,
den Sie meinen, und er ist zwar spannend, aber ich glaube kaum, dass man den Inhalt allzu wörtlich nehmen darf.«


»Ich gebe Ihnen recht«, nickte Loken. »Das ganze Gerede davon, dass der Himmel wie Seide aufriss und die Berge einstürzten, ist eindeutig Unsinn, aber der Text erwähnt auch, dass Menschen zu Dämonen werden und sich gegen ihre Kameraden wenden.«


»Ah ... jetzt verstehe ich. Sie glauben, das ist ein weiterer Hinweis darauf, was mit Xavyer Jubal passiert ist?«


»Glauben Sie das nicht?«, fragte Loken, indem er eines der vergilbten Pergamente umdrehte und auf eine Dämonengestalt in Fellen deutete. Sie hatte gebogene Widderhörner, fletschte Reißzähne und trug eine blutige Axt
mit eingeprägtem Schädel.


»Jubal hat sich in einen Dämon verwandelt und versucht, mich zu töten! Was auch Anult Keyser widerfahren ist. Einer seiner Generäle, ein Mann namens Wilhym Mardol, wurde zu einem Dämon und hat ihn getötet. Klingt das nicht vertraut?«


Sindermann lehnte sich zurück und schloss die Augen.
Loken sah, wie müde er aussah. Seine Haut hatte die Farbe der Pergamente, die er las, und die Kleidung hing ihm am Leib, als sei er nur noch Haut und Knochen.


Loken ging auf, dass der ehrwürdige Iterator erschöpft war.


»Es tut mir leid, Kyril«, sagte er, indem er sich ebenfalls zurücklehnte. 


»Ich bin nicht hergekommen, um mich mit Ihnen zu streiten.«


Sindermann lächelte, was Loken daran erinnerte, welchen Stellenwert sein weiser Rat mittlerweile für ihn hatte. Sindermann war zwar kein Lehrer im eigentlichen Wortsinn, hatte aber einige Zeit als Lokens Mentor und Berater fungiert, und die Erkenntnis, dass auch Sindermann nicht alle Fragen beantworten konnte, war ein ziemlicher Schock für ihn gewesen.


»Schon gut, Garviel, es ist gut, dass Sie Fragen haben. Es zeigt, dass Sie lernen, dass die Wahrheit oft komplizierter
ist, als es zunächst den Anschein hat. Ich bin sicher, der Kriegsmeister
schätzt diesen Aspekt an Ihnen. Wie geht es dem Kommandanten?«


»Er ist müde«, räumte Loken ein. 


»Die Forderungen derer, die um seine Aufmerksamkeit buhlen, werden mit jedem Tag lauter. Botschaften aller Expeditionen des Kreuzzugs
versuchen ihn in alle Richtungen zugleich zu
ziehen, und beleidigende Direktiven des Senats zu Terra trachten danach, aus dem Kriegsmeister einen
verdammten Verwaltungsbeamten zu machen. Er trägt eine schwere Last, Kyril. Aber glauben Sie nicht, Sie
könnten so leicht das Thema
wechseln.«


Sindermann lachte. 


»Sie sind mittlerweile zu fix für mich, Garviel. Also gut, was wollen Sie wissen?«


»Die Männer in dem Buch, von denen behauptet wurde, dass sie Zauberkräfte einsetzten — waren das Hexenmeister?«


»Das weiß ich nicht«, gab Sindermann zu. »Es ist gewiss möglich. Es liest sich nicht so, als seien ihre
Kräfte natürlich
gewesen.«


»Aber wie konnten ihre Anführer den Einsatz solcher Kräfte gutheißen? Sie müssen die damit verbundenen Gefahren doch erkannt haben.«


»Vielleicht, aber bedenken Sie Folgendes: Wir wissen sehr wenig über das Thema und haben das Licht der Weisheit und der Wissenschaft des Imperators, das uns leitet. Wie viel weniger müssen sie gewusst haben?«


»Sogar ein Barbar muss wissen, dass solche Dinge gefährlich sind«, sagte Loken.


»Barbar?«, sagte Sindermann. »Eine sehr abwertende Bezeichnung, mein Freund. Urteilen Sie nicht zu rasch, wir unterscheiden uns nicht so sehr von den Stämmen der Alten Erde, wie Sie vielleicht glauben.«


»Das kann nicht Ihr Ernst sein. Wir unterscheiden uns von ihnen wie eine Sonne von einem Planeten.«


»Sind Sie da so sicher, Garviel? Sie glauben, dass die Wand zwischen Zivilisation und Barbarei so solide ist wie Stahl, aber das ist sie nicht. Ich sage Ihnen, diese
Trennlinie ist ein dünner Faden, eine Glasscheibe. Eine Berührung hier, ein Stoß da, und schon kehrt die Herrschaft heidnischen Aberglaubens, die Furcht vor der Dunkelheit und die Anbetung übler Wesen in hallenden Kirchen zurück.«









»Sie übertreiben.«


»Tue ich das?« Sindermann beugte sich vor. »Stellen Sie sich eine soeben eingegliederte Welt vor, die eine
Knappheit bei einem lebenswichtigen Rohstoff erlebt, wie zum Beispiel Brennstoff, Wasser oder Nahrung. Wie lange würde es dauern, bis das zivilisierte Verhalten verschwände und das barbarische an seine Stelle träte? Würde der menschliche Egoismus dazu führen, dass einige um jeden Preis versuchen würden, an diesen Rohstoff zu kommen, auch wenn sie anderen Schaden zufügen und sich mit dem Bösen einlassen müssten? Würden sie anderen diesen Rohstoff rauben oder sie sogar töten,
um ihn für sich zu behalten? Anstand und zivilisiertes Verhalten sind nur ein dünner Firnis über dem Tier im Kern der Menschheit, das ausbricht, wann immer es Gelegenheit erhält.«


»Das klingt so, als gäbe es keine Hoffnung für uns.«


»Weit
gefehlt, Garviel«, sagte Sindermann kopfschüttelnd. »Die Menschheit ist
beständig verblüfft über ihre eigene
Schöpfung, aber dank der großen Werke des Imperators glaube ich fest
daran, dass einmal die Zeit kommen wird, in
der wir uns zur Meisterschaft über allem vor uns aufschwingen. Die seit dem Anbeginn der Zivilisation
verstrichene Zeit ist nur ein Bruchteil der Dauer unserer Existenz und
nur ein Bruchteil der noch bevorstehenden Äonen. Die Herrschaft des Imperators,
Brüderlichkeit in der Gesellschaft,
Gleichheit in den Rechten und Privilegien und allgemeine Schulbildung lassen
die höhere gesellschaftliche Ebene erahnen, zu der unsere Erfahrung und
Intelligenz und unser Wissen stetig tendieren. Es wird ein Wiederaufleben in
einer höheren Form der Freiheit, Gleichheit
und Brüderlichkeit der alten Stämme
der Menschheit vor dem Aufstieg von Kriegsfürsten wie Kalagann und Narthan Dume geben.«


Loken lächelte. »Und ich habe gedacht, Sie seien verzweifelt.«


Sindermann erwiderte Lokens Lächeln und sagte: »Nein, Garviel, keineswegs. Ich muss zugeben, nach den Flüsterspitzen war ich ziemlich erschüttert, aber je mehr ich lese, desto mehr sehe ich, wie weit wir gekommen sind und wie nah wir davor stehen, alles zu erreichen, was wir uns je erträumt haben. Jeden Tag bin ich dankbar, dass wir das Licht des Imperators haben, um uns in diese goldene Zukunft zu führen. Ich mag mir nicht vorstellen, was aus uns werden könnte, sollte er uns genommen
werden.«


»Keine Sorge«, sagte Loken. »Dazu wird es niemals kommen.«


 


Aximand schaute durch ein Loch im Stoff und sagte: »Erebus
ist da.«


Horus nickte und wandte sich an die vier Mitglieder des Mournival. »Ihr wisst alle, was zu tun ist?«


»Nein«, sagte Torgaddon. »Wir haben alles vergessen. Erinnern
Sie uns noch mal.«


Horus' Blick verfinsterte sich angesichts Tariks Leichtfertigkeit, und er sagte: »Schluss damit, Tarik. Es gibt eine Zeit für Späße, und dies ist keine, also halt den Mund.«


Der Ausbruch des Kriegsmeisters schien Torgaddon zu schockieren, und er warf seinen Kameraden einen verletzten Blick zu. Loken war weniger schockiert, nachdem er in den Wochen seit ihrer Flucht aus dem Gebiet des Interex schon oft erlebt hatte, wie der Kommandant Untergebene anschnauzte. Horus hatte keinen friedlichen Moment erlebt seit dem furchtbaren Blutvergießen in der Halle der Gerätschaften auf Xenobia, und die Tode und verpasste Gelegenheit der Vereinigung mit dem Interex machten ihm immer noch zu schaffen.


Seit
dem Debakel mit dem Interex hatte sich der Kriegsmeister
in mürrische Melancholie zurückgezogen
und hielt sich immer öfter in seinen Privatgemächern auf, ausschließlich in Gesellschaft von Erebus. Das Mournival hatte den Kommandanten seit ihrer Rückkehr in den imperialen Raum kaum zu Gesicht bekommen,
und sie spürten den Ausschluss sehr deutlich.


Hatte sich der Kriegsmeister zuvor ihre Ansichten angehört, flüsterte ihm jetzt nur noch Erebus ins Ohr.


So nahm das Mournival mit einiger Erleichterung die Nachricht zur Kenntnis,
dass Erebus die Expedition verlassen und mit seiner eigenen
Legion nach Davin vorausfliegen würde.


Nicht
einmal auf dem Weg zum Davin-System hatte der
Kriegsmeister einen Moment Ruhe gefunden. Wiederholte Ersuchen um Hilfe
und taktische Unterstützung erreichten ihn
aus der gesamten Galaxis, von anderen
Primarchen, Armee-Kommandanten und, was das Unangenehmste war, von der Armee ziviler Administratoren, die den Eingliederungen auf dem Fuß folgten.


Die Eaxectoren von Terra, die von einer hohen Administratorin
namens Aenid Rathbone angeführt wurden, belästigten Horus täglich mit Bitten um Unterstützung bei ihrer Ausbreitung auf die eingegliederten Gebiete, um mit dem Einziehen der Steuern des Imperators zu beginnen. Jeder mit einem Minimum an gesundem Menschenverstand wusste, dass diese Maßnahme verfrüht war, und Horus hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um Rathbone und ihre Eaxectoren hinzuhalten, aber
er konnte sie nicht ewig in Schach halten.


»Wenn ich die Wahl hätte«, hatte Horus Loken eines Abends verraten, als sie über neue Möglichkeiten, die
Besteuerung der eingegliederten Welten zu verzögern, diskutiert hatten, »würde ich jeden Eaxector im Imperium töten lassen, aber ich bin sicher, dann würden wir noch vor dem Frühstück Steuerforderungen aus der Hölle
bekommen.«


Loken hatte gelacht, aber das Lachen war ihm im Hals stecken geblieben, als ihm aufgegangen war, dass Horus es ernst meinte.


Sie hatten Davin erreicht, und sie mussten sich um wichtigere Dinge kümmern.


»Vergesst nicht«, sagte Horus. »Alles spielt sich genauso ab, wie ich es euch gesagt habe.«


 


Ehrerbietige Stille senkte sich über die versammelten Personen, und alle sanken auf die Knie, als der vom Imperator auserwählte Stellvertreter erschien. Karkasy fühlte sich beim Anblick des lebendigen Gottes in seiner
wunderbaren
Plattenrüstung schwach. Sie hatte die Farbe eines entfernten Meeres, und sein Umhang strahlte in einem dunklen Purpur. Das Auge Terras leuchtete auf seiner Brust. Karkasy war überwältigt von der gebieterischen Schönheit des Kriegsmeisters.


Schon so lange bei der 63. Expeditionsflotte zu sein und Horus erst jetzt zu sehen, kam ihm wie eine extreme Zeitverschwendung vor, und Karkasy beschloss, die von ihm in dieser Woche beschriebenen Seiten aus seinem Bondsman Nummer 7 herauszureißen und einen epischen Monolog über den Kommandanten zu komponieren.


Das Mournival folgte ihm, begleitet von einer hochgewachsenen, statuenhaften Frau in einem roten Samtkleid mit hohem Kragen und Puffärmeln, deren langes Haar zu einer komplizierten Frisur angeordnet war. Er spürte seine Empörung wachsen, als ihm aufging, dass dies Vivar sein musste, die Memoratorin von Terra, von der
sie gehört hatten.


Horus hob die Arme und sagte: »Freunde, ich sage Ihnen ständig, dass niemand in meiner Anwesenheit niederknien soll. Nur der Imperator verdient diese Ehre.«


Langsam, als widerstrebe es ihr, die Ehrenbezeugung für
diesen lebendigen Gott zu beenden, erhob sich die Menge,
während sich Horus in die vordere Reihe begab, Hände schüttelte und alle mit
seinem mühelosen Charme und Witz
bezauberte. Karkasy beobachtete die Gesichter derjenigen, mit denen der Kriegsmeister sprach. Eifersucht nistete sich in seinem Herzen ein, denn er wurde
nicht begünstigt.


Ohne nachzudenken, drängte er vorwärts durch die Menge und handelte sich dafür feindselige Blicke und hier
und da einen Ellbogenstoß ein. Er spürte ein Zerren am Kragen seines Gewandes und verrenkte den Hals, um die Person zurechtzuweisen, die seine teure
Kleidung so grob behandelte. Er sah
Euphrati Keeler hinter sich und
glaubte zuerst, sie versuche ihn zurückzuhalten, doch dann sah er ihr Gesicht und lächelte, als ihm aufging, dass sie ihm folgte und seine Körperfülle wie einen
Pflug nutzte.


Als er noch etwa sechs oder sieben Leute vor sich hatte, fiel ihm wieder ein, warum er überhaupt an dieser
erhabenen Veranstaltung teilnahm. Er riss den Blick vom Kriegsmeister los, um Erebus von den Word Bearers zu beobachten.


Karkasy wusste kaum etwas über die XVII. Legion, nur dass ihr Primarch Lorgar ein enger und vertrauter Bruder von Horus war. Beide Legionen hatten oft gemeinsam zum Wohle des Imperiums gekämpft und ihr Blut
vergossen. Die Mitglieder des Mournival traten vor und umarmten Erebus wie einen lange verschollenen Bruder. Sie lachten und schlugen einander in gegenseitigem Willkommen auf die Rüstung, obwohl Karkasy eine gewisse Zurückhaltung bei der Umarmung zwischen Loken und Erebus bemerkte.


»Konzentrier dich, Ignace, konzentrier dich ...«, flüsterte er sich selbst zu, als er sich dabei ertappte, wie
sein Blick wieder zur
Pracht des Kriegsmeisters abirrte. Er riss den Blick von Horus los und sah gerade noch, wie sich Abaddon und Erebus ein letztes Mal die Hand schüttelten und dabei etwas Silbernes von einer Handfläche zur anderen wanderte. Er war nicht sicher, weil alles so schnell gegangen war, aber es hatte ausgesehen wie
eine Münze oder ein Medaillon.


Das Mournival und Vivar bezogen in respektvoller Entfernung Stellung hinter dem Kriegsmeister, während Maloghurst seinen Platz an der Seite seines Herrn einnahm.


Horus hob die Arme und sagte: »Sie müssen mich wieder einmal ertragen, meine Freunde. Wir versammeln uns, um zu besprechen, wie wir Wahrheit und Licht zu Stätten der Dunkelheit bringen.«


Höfliches Gelächter und Beifall breitete sich zu den
Rändern der Jurte aus, während Horus fortfuhr: »Wir kehren nach Davin zurück, zum Schauplatz eines großen Triumphs und zur achten Welt, die von dieser Expedition eingegliedert wurde. Dies ist wahrhaftig ...«


»Kriegsmeister«,
ertönte eine Stimme aus der Mitte der Jurte.


Das Wort war leise ausgesprochen worden, dennoch stießen alle einen kollektiven Seufzer aus. Es war ein ungeheuerlicher Bruch der Etikette.


Karkasy sah, wie sich die Miene des Kriegsmeisters verfinsterte, da er es ganz offensichtlich nicht gewohnt
war, unterbrochen zu werden.


Die Menge um Erebus zog sich zurück, als befürchte sie, durch die bloße Nähe zu ihm könne seine Verwegenheit
auf sie abfärben.


»Erebus«, sagte Maloghurst. »Sie haben etwas zu sagen.«


»Nur eine Korrektur, Schildträger«, erklärte Erebus.


Karkasy sah, wie Maloghurst Horus einen wachsamen Seitenblick zuwarf. »Eine Korrektur, sagen Sie. Was wollen Sie denn korrigieren?«


»Der Kriegsmeister sagte, diese Welt sei eingegliedert worden«, sagte Erebus.


»Davin ist eingegliedert«, knurrte Horus.


Erebus schüttelte traurig den Kopf, und für einen Moment
spürte Karkasy eine Spur finsterer Belustigung in Erebus.


»Nein«, sagte er. »Davin ist nicht eingegliedert.«


 


Loken spürte, wie ihm bei diesem Affront gegen ihre Ehre die Galle hochkam, und die steifen Rücken der anderen Mitglieder des Mournival verrieten, dass es ihnen ebenso ging. Überraschenderweise ging Aximand sogar so weit, nach seinem Schwert zu greifen, doch Torgaddon schüttelte den Kopf, und Klein-Horus nahm widerstrebend die Hand vorn Heft seiner Waffe.


Loken kannte Erebus noch nicht lange, hatte aber gesehen, welchen Respekts, welcher Wertschätzung sich der eher leise Ordenspriester der Word Bearers erfreute. Sein Rat war weise, seine Art freundlich und sein Vertrauen auf Horus unerschütterlich. Aber Erebus' subtiles Vordringen hatte Loken auf eine Weise aus dem Gleichgewicht gebracht, die weit über bloße Eifersucht hinausging. Seit er den Rat des Ersten Ordenspriesters annahm,
war der
Kommandant mürrisch, unnötig streitlustig und zurückgezogen. Maloghurst selbst hatte gegenüber dem
Mournival seiner Besorgnis über den wachsenden Einfluss des Word Bearers auf Horus Ausdruck verliehen.


Nach einem Gespräch mit Erebus auf dem vorderen Observationsdeck der Rächender Geist hatte Loken gewusst, dass mehr hinter dem Ordenspriester steckte, als offensichtlich war. An jenem Tag war der Samen des Argwohns in seinem Herzen aufgegangen, und Erebus' Worte fielen nun darauf wie frischer Frühlingsregen.


Seit Xenobia hatte sich Erebus so viel Einfluss auf den Kriegsmeister erarbeitet, dass Loken kaum glauben konnte, wie flegelhaft er sich gerade benahm.


»Könnten Sie das ein wenig näher ausführen?«, fragte Maloghurst, der sichtlich Mühe hatte, sein Temperament zu zügeln. Nie hatte Loken den Schildträger mehr bewundert.


»Das könnte ich«, sagte Erebus, »aber vielleicht sollte man diese Dinge besser in privaterem Kreis besprechen.«


»Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Erebus. Dies ist der Kriegsrat, hier gibt es keine Geheimnisse«, befand Horus.


Loken wusste, welche Rolle er ihnen auch zugedacht haben mochte — jetzt war sie bedeutungslos. Auch die anderen Mitglieder des Mournival erkannten es.


»Milord«, begann Erebus, »ich bitte um Entschuldigung, wenn ...«


»Sparen Sie sich Ihre Entschuldigung, Erebus«, sagte Horus. »Sie haben Nerven, so vor mich zu treten. Ich habe Sie aufgenommen und Ihnen einen Platz in meinem Kriegsrat gegeben, und so vergelten Sie es mir — mit
Schmähung? Mit
Unverschämtheit? Das lasse ich mir nicht bieten, das sage ich Ihnen in aller Deutlichkeit. Haben Sie mich verstanden?«


»Jawohl, Milord, und ich habe keine Schmähung beabsichtigt.
Wenn Sie mir gestatten fortzufahren, werden Sie sehen, dass ich Sie nicht beleidigen wollte.«


Knisternde Spannung erfüllte die Jurte. Loken versuchte, Horus gedanklich zu zwingen, dieser Farce ein Ende zu bereiten und sich an einen privateren Ort zurückzuziehen, aber er sah, dass sein Blut in Wallung war und es nun kein Zurück mehr gab.


»Fahren Sie fort«, knirschte Horus.


»Wie Sie wissen, sind wir hier vor sechs Dekaden abgezogen, Milord. Davin war eingegliedert und schien auf dem besten Wege zu sein, ein erleuchteter Teil des Imperiums zu werden. Leider hat sich herausgestellt, dass dem nicht so ist.«


»Kommen Sie zur Sache, Erebus«, sagte Horus, die Hände zu Fäusten geballt.


»Gewiss. Auf dem Weg nach Sardis und zu unserem Zusammentreffen mit der Zwohundertdritten Flotte bat mich der verehrte Lord Kor Phaeron, einen Umweg über Davin zu machen, um mich zu vergewissern, dass sich Kommandant Temba und die ihm überlassenen Einheiten an das Wort des Imperators, von allen geliebt, hielten.«


»Wo ist Temba überhaupt?«, wollte Horus wissen. »Ich habe ihm genug Männer dagelassen, um etwaige Überreste von Widerstand zu befrieden. Wenn diese Welt nicht eingegliedert wäre, hätte ich doch gewiss davon gehört.«


»Eugan Temba ist ein Verräter, Milord«, sagte Erebus. »Er ist auf Davins Mond und erkennt den Imperator nicht mehr als seinen Herrn und Meister an.«


»Ein Verräter?«, rief Horus. »Unmöglich. Eugan Temba war ein Mann von edlem Charakter und bewundernswertem militärischen Geist. Ich habe ihn persönlich für diese Ehre ausgewählt. Er würde niemals zum Verräter werden!«


»Ich wollte, das wäre wahr, Milord«, sagte Erebus, der tatsächlich ehrlich bedauernd klang.


»Was, im Namen des Imperators, sucht er auf dem Mond?«,
fragte Horus.


»Die Stämme auf Davin selbst waren ehrenhaft und haben die Eingliederung bereitwillig akzeptiert, aber diejenigen auf dem Mond haben es nicht getan«, erklärte Erebus. »Temba hat seine Männer in einer glorreichen, aber letzten Endes tollkühnen Expedition auf den Mond geführt, um die dortigen Stämme zur Räson zu bringen.«


»Warum tollkühn? Das ist die Pflicht eines imperialen Kommandanten.«


»Es war tollkühn, Milord, weil die Stämme auf dem Mond ein anderes Verständnis von Respekt haben als wir, und es
scheint, als habe sich Temba auf ein ehrenhaftes Palaver mit ihnen eingelassen, das sie ausgenutzt
haben, um ...
Mittel einzusetzen. Mittel, die die Auffassung unserer Männer verändert und gegen Sie gewandt haben.«


»Mittel? Reden Sie Klartext, Mann!«


»Ich zögere, sie beim Namen zu nennen, Milord, aber sie entsprechen dem, was in den alten Texten als, nun ja, Zauberei
beschrieben wird.«


Loken spürte, wie er bei der Erwähnung von Zauberei beinahe die Fassung verlor. Eine Welle der Ungläubigkeit
durchlief die Menge in der Jurte.


»Temba dient jetzt dem Herrn über Davins Mond und hat
auf seine dem Imperator geleisteten Treueeide gespien. Er
bezeichnet Sie als Lakai eines gefallenen
Gottes.«


Loken war Eugan Temba nie begegnet, aber er spürte, wie sein Hass auf ihn angesichts dieser furchtbaren Beleidigung
der Ehre des Kriegsmeisters anschwoll.


Es war wie ein
Gefühl der Übelkeit im Bauch. Erstauntes

Gemurmel
wanderte durch die Jurte, da die versammelten Krieger diese Beleidigung ebenso schneidend spürten wie er selbst.


»Das wird er büßen!«, brüllte Horus. »Ich werde ihm den Kopf abreißen und seinen Leichnam an die Krähen verfüttern. Das schwöre ich bei meiner Ehre!«


»Milord«, sagte Erebus, »es tut mir leid, der Überbringer so schlechter Neuigkeiten zu sein, aber dies ist doch
gewiss eine
Angelegenheit, die besser Ihren Untergebenen überlassen bleibt.«


»Ich soll andere schicken, um diesen Fleck auf meiner Ehre zu tilgen, Erebus?«, donnerte Horus. »Für was für
eine Art Krieger halten Sie mich? Ich habe hier das Dekret der Eingliederung
unterzeichnet, und ich will verdammt sein, wenn die einzige Welt, die nach der Eingliederung wieder aus dem Imperium ausschert, eine ist, die ich erobert habe!« Er wandte sich an das Mournival. »Macht eine Speerspitze bereit — sofort!«


»Zu Befehl, Milord«, sagte Abaddon. »Wer soll sie anführen?«


»Ich«, sagte Horus.


 


Der Kriegsrat wurde aufgelöst. Alle anderen Angelegenheiten schrumpften im Angesicht dieser furchtbaren Entwicklung zur Bedeutungslosigkeit. Hektischer Eifer erfasste die 63. Expedition, als die Kommandanten zu ihren Einheiten zurückkehrten und sich die Nachricht von Eugan Tembas Verrat verbreitete.


Inmitten der dringenden Vorbereitungen zum Abmarsch fand Loken Ignace Karkasy in der Jurte, die gerade erst von dem erzürnten Kriegsrat verlassen worden war. Er saß mit einem offenen Buch vor sich da und schrieb mit großer Leidenschaft, wobei er lediglich innehielt, um
seine Feder mit einem
kleinen Taschenmesser zu schärfen.


»Ignace«, sagte Loken.


Karkasy schaute von seinem Werk auf, und Loken war überrascht über die Belustigung, die er im Gesicht des Memorators sah. 


»Das war eine Besprechung, was? Verlaufen sie alle so dramatisch?«


Loken schüttelte den Kopf. »Nein, normalerweise nicht. Was schreiben Sie da?«


»Das hier, ach, das ist nur ein schnelles Gedicht über den schändlichen Temba«, sagte Karkasy. »Nichts Besonderes, nur ein paar Gedanken. Angesichts der Stimmung in der Expedition hielt ich das für angemessen.«


»Ich weiß. Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so etwas gesagt hat.«


»Ich auch nicht, und ich glaube, darin liegt das Problem.
«


»Wie
meinen Sie das?«


»Ich erkläre es«, sagte Karkasy, indem er sich von seinem Platz erhob, zu den unangetasteten Schalen mit Fleischstücken ging und sich einen Teller zurechtmachte.
»Ich erinnere
mich an einen Rat, den ich einmal in Bezug auf den Kriegsmeister gehört habe. Wenn man ihm begegne, sei es nützlich, auf seine Füße zu schauen, denn wenn man ihm in die Augen blicke, vergesse man, was man sagen wollte.«


»Den habe ich auch gehört. Aximand hat mir dasselbe erzählt.«


»Tja, es ist offensichtlich ein guter Rat, weil ich ziemlich hingerissen war, als ich ihn zum ersten Mal aus der Nähe gesehen habe: Er ist so wundervoll. Ich hätte beinahe vergessen, warum ich überhaupt da war.«


»Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was Sie mir sagen wollen«, sagte Loken kopfschüttelnd, während Karkasy ihm Fleisch anbot.


»Drücken wir es mal so aus: Können Sie sich vorstellen, dass jemand, der Horus tatsächlich persönlich kennengelernt hat — ich darf ihn doch Horus nennen? Wie ich
gehört habe, sehen Sie es nicht so gern, wenn wir Sterbliche ihn so nennen.
Also, können Sie sich vorstellen, dass dieser Jemand etwas in der Art sagt, wie dieser Temba
gesagt haben soll?«


Loken hatte Mühe, Karkasy zu folgen, und ihm ging auf,
dass seine Wut ihn für die Pracht des Kriegsmeisters blind gemacht hatte. »Sie haben recht, Ignace. Niemand,
der den Kriegsmeister persönlich kennengelernt hat, könnte so etwas sagen.«


»Also stellt sich die Frage, warum Erebus behaupten sollte, dass Temba es gesagt hat.«


»Ich weiß nicht. Warum sollte er?«


Karkasy schluckte ein paar Bissen und spülte sie mit
einem Schluck weißen Schnaps herunter. »Ja, warum?«, fragte er, während er sich langsam für seine Geschichte erwärmte.
»Sagen Sie, hatten Sie bereits das >Vergnügen<,
Aeliuta Hergig kennenzulernen? Sie ist Memoratorin — eine der Dramatikerinnen — und schreibt fürchterlich
überladene Stücke. Ermüdende Geschichten, wenn Sie mich fragen, aber ich kann
nicht abstreiten, dass sie auf der Bühne
einiges Talent hat. Ich weiß noch, wie ich sie einmal als Lady Ophelia in Die Tragödie von Amleti gesehen habe, und da war sie ziemlich gut, obwohl ...«


»Ignace«, warnte Loken. »Kommen Sie zur Sache.«


»O ja, natürlich. Die Sache ist die: So talentiert die gute Frau Hergig als Schauspielerin auch sein mag — verglichen mit der Vorstellung, die Erebus heute abgeliefert hat, ist sie nur ein kleines Licht.«


»Vorstellung?«


»Ja, in der Tat. Alles, was er vom Augenblick seines Eintretens in die Jurte getan hat, war eine Vorstellung. Haben Sie das nicht bemerkt?«


»Nein, ich war zu wütend«, gab Loken zu. »Aus diesem Grund wollte ich Sie dabeihaben. Erklären Sie es mir
einfach und ohne Umschweife, Ignace.«


Karkasy strahlte stolz, bevor er fortfuhr: »Also gut. Als er zuerst von Davins Nichteingliederung sprach, hat er vorgeschlagen, an einem privateren Ort darüber zu reden, aber er hat dieses höchst provokante Thema überhaupt erst in einem Raum voller Leute angeschnitten. Und ist Ihnen das nicht aufgefallen? Erebus hat gesagt, Temba hätte sich gegen ihn, gegen Horus gewandt, nicht gegen den Imperator. Gegen Horus. Er hat es zu einer persönlichen Angelegenheit gemacht.«


»Aber warum sollte er danach trachten, den Kriegsmeister derart zu provozieren?«


»Vielleicht, um seine Gemütsruhe zu stören, um ihn wütend zu machen. Schließlich hat er gewusst, wie seine Reaktion ausfallen würde. Ich glaube, Erebus wollte den Kriegsmeister in eine Lage bringen, in der er nicht mehr
klar denken
konnte.«


»Seien Sie vorsichtig, Ignace. Wollen Sie damit andeuten, dass der Kriegsmeister nicht klar denkt?«


»Nein, nein«, sagte Karkasy. »Nur, dass Erebus seine Gemütsruhe gestört hat, um ihn manipulieren zu können.«


»Zu welchem Zweck manipulieren?«


Karkasy zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass Erebus will, dass
Horus Davins Mond besucht.«


»Aber er hat ihm doch davon abgeraten, dorthin zu gehen. Er hatte sogar den Nerv vorzuschlagen, andere anstelle des Kriegsmeisters zu schicken.«


Karkasy winkte geringschätzig ab. »Nur um es so aussehen zu lassen, als habe er versucht, ihn davon abzubringen, obwohl er ganz genau wusste, dass der Kriegsmeister nach dieser Beleidigung seiner Ehre keinen Rückzieher machen konnte.«


»Und den sollte er auch nicht machen, Memorator«, sagte eine tiefe Stimme im Eingang der Jurte.


Karkasy fuhr zusammen, und Loken drehte sich beim Klang der Stimme um und sah den Ersten Hauptmann der Sons of Horus in der vollen Pracht seiner
Plattenrüstung.


»Ezekyle«, sagte Loken. »Was machst du denn hier?«


»Ich suche dich«, sagte Abaddon. »Du solltest bei deiner Kompanie sein. Der Kriegsmeister wird die Speerspitze persönlich anführen, und du verschwendest deine Zeit mit Schreiberlingen, die das Wort eines ehrenhaften
Astartes in Zweifel ziehen.«


»Erster Hauptmann Abaddon«, hauchte Karkasy, indem
er den Kopf neigte. »Ich wollte nicht respektlos sein. Ich habe Hauptmann Loken nur meine Eindrücke über das Gehörte geschildert.«


»Sei still, du Wurm«, schnauzte Abaddon. »Ich sollte dich auf der Stelle töten für die Ehrlosigkeit, die du
Erebus erweist.«


»Ignace hat nur getan, worum ich ihn gebeten habe«, stellte Loken fest.


»Du hast ihn dazu angestiftet, Garviel?«, fragte Abaddon. »Ich bin enttäuscht von dir.«


»An dieser Sache stimmt etwas nicht, Ezekyle«, sagte Loken. »Erebus sagt uns nicht alles.«


Abaddon schüttelte den Kopf. »Du würdest das Wort dieses Dummkopfes höher einschätzen als das eines anderen Astartes? Deine Tändeleien mit kümmerlichen Wortklaubern haben dir den Kopf verdreht. Der Kommandant wird davon erfahren.«


»Das hoffe ich sehr«, sagte Loken, dessen Zorn wuchs. »Ich werde neben dir stehen, wenn du ihm davon berichtest.«


Der Erste Hauptmann drehte sich um und machte Anstalten, die Jurte zu verlassen.


»Erster Hauptmann Abaddon«, sagte Karkasy. »Dürfte ich
Ihnen eine Frage stellen?«


»Nein, das dürfen Sie nicht«, fauchte Abaddon, aber Karkasy fragte trotzdem.


»Was war das für eine Silbermünze, die Sie Erebus bei Ihrer Begrüßung gegeben haben?«
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ABADDON ERSTARRTE.


Loken erkannte die Gefahr und stellte sich rasch zwischen den Ersten Hauptmann und den Memorator. »Ignace, verschwinden Sie von hier«, rief er, als Abaddon herumfuhr und sich auf Karkasy stürzte.


Abaddon brüllte vor Wut, und Loken packte seine Arme und hielt ihn in Schach, während Karkasy einen Entsetzensschrei ausstieß und aus der Jurte rannte.


Abaddon stieß Loken zurück; der Erste Hauptmann war stärker. Loken stolperte zurück und fiel, aber er hatte sein Ziel erreicht und Abaddons Wut in eine andere
Richtung gelenkt.


»Du würdest die Waffen gegen einen Bruder erheben, Loken?«, brüllte Abaddon.


»Ich habe dich nur vor einem schweren Fehler bewahrt, Ezekyle«, erwiderte Loken, während er wieder auf die Beine kam. Er sah, dass Abaddons Blut in Wallung war, und wusste, dass er vorsichtig sein musste. 


Aximand hatte ihm von Abaddons Berserkeranfällen während der verzweifelten Evakuierung des Kommandanten aus dem Extranus erzählt, und seine Launen wurden zunehmend unberechenbarer.


»Vor einem Fehler? Wovon redest du?«


»Ignace zu töten«, sagte Loken. »Denk nur, welche Folgen
es gehabt hätte. Der Kriegsmeister hätte dafür deinen Kopf gefordert. Stell dir die Auswirkungen vor, wenn ein Astartes einen Memorator kaltblütig ermorden würde.«


Abaddon marschierte aufgebracht in der Jurte hin und her wie ein Raubtier im Käfig, aber Loken sah, dass
seine Worte den roten Nebel der Wut durchdrungen hatten.


»Verdammt, Loken ... Verdammt«, zischte Abaddon.


»Was hat Ignace gemeint, Ezekyle? War es ein Logen-Medaillon, das zwischen dir und Erebus den Besitzer gewechselt hat?«


Er sah Loken direkt an und sagte: »Das kann ich nicht sagen.«


»Dann war es eins.«


»Das. Kann. Ich. Nicht. Sagen.«


»Verdammt, Ezekyle. Geheimnisse und Verborgenes, mein Bruder, kann ich nicht ausstehen. Genau deswegen kann ich nicht in die Kriegerloge zurückkehren. Aximand und Torgaddon haben mich beide darum gebeten, aber
ich werde es nicht tun, jetzt nicht mehr. Sag mir, gehört Erebus jetzt auch
der Loge an? Hat er schon immer dazugehört oder habt ihr ihn auf der Fahrt hierher eingeführt?«


»Du hast gehört, was Serghar bei der Versammlung gesagt hat. Du weißt, dass ich nicht über das reden
kann, was innerhalb der
Kreise der Loge vorgeht.«


Loken trat dicht vor Abaddon, bis sie Brustharnisch an Brustharnisch standen. »Du wirst es mir jetzt sagen, Ezekyle. Ich rieche hier etwas Faules, und ich schwöre dir, wenn du mich belügst, werde ich es merken.«


»Glaubst du, du könntest mich einschüchtern, Kleiner?«, lachte Abaddon, aber Loken sah die Lüge durch seine Prahlerei schimmern.


»Ja, das glaube ich. Jetzt sag es mir.«


Abaddons Blick huschte zum Eingang der Jurte. »Na schön«, sagte er. 


»Ich sage es dir, aber es bleibt unter uns.«


Loken
nickte, und Abaddon sagte: »Wir haben Erebus nicht in die Loge eingeführt.«


»Nicht?«,
fragte Loken ungläubig.


»Nein«,
versetzte Abaddon. »Erebus hat uns eingeführt.«


Erebus, Bruder Astartes, Erster Ordenspriester der Word Bearers


Vertrauter Ratgeber des Kriegsmeisters ...


Lügner.


Wie sehr er sich auch bemühte, das Wort bei seiner vorbereitenden Meditation auf die Schlacht zu verdrängen, es kehrte immer wieder zurück, suchte ihn heim. Als Reaktion darauf gingen ihm Euphrati Keelers Worte immer und immer wieder durch den Kopf.


Sie hatte ihn angestarrt und gefragt: »Wenn Sie Fäulnis sähen, einen Anflug von Verderbnis, würden Sie aus Ihrem reglementierten Leben ausbrechen und sich dagegenstemmen?«


Keeler hatte etwas Unmögliches angedeutet, und er hatte bestritten,
dass ihre Andeutung jemals Wirklichkeit werden könnte. Und doch erwog er gerade die Möglichkeit, dass ein Bruder Astartes — jemand, den der Kriegsmeister schätzte und dem er vertraute — sie aus unbekannten Gründen belog.


Loken hatte versucht, Kyril Sindermann zu finden und das Thema mit ihm zu besprechen, aber der Iterator war nicht aufzufinden, und so war Loken mutlos in die Übungshalle zurückgekehrt. Der lächelnde Schlächter Luc Sedirae reinigte die Einzelteile seines auseinandergenommenen Boltgewehrs. Die »Zwillinge«, Moy und Marr, beschäftigten sich mit einer Schwertübung, und Lokens ältester Freund, Nero Vipus, saß auf einer Bank und polierte seinen Brustharnisch, um die Narben zu beseitigen, die er sich auf Mord eingehandelt hatte.


Sedirae
und Vipus nickten grüßend, als er eintrat.


»Garvi«,
sagte Vipus. »Ist irgendwas?«


»Nein,
warum?«


»Du siehst etwas angefressen aus, das ist alles.« »Es geht mir bestens«, schnauzte Loken.


»Schön, schön«, murmelte Vipus. »Was habe ich verbrochen?«


»Es tut mir leid, Nero«, sagte Loken. »Ich bin nur ...«


»Ich weiß, Garvi. Der ganzen Kompanie geht es genauso. Sie können es kaum erwarten, endlich zu landen und die Ersten zu sein, die sich dieses Schwein Temba vorknöpfen. Luc hat schon mit mir gewettet, dass er derjenige sein wird, der sich seinen Kopf holt.«


Loken nickte zerstreut und fragte: »Hat jemand den Ersten Hauptmann Abaddon gesehen?«


»Nein, nicht seit unserer Rückkehr«, erwiderte Sedirae, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Aber diese Memoratorin, die Dunkelhäutige, hat nach dir gesucht.«


»Oliton?«


»Aye, so heißt sie. Sie hat gesagt, sie kommt in einer Stunde oder so noch mal vorbei.«


»Danke,
Luc«, sagte Loken und wandte sich wieder an
Vipus. »Und noch mal: Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe, Nero.«


»Keine Sorge«, lachte Vipus. »Ich bin schon ein großer Junge, und mein Fell ist dick genug, um deiner schlechten Laune zu widerstehen.«


Loken lächelte seinen Freund an, öffnete seinen Waffenkäfig, legte die Rüstung ab und schälte sich vorsichtig aus dem hautengen Trikotanzug aus mimetischer Kunstfaser, bis er nur noch Unterwäsche trug. Er nahm sein Schwert, ging zu einem Übungskäfig und aktivierte die Waffe, während sich die eisengrauen Halbkugeln auseinanderschoben und der röhrenförmige Kampfservitor von der Mitte der Kuppel herabsenkte.


»Kampfdrill Epsilon neun«, sagte er. »Maximale Tödlichkeit.«


Die Kampfmaschine erwachte summend zum Leben und entfaltete lange Klingenglieder aus den Seiten auf eine Weise, die ihn an die geflügelte Variante der Megarachniden auf Mord erinnerten. Stacheln und surrende Schneiden sprossen aus dem Leib der Maschine, und Loken
ließ zur Lockerung Hals und Arme kreisen.


Er brauchte einen klaren Kopf, wenn er die Ereignisse überdenken wollte, und es gab keinen besseren Weg, Reinheit der Gedanken zu erlangen, als den Kampf. Die Maschine begann einen leisen Countdown, und Loken nahm
Kampfhaltung an, während seine Gedanken wieder zum Ersten Ordenspriester der Word Bearers zurückkehrten.


Lügner ...


 


Am fünfzehnten Tag nach Verlassen des Interex-Territoriums und eine Woche vor der Ankunft im Davin-System hatte Loken endlich Gelegenheit gehabt, allein mit Erebus zu sprechen. Er hatte den Ersten Ordenspriester der Word Bearers auf dem vorderen Observationsdeck der Rächender Geist erwartet und dabei die Schlieren aus schwarzem Licht und strahlender Dunkelheit beobachtet, die an der großen Sichtscheibe aus Panzerglas vorbeizogen.


»Hauptmann Loken?«


Loken drehte sich um und sah Erebus' offenes, ernstes Gesicht. Sein rasierter, tätowierter Schädel glänzte in
den wirbelnden Strudeln aus vielfarbigem Licht, das durch das Glas der Observationsbucht fiel und seine Rüstung mit Patina überzog wie die Palette eines Malers.


»Erster Ordenspriester«, erwiderte Loken mit einer tiefen Verbeugung.


»Bitte, mein Name ist Erebus. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich bei ihm nennen würden. Wir brauchen keine derartigen Förmlichkeiten.«


Loken nickte, während sich Erebus zu ihm und der großen, bunten Pracht gesellte, die sich vor ihnen
ausbreitete. »Wunderschön, nicht wahr?«,
fragte Erebus.


»Das habe ich auch einmal gedacht«, nickte Loken. »Aber in Wahrheit kann ich es jetzt nicht betrachten, ohne Beklemmung zu empfinden.«


»Beklemmung? Warum das?«, fragte Erebus, indem er Loken eine Hand auf die Schulter legte. »Der Warp ist nur das Medium, das unsere Schiffe durchfahren. Hat nicht der Imperator, von allen geliebt, die Mittel und Wege enthüllt, wie wir ihn nutzen können?«


»Ja, das hat er«, gab Loken ihm recht, während er einen Blick auf die in Erebus' Schädel eintätowierte Schrift warf, doch er konnte die Worte nicht lesen.


»Das sind die Verkündigungen des Imperators, wie im Buch
Lorgar interpretiert, und in der
Sprache von Colchis
geschrieben«, beantwortete Erebus seine unausgesprochene Frage. »Sie sind für mich ebenso Waffe wie Boltgewehr und Schwert.«


Als er Lokens Verständnislosigkeit sah, sagte er: »Auf dem Schlachtfeld muss ich eine Gestalt der Ehrfurcht und Erhabenheit sein, und indem ich das Wort des Imperators direkt auf der Haut trage, schüchtere ich den Xeno und den Ungläubigen vor mir ein.«


»Den Ungläubigen?«


»Eine schlechte Wortwahl«, zuckte Erebus die Achseln, »vielleicht wäre Misanthrop eine bessere Bezeichnung, aber ich habe den Verdacht, dass Sie mich nicht zu diesem Treffen bestellt haben, um die Aussicht oder meine Tätowierung zu bewundern.«


Loken lächelte und sagte: »Sie haben natürlich recht. Ich
habe Sie um diese Unterredung gebeten, weil ich weiß, dass die Word Bearers eine Legion sind, die viele Gelehrte in ihren Reihen haben. Sie haben so viele
Welten besucht, die Sitze der Gelehrsamkeit und des Wissens sein sollen, und
sie eingegliedert.«


»Das stimmt«, sagte Erebus zögerlich. »Obwohl wir viel von diesem Wissen als profan erachtet und in den Feuern des Krieges verbrannt haben.«


»Aber Sie sind gebildet in esoterischen Dingen, und ich könnte Ihren Rat in ... in einer Angelegenheit brauchen,
die ich lieber
unter vier Augen besprechen wollte.«


»Jetzt bin ich neugierig«, sagte Erebus. 


»Was haben Sie auf dem Herzen?«


Loken zeigte auf das pulsierende, unwirkliche Licht des Warp auf der anderen Seite der Panzerglasscheibe der Observationsbucht. 


Wolken aus vielen Farben und Spiralen aus Dunkelheit wirbelten und drehten sich wie Tintenkleckse in Wasser und bildeten einen unablässigen Mahlstrom aus Licht und Schatten. Keine kohärenten Formen existierten in der mysteriösen Anderswelt außerhalb des Schiffs, die ohne den Schutz des Geller-Felds das Schiff des Kriegsmeisters im Zeitraum eines Augenblicks zerstören würde.


»Der Warp ermöglicht uns, von einer Seite der Galaxis zur anderen zu fahren, aber wir verstehen ihn eigentlich
nicht, oder?«,
fragte Loken. 


»Was wissen wir wirklich über die Dinge, die in seinen Tiefen lauern? Was wissen wir über das Chaos?«


»Das Chaos?«, wiederholte Erebus, und Loken spürte einen
Moment des Zögerns, bevor der Word Bearer antwortete. »Was meinen Sie mit diesem Ausdruck?«


»Ich weiß es selbst nicht genau«, gestand Loken. »Auf Xenobia hat Mithras Tull so etwas zu mir gesagt.«


»Mithras Tull? Dieser Name ist mir unbekannt.«


»Er war einer von Jephta Nauds Unterführern«, erklärte Loken. 


»Ich habe mich gerade mit ihm unterhalten, als die Hölle losbrach.«


»Was hat er gesagt, Hauptmann Loken? Was genau?«

Lokens Augen
verengten sich. »Tull hat so gesprochen,

als sei das
Chaos eine ganz bestimmte Kraft, ein ureige-

ner Bestandteil des Warp. Er sagte, es sei
die Quelle der böswilligsten nur vorstellbaren Verderbnis und würde uns alle überleben und auf unserer Asche tanzen.«


»Er hat
sich jedenfalls sehr farbig ausgedrückt.«


»Das hat er, aber ich glaube, er meinte es ernst«, sagte
Loken, während er
in die Tiefen des Warp schaute.


»Glauben Sie mir, Loken: Der Warp ist nicht mehr als geistlose, blindwütige Energie, die sich in beständigem Aufruhr befindet. Mehr nicht. Oder gibt es sonst noch etwas, das Sie seinen Worten Glauben schenken lässt?«


Loken dachte an die geifernde Kreatur, die den Körper Xavyer Jubals in der Wasserkirche unter den Bergen von Dreiundsechzig-Neunzehn übernommen hatte. Das war keine geistlose Warpenergie gewesen, der Form gegeben
worden war. Er hatte eine monströse, dürstende Intelligenz in der grässlichen Missgestalt lauern gesehen, zu der Jubal geworden war.


Erebus starrte ihn erwartungsvoll an, und so freundlich der Word Bearer auch in den Reihen der Sons of
Horus empfangen worden war, Loken war noch nicht bereit, einem Außenstehenden von dem Grauen zu erzählen, das sich unter den Flüsterspitzen zugetragen hatte.


Schnell sagte er: »Ich habe von Schlachten zwischen den Stämmen der Menschen auf Altterra gelesen, bevor der Imperator gekommen ist, und angeblich haben sie Kräfte benutzt, die ...«


»Meinen Sie Die Chroniken von Ursh?«


»Ja. Woher
wissen Sie das?«


»Ich habe
sie auch gelesen und kenne die Passagen, auf die Sie sich beziehen.«


»Dann
wissen Sie auch, dass darin von finsteren, urtümlichen Göttern und ihren Anrufungen die Rede ist.«


Erebus lächelte nachsichtig. »Ja, und sie sind das Werk
von hanebüchenen Märchenerzählern und unverbesserlichen Demagogen, um ihren Mischmasch so aufregend Wie möglich zu gestalten, oder etwa nicht?  Die Chroniken von Ursh sind nicht der einzige Text dieser Art. Viele derartige Bücher wurden vor der Vereinigung geschrieben, und jeder Schreiber hat Seite um Seite mit den himmelschreiendsten, blutigsten Gräueln gefüllt, um seine Zeitgenossen zu übertreffen, was zu einigen Werken von ... zweifelhaftem Wert geführt hat.«


»Dann glauben Sie nicht, dass da etwas dran ist?« »Ganz und gar nicht.«


»Tull sagte, das Immaterium, wie er es nannte, sei die Quelle aller Zauberei und Magie.«


»Zauberei und Magie?«, lachte Erebus, wobei er Loken in die Augen schaute. »Er hat Sie belogen, mein Freund. Er hat mit Xenos-Brut fraternisiert und war ein Gräuel im Angesicht des Imperators. Sie wissen, dass man den
Worten eines Feindes nicht trauen kann. Hat das Interex uns nicht fälschlich beschuldigt, eine der Klingen der Kinebrach aus der Halle der Gerätschaften gestohlen zu haben? Sogar noch, nachdem sich der Kriegsmeister persönlich dafür verbürgt hatte, dass wir nichts damit zu tun hatten?«


Loken schwieg. Bande der Bruderschaft rangen mit den Indizien, die seine Sinne lieferten. Alles, was Erebus sagte, bestätigte seine langgehegte Überzeugung: an Zauberei, Geister und Dämonen zu glauben, war absolut falsch.


Doch er konnte nicht ignorieren, was seine Instinkte ihm zubrüllten: dass Erebus ihn anlog und die Bedrohung durch das Chaos schrecklich real war.


Mithras Tull war ein Feind geworden, Erebus war ein Bruder Astartes, und zu seiner Überraschung stellte Loken fest, dass er bereit war, eher dem Krieger des Interex zu glauben.


»So wie Sie es mir beschrieben haben, gibt es so etwas wie das Chaos nicht«, versprach Erebus.


Loken nickte zustimmend, verzweifelte aber fast, als ihm aufging, dass niemand, nicht einmal das Interex, hatte
verlauten lassen, welche Waffe eigentlich genau aus der Halle der Gerätschaften gestohlen worden war.


 


»Hast du gehört?«, fragte Ignace Karkasy, während er sich noch ein Glas Wein einschenkte. »Sie hat vollen Zugang ... zum Kriegsmeister! Das ist eine Schande. Wir reißen uns den Arsch auf, um Kunst zu erschaffen, die diesen Namen auch verdient, in der Hoffnung, dass sie jemand Bedeutendem ins Auge fällt. Und sie rauscht an, ohne auch nur mit Verlaub zu sagen, und bekommt eine Audienz beim Kriegsmeister!«


»Ich habe gehört, sie hat Verbindungen«, nickte Wenduin, eine kleine Frau mit roten Haaren und einer Figur wie ein Stundenglas. Die Gerüchteküche auf dem Schiff besagte, sie sei eine Granate im Bett. Karkasy hatte
sich ihr zugewandt, als ihm aufgegangen war, dass sie an seinen verbitterten Lippen hing. Er hatte vergessen, was genau sie eigentlich tat, obwohl er sich vage an etwas über »Kompositionen von harmonischem Licht und Schatten« erinnerte — was immer das auch bedeutete.


Ehrlich, dachte er, dieser Tage lassen sie jeden als Memorator zu.


Die Zuflucht war wie üblich gerammelt voll von Memoratoren: Dichter, Dramatiker, Maler und Komponisten, die für eine unkonventionelle Atmosphäre sorgten, während dienstfreie Offiziere, Matrosen und Besatzungsmitglieder ebenfalls dort waren, um sich von den Zivilisten durch Geschichten über veröffentliche Bücher, Premiere-Ovationen und skurrile hedonistische Exzesse
hinter der Bühne beeindrucken zu lassen.


Ohne sein Publikum entlarvte sich die Zuflucht als eine
ungemütliche, verräucherte Bar voller Leute, die nichts Besseres zu tun hatten.
Die Spieler hatten die Goldauflage von den
Säulen abgekratzt, um daraus Chips zu
machen (von denen Karkasy mittlerweile einen beträchtlichen
Stapel in seiner Kabine hatte), und die Maler hatten ganze Abschnitte der Wände weiß übertüncht,
um Platz für ihre eigenen Kreationen zu schaffen — die meisten entweder
unzüchtig oder possenhaft. Männer
und Frauen besetzten alle verfügbaren Tische und spielten Merci Merci, während einige der eifrigeren Memoratoren ihre nächsten Kompositionen planten. Karkasy und Wenduin saßen in einer der gepolsterten Nischen an der Wand, und die Zuflucht war vom allgemeinen Gemurmel erfüllt.


»Verbindungen«,
wiederholte Wenduin weise.


»Genau das ist es«, sagte Karkasy und leerte sein Glas. »Ich habe gehört, der Senat zu Terra — sogar der Sigillit.«


»Thron! Wie ist sie da rangekommen?«, fragte Wenduin. »An die Verbindungen, meine ich?«


Karkasy
schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


»Du bist auch nicht ganz ohne Verbindungen. Du könntest es herausfinden«, stellte Wenduin fest, während sie sein Glas wieder füllte. »Ich weiß ohnehin
nicht, worüber du dir
eigentlich Sorgen machst. Einer der Astartes passt auf dich auf. Du musst gerade reden!«


»Kaum«, schnaubte Karkasy und unterstrich seine Worte, indem er mit der flachen Hand auf den Tisch schlug. »Ich muss ihm alles zeigen, was ich schreibe. Das
ist Zensur,
nichts anderes.«


Wenduin zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es Zensur, vielleicht auch nicht, aber du warst beim Kriegsrat,
oder nicht? Das ist
schon eine kleine Zensur wert, würde ich meinen.«


»Vielleicht«, sagte Karkasy, der nicht gewillt war, sich über die Ereignisse auf Davin und sein Entsetzen beim Anblick eines erzürnten Ersten Hauptmanns Abaddon zu
äußern, der auf ihn losgegangen war, um ihm den Kopf abzureißen.


Jedenfalls hatte Hauptmann Loken ihn später gefunden, zitternd und voller Furcht, im Kommissariatszelt, wo er Überfälle auf eine Flasche Distilac unternahm. Tatsächlich war es ein wenig lächerlich gewesen. 


Loken hatte ein Blatt aus seinem Bondsman Nummer 7 gerissen und in großen klobigen Buchstaben etwas darauf geschrieben, bevor er es ihm gab.


»Das ist ein Augenblicksschwur, Ignace«, hatte Loken gesagt. »Wissen Sie, was das ist?«


»Ich glaube schon«, hatte er erwidert, während er las,
was Loken geschrieben hatte.


»Es ist ein Eid, der sich auf eine einzelne Aktion bezieht. Er ist sehr speziell und sehr präzise«, hatte
Loken erläutert. »Bei den Astartes ist es allgemein üblich,
einen solchen Eid vor einer Schlacht abzulegen, indem man zum Beispiel schwört, ein bestimmtes Ziel zu erreichen oder ein bestimmtes Ideal hochzuhalten. In Ihrem Fall, Ignace, geht es darum, für sich zu behalten, was sich
heute zwischen uns abgespielt hat.«


»Das werde ich, Hauptmann.«


»Sie müssen es schwören, Ignace. Legen Sie die Hand auf das Buch und den Eid und sprechen Sie.«


Das hatte er getan, eine zitternde Hand auf das Blatt gelegt und die schwere Struktur unter der schwitzenden Handfläche gespürt. »Ich schwöre, keiner anderen lebenden Seele zu erzählen, was sich zwischen uns abgespielt hat.«


Loken hatte ernst genickt. »Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter, Ignace. Sie haben soeben einem
Astartes einen Eid geschworen, und Sie dürfen ihn niemals brechen. Ein solcher Bruch wäre ein schwerer Fehler.«


Er hatte genickt und war zur ersten Fähre gegangen, die Davin verließ.


Karkasy befreite sich mit einem Kopfschütteln von der Erinnerung, und alle Wärme und Trost, die der Wein Ihm gespendet hatten, waren jäh und schmerzlich verflogen.


»Hörst du
mir eigentlich zu?«, sagte Wenduin. »Du siehst aus, als wärst du eine Million Lichtjahre
entfernt.«


»Ja,
entschuldige. Was hast du gerade gesagt?«


»Ich habe gefragt, ob du wohl bei Hauptmann Loken ein gutes Wort für mich einlegen könntest. Vielleicht kannst du ihm von meinen Kompositionen erzählen. Du weißt schon, wie gut sie sind und so.«


Kompositionen?


Was sollte das heißen? Er schaute ihr in die Augen und sah eine furchtbare Habgier hinter der Fassade aus Interesse lauern, erkannte, wie egoistisch sie war.
Plötzlich wollte er
nur noch weg.


»Was ist
denn nun? Könntest du?«


Die Ankunft einer berobten Gestalt in ihrer Nische bewahrte ihn davor, sich eine Antwort ausdenken zu müssen.


Karkasy blickte auf. »Ja? Kann ich helfen ...« Dann unterbrach er sich, als er Euphrati Keeler erkannte. Die Veränderung seit ihrer letzten Begegnung war bemerkenswert. Anstatt ihrer üblichen Garderobe aus Stiefeln und Drillich trug sie jetzt die beige Robe einer weiblichen Memoratorin, und das lange Haar war einem bescheidenen Kurzhaarschnitt gewichen.


Wenngleich offenkundig femininer, stellte Karkasy enttäuscht
fest, dass ihm die Veränderung nicht gefiel und er ihre aggressivere Erscheinung dem seltsam geschlechtslosen Eindruck vorzog, den diese Gewandung erzeugte.


»Euphrati? Bist du das?«


Sie nickte nur und sagte: »Ich suche Hauptmann Loken. Hast du ihn heute schon gesehen?«


»Loken? Nein. Oder doch, ja, aber auf Davin. Willst du dich zu uns setzen?«, fragte er, ohne den giftigen Blick zu beachten, den Wenduin ihm zuwarf.


Seine Hoffnung auf Rettung zerschlug sich, als Euphrati den Kopf schüttelte. »Nein danke. Das hier ist eigentlich nichts für mich.«


»Für mich auch nicht, aber jetzt bin ich nun mal hier«, lächelte Karkasy, »Bist du sicher, dass ich dich nicht
mit einem Glas Wein
oder einem Spielchen in Versuchung führen kann?«


»Ich bin sicher, aber trotzdem danke. Wir sehen uns, Ignace, und ich wünsche eine gute Nacht«, sagte Keeler mit einem wissenden Lächeln.


Karkasy antwortete mit einem schiefen Grinsen und sah ihr nach, wie sie von Nische zu Nische ging, bevor sie die Zuflucht schließlich verließ.


»Wer war das?«, fragte Wenduin, und Karkasy war amüsiert
über die professionelle Eifersucht in ihrer Stimme.


»Das
war eine sehr gute Freundin von mir«, sagte Karkasy
und genoss den Klang der Worte.


Wenduin nickte brüsk. »Hör mal, willst du jetzt mit mir ins Bett oder nicht?«, fragte sie, indem sie
jegliche Vorspiegelung echten Interesses an ihm aufgab.


Karkasy lachte. »Ich bin ein Mann. Natürlich will ich.«


»Und du wirst Hauptmann Loken von mir erzählen?«


Wenn du so eine Granate bist, wie behauptet wird, kannst du dich darauf verlassen, dachte er. »Ja, meine Teuerste, natürlich.« Da fiel ihm ein gefaltetes Blatt Papier vor
der Nische auf. Lag
es schon länger dort? Er konnte sich nicht erinnern. Während Wenduin aufstand und aus der Nische glitt, hob er das Blatt auf und faltete es
auseinander. Ganz oben
war ein Symbol, ein langes großes »I« und einer Sonne mit Halo in der Mitte. Er hatte keine Ahnung, was es bedeutete, und las in dem Glauben, es könne sich um das weggeworfene Gekritzel eines anderen Memorators handeln.


Diesen Glauben verlor er jedoch schon nach wenigen Worten.


»Der Imperator der Menschheit ist das Licht und der Weg, und alle seine Handlungen sind zum Wohle der Menschheit, die sein Volk ist. Der Imperator ist Gott und
Gott ist der
Imperator, so wird es hier gelehrt, in ...« 


»Was ist das?«, fragte Wenduin.


Karkasy ignorierte sie, schob das Blatt in die Tasche und verließ die Nische. Er sah sich in der Zuflucht um
und entdeckte mehrere identische Pamphlete auf verschiedenen Tischen in dem Saal. Jetzt war er überzeugt, dass das Blatt vor Euphratis Besuch noch nicht da gewesen war, und er ging durch die Bar und sammelte dabei so viele der eselsohrigen Blätter ein, wie er
finden konnte.


»Was machst du denn?«, wollte Wenduin wissen, die mit ungeduldig vor der Brust verschränkten Armen beobachtete.


»Verpiss
dich!«, fauchte Karkasy sie auf dem Weg zum
Ausgang an. »Such dir einen anderen Trottel, den du verführen kannst. Ich habe keine Zeit.«


Wäre er nicht so beschäftigt gewesen, hätte er den
Ausdruck ihrer Überraschung vielleicht sogar genossen.


 


Ein paar Minuten später stand Karkasy vor Euphrati Keelers Quartier, tief im Labyrinth der Niedergänge und tropfenden Korridore des Wohndecks. Ihm fiel auf, dass das Symbol von dem Pamphlet in das Schott neben ihrem Quartier geritzt war, und er hämmerte mit der Faust auf ihre Jalousie, bis sie sich endlich öffnete.
Der Geruch nach
Duftkerzen drang in den Korridor.


Sie lächelte, und er wusste, dass sie ihn erwartet hatte.


»Lectitio Divinitatus?«, fragte er, indem er den Stapel
Pamphlete in die Höhe hielt, den er in der Zuflucht gesammelt hatte. »Wir müssen reden.«


»Ja, Ignace, das müssen wir«, sagte sie, indem sie sich umdrehte und ihn an der Schwelle stehen ließ. Er folgte ihr hinein.


 


Horus' private Gemächer waren überraschend bescheiden,
dachte Petronella, schlicht und funktionell und mit nur wenigen Gegenständen eingerichtet, die man als persönlich betrachten mochte. Sie hatte keine üppige Pracht erwartet, aber doch mehr als im Quartier eines x-beliebigen Armeesoldaten. Ein Stapel vergilbter Eidpapiere füllte einen Spind an einer Wand, und einige zerlesene Bücher standen auf Regalen neben dem Feldbett, dessen Länge und Breite ihr gewaltig vorkam, wahrscheinlich aber kaum ausreichend war für ein Wesen mit den unmenschlichen Maßen des Primarchen.


Bei der Vorstellung, dass Horus schlief, lächelte sie und fragte sich, welche gewaltigen Visionen von Herrlichkeit und Erhabenheit einer der Söhne des Imperators
im Traum erblicken mochte. Die Vorstellung von einem schlafenden Primarchen hatte etwas Vermenschlichendes, obwohl sie nie auf die Idee gekommen war, sich zu fragen, ob jemand wie Horus schlafen musste. Petronella hatte angenommen, dass sie ebenso wenig ermüdeten wie sie alterten und entschied, dass das Bett eine Marotte war, eine Erinnerung an seine Menschlichkeit.


Als Zugeständnis an ihre erste Begegnung mit Horus trug
Petronella ein schlichtes smaragdgrünes Kleid, dessen Röcke mit einem Geflecht aus Silber und Topas behangen waren, und ein scharlachrotes Mieder mit einem skandalösen Dekolleté. Sie
trug ihre Datentafel und den Mnemo-Federhalter
in einem bescheidenen Netz aus Goldkordeln
über der Schulter, und es juckte sie in den Fingern, mit der Arbeit anzufangen. Maggard hatte sie vor den Gemächern gelassen, obwohl sie wusste, dass es ihn ärgerte. Sie verwehrte ihm die Gelegenheit, sich in Gegenwart eines so überragenden Kriegers aufzuhalten. Sich in solcher Nähe zu den Astartes aufzuhalten, war ein starker Ansporn für ihren Leibwächter, der sie beinahe als Götter verehrte. Sie
fand seine Freude durchaus liebenswert, wollte Horus heute aber ganz für sich
allein haben.


Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die hölzerne Oberfläche von Horus' Schreibtisch, konnte es kaum erwarten, mit der ersten Sitzung zu beginnen, ihn endlich zu dokumentieren. Die Proportionen des Schreibtisches waren ebenso vergrößert wie die des Bettes, und sie lächelte, als sie sich die vielen großen Feldzüge vorstellte, die er hier geplant hatte, all die Kriegsbefehle,
die auf dieser
fleckigen und verblichenen Oberfläche unterzeichnet worden waren.


Hatte er hier auch die Anweisung geschrieben, ihr die erste Audienz zu gewähren?


Sie erinnerte sich noch sehr genau, wie sie sie erhalten hatte, erinnerte sich an ihr Entsetzen und an die Hochstimmung, während Babeth nach einem halben Dutzend rascher Garderobenwechsel nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Am Ende hatte sie sich für etwas Elegantes, aber Sittsames entschieden — ein cremefarbenes Kleid mit elfenbeinfarbenem Mieder, das ihren Busen ein wenig anhob, dazu eine netzförmige Halskette aus Rotgold, die sich ihren Hals emporwand, bevor sie in einer tropfenden Kaskade aus Perlen und Saphiren über die Stirn fiel. Anstatt sich nach terranischer Sitte das
Gesicht zu pudern,
hatte sie sich stattdessen für eine raffinierte Mischung aus Goldschwefelpulver zur Verdunklung der Augenränder und einen polychromatischen Lippenstift entschieden.


Bei Horus hatte diese Zurückhaltung offenbar Anklang gefunden, denn er lächelte breit, als sie zu ihm geführt wurde. Hätte ihr die Enge des Mieders nicht bereits den Atem geraubt, hätte es die Herrlichkeit der Perfektion des Kriegsmeisters und sein greifbares Charisma geschafft. Seine Haare waren kurz, das Gesicht offen und ansehnlich, und die strahlenden Augen fixierten sie mit einem Blick, der ihr verriet, dass sie im Moment das Wichtigste für ihn war. Ihr war ein wenig schwindlig, als sei sie Debütantin bei ihrem ersten Ball.


Er trug eine glänzende Schlachtrüstung von der Farbe eines Winterhimmels, die Ränder bestanden aus gehämmertem Gold, und in den Schulterschützern waren reliefartig Texte eingearbeitet. Auf dem Brustharnisch prangte ein offenes rotes Auge wie ein Blutstropfen auf jungfräulichem Schnee, und sie fühlte sich wie durchbohrt
von dessen starrem Blick.


Maggard stand prächtig und strahlend in seiner goldenen und silbernen Rüstung hinter ihr. Natürlich trug er keine Waffen und hatte seine Schwerter und Pistolen bereits Horus' Leibgarde übergeben.


»Milord«, begann sie, indem sie den Kopf neigte und einen komplizierten Knicks beschrieb, die Hand mit dem Rücken voraus in Erwartung eines Kusses ausgestreckt.


»Sie stammen also aus dem Haus Carpinus?«, fragte Horus.


Sie fasste sich rasch und übersah den Bruch der Etikette — er hatte ihre Hand ignoriert und ihr eine Frage gestellt, bevor sie einander offiziell vorgestellt
waren. »Das bin ich in der Tat, Milord.«


»Nennen Sie mich nicht so«, sagte er.


»Oh ... gewiss ... wie soll ich Euch anreden?«


»Horus und Sie wäre ein guter Anfang«, sagte er, und als
sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er strahlend lächelte. Die Krieger hinter ihm versuchten ohne Erfolg,
ihre Belustigung zu verhehlen, und Petronella begriff, dass Horus mit ihr spielte. Sie zwang sich, sein Lächeln zu erwidern, während sie die Verärgerung über seine Zwanglosigkeit verbarg. »Ich danke Ihnen. Das werde ich.«


»Sie wollen mich also dokumentieren?«, fragte Horus. »Wenn Sie mir gestatten, diese Rolle auszufüllen, ja.« »Warum?«


Sie hatte mit vielen Fragen gerechnet, aber nicht mit einer so schlichten, so unverblümt gestellt.


»Ich glaube, dass es meine Berufung ist, Milord ...«, begann sie. »Als Spross des Hauses Carpinus ist es meine Bestimmung, große Dinge und gewaltige Taten aufzuzeichnen und die Herrlichkeit dieses Krieges einzufangen — das Heldentum, die Gefahr, die Gewalt und die
volle Wut einer Schlacht. Ich möchte ...«


»Haben Sie jemals eine Schlacht erlebt, Mädchen?«, fragte Horus.


»Nun, nein. Eigentlich nicht«, sagte sie, während sich ihre Wangen vor Zorn über die Bezeichnung »Mädchen« röteten.


»Das
dachte ich mir«, sagte Horus. »Nur jene, die noch
nie einen Schuss abgefeuert und auch nicht die Schreie und das Stöhnen der Sterbenden gehört haben, rufen laut nach Blut, Vergeltung und Verwüstung.
Wollen Sie das? Ist das Ihre
>Berufung<?«


»Wenn das der Krieg ist, ja«, sagte sie, nicht gewillt, sich von seinem flegelhaften Benehmen einschüchtern zu lassen. 


»Ich will alles sehen. Alles sehen und Horus' Ruhm für zukünftige Generationen aufzeichnen.«


»Horus' Ruhm«, wiederholte er; die Wendung schien ihm zu gefallen. Er spießte sie mit seinem Blick auf und sagte: »In meiner Flotte gibt es viele Memoratoren, Fräulein Vivar. Sagen Sie mir, warum ich Ihnen diese Ehre überlassen sollte.«


Wiederum durch seine Direktheit aus der Fassung gebracht, suchte sie nach Worten, und der Kriegsmeister gluckste über ihre Verlegenheit. Ihre Verärgerung
drängte wieder an die
Oberfläche, und bevor sie sich daran hindern konnte, sagte sie: »Weil keiner aus dem zusammengewürfelten Haufen Memoratoren, den Sie hier versammelt haben, seine Arbeit so gut machen wird wie ich. Ich
werde Sie
unsterblich machen, aber wenn Sie glauben, Sie können mich mit Ihren schlechten Manieren und Ihrer hochtrabenden Art herumschubsen, können Sie zur Hölle fahren ... Milord.«


Donnernde Stille breitete sich aus.


Dann lachte Horus, ein hartes Geräusch, und sie wusste, dass sie in einem einzigen Aufflackern von Wut alle ihre Hoffnungen zunichtegemacht hatte.


»Sie gefallen mir, Petronella Vivar aus dem Hause Carpinus«, sagte er. »Sie sind geeignet.«


Ihr fiel die Kinnlade herunter, und das Herz schlug ihr bis in den Hals. »Wirklich?«, fragte sie, voller
Furcht, er könne wieder mit ihr
spielen.


»Wirklich«, bestätigte Horus.


»Aber ich dachte ...«


»Hören Sie, Mädchen, normalerweise habe ich mir nach zehn Sekunden ein Urteil über eine Person gebildet, und das ändere ich nur sehr selten. Im Augenblick ihres Eintretens habe ich die Kämpfernatur in Ihnen gesehen. In ihnen steckt etwas von einem Wolf, und das gefällt mir. Nur noch eine Sache ...«


»Ja?«


»Nicht so förmlich nächstes Mal«, grinste er. »Wir sind hier auf einem Kriegsschiff und nicht in den Salons von Merica. Und jetzt muss ich mich entschuldigen, fürchte
ich, ich muss nach Davin, um einen Kriegsrat abzuhalten.«


Und damit war sie ernannt.


Es erstaunte sie immer noch, dass es so leicht gewesen War. Obwohl es bedeutete, dass die meisten formellen Kleider, die sie mitgebracht hatte, jetzt völlig unangemessen waren, was sie zwang, sich in unerträglich prosaische Kleidung zu zwängen, die mehr zu den Armenhäusern der Gyptus-Türme passten. Die Damen der Gesellschaft hätten sie jedenfalls nicht mehr erkannt.


Sie lächelte über die Erinnerung, während ihre tastenden Finger das Ende des Schreibtischs erreichten und auf einem alten Wälzer mit rissigem Ledereinband und verblichenen Goldbuchstaben verharrten. Sie schlug das Buch auf und blätterte müßig darin, um dann auf einer Seite mit einem komplizierten astrologischen Diagramm der Umlaufbahnen von Planeten und Konjunktionen zu verweilen, unter der das Bild einer mythologischen Kreatur prangte, teils Mensch, teils Pferd.


»Das hat mir mein Vater geschenkt«, sagte eine kraftvolle Stimme hinter ihr.


Sie fuhr herum und riss schuldbewusst die Hand von dem Buch weg.


Horus stand in einer Schlachtrüstung hinter ihr. Wie immer war er fast überwältigend einschüchternd, so präsent und maskulin, und der Gedanke, mit einem so starken Exemplar der Gattung Mann in Abwesenheit einer Anstandsdame denselben Raum zu teilen, verlieh ihrem Schuldgefühl einen köstlichen Anstrich.


»Verzeihung«, sagte sie. »Das war unhöflich von mir.«


Er winkte ab. »Keine Sorge«, sagte er. »Wenn es etwas
gäbe, das ich Sie nicht sehen lassen wollte, hätte ich es nicht offen liegen gelassen.«


Trotzdem nahm er das Buch und schob es in das Regal über seinem Bett. 


Sie spürte eine gewaltige Anspannung in ihm, und obwohl er äußerlich gelassen wirkte, fing ihr Herz an zu rasen, als sie seine heftige Wut spürte.
Sie brodelte unter
seiner Haut wie das Feuer eines ehemals schlafenden Vulkans kurz vor dem Ausbruch.


Bevor sie etwas antworten konnte, sagte er: »Ich fürchte, ich kann mich heute nicht mit Ihnen unterhalten, Fräulein Vivar. Auf Davins Mond hat sich etwas ergeben, das meiner umgehenden Aufmerksamkeit bedarf.«


Sie versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. »Egal, wir können ein neues Treffen anberaumen, wenn Sie mehr Zeit haben.«


Er lachte, ein raues Geräusch und, wie sie fand, ein wenig zu traurig, um überzeugend zu sein.


»Das könnte eine Weile dauern«, warnte er.


»Ich gebe nicht so leicht auf«, versprach sie. »Ich kann
warten.«


Horus dachte einen Moment über ihre Worte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, das wird nicht nötig sein«, befand er mit einem Lächeln. »Sie sagten, Sie
wollten den Krieg sehen?«


Sie nickte enthusiastisch, und er sagte: »Dann begleiten
sie mich zum Hangardeck, und ich zeige Ihnen, wie sich die Astartes auf den Krieg vorbereiten.«
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AUF DER BRÜCKE der Rächender
Geist herrschte
hektische Aktivität,
da die Rückverschiffung von Truppen und Kriegsmaschinen von der Oberfläche
Davins beendet war und nun Pläne für die Auslöschung der rebellischen Truppen Eugan Tembas geschmiedet wurden.


Auslöschung. Das war das Wort, das benutzt wurde, nicht Unterwerfung, nicht Befriedung. Auslöschung.


Und die Legion war mehr als bereit, das Urteil zu vollstrecken.


Schnittige und tödliche Kriegsschiffe lichteten den Anker vor Davin unter dem wachsamen Blick des Flottenadmirals
Boas Comnenus. Eine so große Flotte auch nur über kurze Entfernung in Formation fliegen zu lassen, war kein geringes Unterfangen, aber die Schiffskapitäne waren Könner, und der Rückzug von Davin erfolgte mit der Präzision eines chirurgischen Schnitts.


Nicht die gesamte Expeditionsflotte verließ den Orbit um Davin, aber der Rächender Geist folgten genug Schiffe, um zu gewährleisten, dass der Speerspitze der Astartes nichts standhalten konnte.


Die Fahrt war gnädigerweise nur kurz. Davins Mond war ein schmutziger gelbbrauner Fleck aus reflektiertem Licht vor der entfernten roten Sonne.


Für Boas Comnenus sah ihr Ziel wie eine fürchterlich angeschwollene Pustel am Himmel aus.


Auf dem Hangardeck ging es hektisch zu, da Wartungspersonal und Mechanicum-Adepten letzte Funktionsprüfungen an den tosenden Stormbirds vornahmen. Flammende Triebwerke und flackernde Lichtbögen tauchten das enorme, hallende Deck in einen fahlen, ausgewaschenen industriellen Schein. Luken wurden zugeschlagen, Sprengköpfe scharf gemacht und Treibstoffschläuche aus grollenden Maschinen entfernt. Sechs der monströsen Flugmaschinen kauerten am Ende ihrer Startrampen, während Kräne die letzte Munition an Bord hievten und Geschützservitoren die Kanonen unter der Kanzel kalibrierten.


Die Hauptmänner und Krieger, die ausgewählt worden waren, die Speerspitze des Kriegsmeisters zu bilden, folgten dem Wartungspersonal und prüften ihre Maschinen eigenhändig. In Kürze würde ihr Leben von diesen Flugmaschinen abhängen, und niemand wollte durch etwas so Triviales wie mechanisches Versagen sterben. Das Mournival würde zusammen mit Luc Sedirae, Nero Vipus, Verulam Moy und einigen Spezialtrupps nach Davins Mond fliegen, um wieder einmal im Namen des Imperiums zu kämpfen.


Loken war bereit. Ihm gingen viele neue und bestürzende Gedanken durch den Kopf, aber im Angesicht der bevorstehenden Schlacht schob er sie beiseite. Zweifel und Unsicherheit umwölkten den Geist, und das konnte sich ein Astartes nicht leisten.


»Thron, ich bin bereit dafür«, sagte Torgaddon, der die Aussicht auf eine Schlacht sichtlich genoss.


Loken nickte. Irgendwas kam ihm immer noch schrecklich falsch vor, aber er sehnte sich ebenfalls nach der Reinheit eines echten Kampfes, nach der Gelegenheit, seine Fähigkeiten als Krieger gegen lebende Gegner zu beweisen.
Obwohl sie es, falls ihre Aufklärung korrekt war,
nur mit vielleicht zehntausend rebellischen Armeesoldaten zu tun haben würden, die nicht einmal
einem Viertel der aufgebotenen
Astartes gewachsen gewesen wären.


Doch der Kriegsmeister hatte die völlige Vernichtung von Tembas
Streitkräften verlangt. Fünf Kompanien Astartes, eine Abteilung von Varvarus' Byzantiner janitscharen sowie eine Kampfgruppe Titanen der Legio Mortis würden
seinen feurigen Zorn entfachen. Princeps Esau Turnet hatte sogar den Dies Irae eingebracht.


»So ein Aufgebot habe ich seit Ullanor nicht mehr erlebt«, sagte Torgaddon. »Diese Rebellen auf dem Mond sind bereits so gut wie tot.«


Rebellen
...


Wer hätte
je geglaubt, so ein Wort zu hören?


Feinde,
ja, aber Rebellen ... niemals.


Der Gedanke verdarb ihm die Vorfreude auf die Schlacht, während sie zu Aximand und Abaddon gingen, die das Waffeninventar ihres Stormbird prüften und darüber stritten, welche Munition sich am besten eignete.


»Ich sage dir, dass die Unterschallpatronen besser wären«, sagte Aximand.


»Und wenn sie so eine Panzerung haben wie diese Bastarde des Interex?«, wollte Abaddon wissen.


»Dann benutzen wir die massereaktiven. Sag es ihm, Loken!«


Abaddon drehte sich zu Loken und Torgaddon um und nickte knapp.


»Aximand hat recht«, sagte Loken. »Überschallpatronen durchschlagen einen Mann, bevor sie plattgedrückt werden und dadurch eine tödliche Austrittswunde hinterlassen.
Damit kann es dir passieren, dass du ein Ziel drei Mal triffst und es immer noch nicht tot ist.«


»Ezekyle will sie haben, weil wir die letzten Gefechte alle gegen schwer gerüstete Krieger ausgetragen haben«, sagte Aximand, »aber ich versuche ihm klarzumachen, dass diese Schlacht gegen Männer geführt wird, die nicht besser gerüstet sind als unsere eigenen Armeesoldaten.«


»Und machen wir uns nichts vor«, gackerte Torgaddon. »Ezekyle braucht alle Hilfe, die er kriegen kann, um einen Feind niederzustrecken.«


»Gleich strecke ich dich nieder, Tarik«, sagte Abaddon, dessen grimmige Miene sich schließlich in einem Lächeln auflöste. Die Haare des Ersten Hauptmanns waren zu einer langen Skalplocke zurückgebunden, damit er den Helm aufsetzen konnte, und Loken sah, dass er das kommende Blutvergießen ebenfalls kaum erwarten konnte.


»Stört das hier eigentlich keinen von euch?«, fragte er, weil er einfach nicht mehr an sich halten konnte.


»Was denn?«, fragte Aximand.


»Das«, sagte Loken mit einer weiten Geste, die das ganze Deck einschloss. »Ist euch nicht klar, was wir im Begriff stehen zu tun?«


»Natürlich ist uns das klar, Garvi«, blaffte Abaddon. »Wir werden irgendeinen verdammten Schwachkopf töten, der den Kriegsmeister beleidigt hat!«


»Nein«, sagte Loken. »Es ist mehr als das, seht ihr das denn nicht? Diese Leute, die wir töten werden, gehören keinem Xenos-Imperium an und auch keinem verschollenen
Ableger der Menschheit, der sich nicht eingliedern lassen will. Das sind unsere Leute. Wir werden unsere Leute töten.«


»Es sind Verräter«, sagte Abaddon und betonte das letzte Wort. »Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Siehst
du das nicht? Sie
haben dem Kriegsmeister und dem Imperium den Rücken gekehrt, und aus diesem Grund ist ihr Leben verwirkt.«


»Hör schon auf, Garvi«, sagte Torgaddon. »Du sorgst dich um nichts.«


»Tue ich das? Was machen wir, wenn es wieder passiert?«


Die anderen Mitglieder des Mournival sahen einander verwirrt an.


»Wenn was wieder passiert?«, fragte Aximand schließlich.


»Wenn noch eine Welt hinter uns rebelliert, dann noch eine und noch eine? Das hier ist die Armee, aber was
passiert, wenn Astartes rebellieren? Würden wir dann auch gegen sie kämpfen?«


Die anderen drei lachten darüber, dann sagte Torgaddon:
»Du hast einen ausgeprägten Sinn für Humor, Bruder. Du weißt, dass das unmöglich ist. Es ist undenkbar.«


»Und unziemlich«, sagte Aximand mit ernster Miene. 


»Was du da andeutest, könnte man als Hochverrat betrachten.«


»Was?«


»Für
diese Volksverhetzung könnte ich dich beim Kriegsmeister melden.«


»Aximand,
du weißt, ich würde niemals ...«


Torgaddon gab sich als Erster eine Blöße. »Ach, Garvi, du bist zu leichte Beute!«, sagte er, und alle lachten. »Jetzt fällst du schon auf Aximand herein. Thron, du
bist so durch und
durch korrekt.«


Loken zwang sich zu einem Lächeln. »Ihr habt recht, das
bin ich.«


»Sei nicht korrekt«, sagte Abaddon. »Sei lieber kampfbereit.«


Der Erste Hauptmann streckte seine Hand in die Mitte der Gruppe und sagte: »Tötet für die Lebenden.«


»Tötet für die Toten«, sagte Aximand und legte seine Hand auf Abaddons.


»Zur Hölle mit den Lebenden und den Toten«, sagte Torgaddon und folgte Aximands Beispiel. »Tötet für den Kriegsmeister.«


Loken verspürte eine große Liebe zu seinen Brüdern, nickte und legte seine Hand obenauf. Die Bruderschaft des Mournival erfüllte ihn mit Stolz und Zuversicht.


»Ich
werde für den Kriegsmeister töten«, versprach er.


 


Das Ausmaß von alledem raubte ihr den Atem. Ihr eigenes Schiff konnte mit drei Hangardecks aufwarten, aber das waren armselige Dinger verglichen mit dem hier, höchstens für die Abfertigung von Kuttern, Fähren und Jollen geeignet. Der Anblick von so viel militärischer Macht machte einen bescheiden und demütig.


Hunderte Astartes umgaben sie, standen vor den ihnen zugewiesenen Stormbirds — monströsen, fettbäuchigen Flugmaschinen mit Raketen unter den Tragflächen und großkalibrigen, schwenkbaren Kanonen im Bug. Triebwerke heulten, während in letzter Minute Einstellungen verändert wurden, und die massig und kraftvoll aussehenden Astartes begannen mit den allerletzten Prüfungen der Waffen.


»Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so sein würde«, sagte Petronella, während sie zusah, wie die gigantische Schleuse am anderen Ende der Startrampen ohrenbetäubend zur Vorbereitung des Starts aufrumpelte. Durch das schimmernde Nullfeld konnte sie den leprösen Schein von Davins Mond vor einem Gesprenkel aus Sternen sehen, während sich schwarz versengte Schubdeflektoren auf zischenden pneumatischen Kolben aus dem Boden hoben.


»Das hier?«, sagte Horus. »Das ist gar nichts. Bei Ullanor waren sechshundert Schiffe im Orbit des GrünhautPlaneten vor Anker. An jenem Tag ist meine gesamte Legion in den Krieg gezogen, Mädchen. Wir haben das Land
mit Soldaten überzogen: über zwei Millionen Ar- meesoldaten, hundert Titanen des Mechanicums und alle Sklaven, die wir aus den Arbeitslagern der Grünhäute befreit hatten.«


»Und alle
wurden vom Imperator geführt«, sagte Petronella.


»Ja«,
sagte Horus. »Alle wurden vom Imperator geführt ...«


»Haben auf Ullanor noch andere Legionen gekämpft?«


»Guillaume und der Khan haben mit ihren Legionen geholfen, das äußere System zu säubern, aber den Sieg haben meine Krieger errungen, die Besten der Besten, die durch Blut und Dreck gewatet sind. Ich selbst habe
die Speerspitze Justaerin zum Endsieg geführt.«


»Das muss
unglaublich gewesen sein.«


»Das war es«, bestätigte Horus. »Nur Abaddon und ich haben den Kampf gegen den Anführer der Grünhäute überlebt. Er war ein zäher Brocken, aber ich habe ihn erleuchtet und dann seinen Leichnam vom höchsten Turm
geworfen.«


»Das war noch bevor der Imperator Ihnen den Titel
Kriegsmeister verliehen hat?«, fragte Petronella, deren Mnemo-Federhalter sich hektisch mühte, Horus' rascher Diktion zu folgen.


»Ja.«


»Und Sie haben diese ... Speerspitze, richtig? ... geführt?«


»Ja, eine Speerspitze. Ein Präzisionsangriff, um dem
Gegner die Kehle durchzuschneiden und ihn dadurch kopflos und blind zu machen.«


»Und hier
werden Sie die wieder führen?«


»Das werde ich.«


»Ist das
nicht etwas ungewöhnlich?«


»Was?«


»Dass sich jemand von so hohem Rang aufs Schlachtfeld
begibt?«


»Ich habe dieselbe Deb... Diskussion mit dem Mournival geführt«, sagte Horus, ohne ihre Verwirrung bei diesem Ausdruck zu beachten. 


»Ich bin der Kriegsmeister, und diesen Titel habe ich
mir nicht verdient, indem ich mich aus Schlachten herausgehalten habe. Wenn Männer mir folgen und Befehle fraglos ausführen sollen,
wie es die Astartes tun, müssen sie sehen, dass ich bei ihnen bin und mich ebenfalls der Gefahr stelle. Wie kann sich ein Krieger von mir ins Gefecht schicken lassen,
wenn er das Gefühl
hat, dass ich nur Befehle unterzeichne, ohne die Gefahren einschätzen zu können, denen er ausgesetzt ist?«


»Sicher kommt einmal die Zeit, in der Rangerwägungen Sie vom Schlachtfeld fernhalten müssen? Sollten Sie fallen ...«


»Das werde ich nicht.«


»Aber wenn doch.«


»Das werde ich nicht«, wiederholte Horus, und sie spürte die Kraft seiner Überzeugung in jeder Silbe. 


Der Blick seiner wie immer strahlenden und kraftvollen Augen begegnete ihrem, und sie spürte, wie das Licht ihres Glaubens an ihn heller strahlte, bis es ihren
ganzen Körper
erleuchtete.


»Ich glaube an Sie«, sagte sie.


»Sagen Sie, würden Sie gern das Mournival kennenlernen?«


»Das
was?«


Horus lächelte. »Ich zeige es Ihnen.«


 


»Schon wieder ein verdammter Memorator«, höhnte Abaddon kopfschüttelnd, als er Horus und eine Frau in einem grünroten Kleid das Hangardeck betreten sah. »Schlimm genug, dass eine ganze Schar davon an deinem Rockzipfel hängt, Loken, aber am Kriegsmeister? Das ist eine Schande.«


»Warum sagst du ihm das nicht selbst?«, fragte Loken.


»Das werde ich noch, keine Sorge.«


Aximand und Torgaddon schwiegen, denn sie wussten, Wann sie den Ersten Hauptmann seinem Zorn überlassen und nachgeben mussten. Für Loken war der regelmäßige Kontakt mit Abaddon jedoch neu, und sein Zorn darüber, dass er Erebus in Schutz genommen hatte, noch frisch.


»Du hast nicht das Gefühl, dass das Memorator-Programm auch nur das Geringste für sich hat?«


»Pah, wir verschwenden nur unsere Zeit damit, auf sie aufzupassen. Hat Leman Russ nicht etwas davon gesagt, dass man ihnen allen ein Gewehr geben sollte? Das klingt in meinen Ohren jedenfalls sehr viel vernünftiger,
als sie alberne
Gedichte schreiben und Bilder malen zu lassen.«


»Es geht nicht um Gedichte und Bilder, Ezekyle, es geht
darum, den Geist unseres Zeitalters einzufangen. Es geht um die Geschichte, die wir schreiben.«


»Wir sind nicht hier, um Geschichte zu schreiben«, antwortete Abaddon. »Wir sind hier, um sie zu machen.«


»Genau.
Und sie werden sie erzählen.«


»Und was
nützt uns das?«


»Vielleicht tun sie es nicht
für uns«, sagte Loken. 


»Hast du
dir das mal überlegt?«


»Für wen dann?«


»Für die Generationen, die uns nachfolgen«, sagte Loken. »Für das zukünftige Imperium. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Fülle von Informationen die Memoratoren sammeln. Bibliotheken voll mit aufgezeichneten Leistungen, Galerien voller Kunst und unzählige Städte, die zum Ruhm des Imperiums erbaut wurden. In ein paar tausend Jahren werden Leute auf
diese Zeit zurückschauen, und sie werden uns kennen und das Edle in dem verstehen, was wir uns vorgenommen haben. Unser Zeitalter wird eines der Erleuchtung sein, und die Menschen werden darüber weinen, dass sie nicht dazugehört haben. Alles, was wir erreicht haben, wird man feiern, und die Menschen werden sich an die Sons of Horus als die Begründer eines neuen Zeitalters der Erleuchtung und des Fortschritts erinnern. Überleg dir das, Ezekyle, bevor du die Memoratoren das nächste Mal so rasch abwertest.« 


Er suchte Blickkontakt zu Abaddon und forderte ihn mit den Augen heraus, ihm zu widersprechen.


Der Erste Hauptmann begegnete seinem Blick und lachte
dann. 


»Vielleicht sollte ich mir auch einen zulegen. Schließlich will ich ja nicht, dass mein Name in Zukunft in Vergessenheit gerät, oder?«


Torgaddon schlug ihnen beiden auf die Schulter und sagte: »Nein, wer würde irgendwas über dich wissen wollen, Ezekyle? An mich werden sie sich erinnern, an den Helden von Spinnenland, der die Emperors Children vor dem sicheren Tod durch die Hände der Megarachniden bewahrt hat. Das ist eine Geschichte, die es wert ist, zwei Mal erzählt zu werden, was, Garvi?«


Loken lächelte, froh über Tariks Eingreifen. 


»Es ist schon
eine großartige Geschichte, Tarik.«


»Ich wünschte nur, wir hätten sie nur zwei Mal hören müssen«, warf Aximand ein. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft du sie schon erzählt hast. Damit ist es schon genauso schlimm wie mit dem Witz über den Bär, den du ständig erzählst.«


»Nicht«, warnte Loken, als er sah, dass Torgaddon das Stichwort nur allzu begeistert aufgriff.


»Da war dieser Bär, der größte Bär, den man sich vorstellen kann«, begann Torgaddon. »Und ein Jäger ...«


Die anderen gaben ihm keine Gelegenheit, den Witz
weiterzuerzählen, sondern überhäuften ihn mit Gelächter und Gejohle.


»Das ist das Mournival«, sagte eine kraftvolle Stimme, und ihre Neckerei hörte sofort auf.


Loken entließ Torgaddon aus einem Schwitzkasten und nahm Haltung an. Die anderen folgten seinem Beispiel und standen schuldbewusst vor ihrem Kommandanten stramm. Die dunkelhäutige Frau mit dem schwarzen
Haar und dem schicken Kleid stand neben ihm, und obwohl sie für eine Sterbliche groß war,
reichte sie ihm gerade bis zum
unteren Rand seines Brustharnischs.
Sie starrte sie verwirrt an und fragte sich zweifellos, was sie hier gerade erlebt hatte.


»Sind
Ihre Kompanien bereit zum Gefecht?«, wollte Horus wissen.


»Jawohl,
Kommandant«, kam es im Chor.


Horus wandte sich an die Frau und sagte: »Das ist Petronella Vivar aus dem Hause Carpinus. Sie wird meine Chronistin sein, und ich habe — wie es jetzt scheint, unklugerweise
— beschlossen, dass sie das Mournival kennenlernen sollte.«


Die Frau machte einen Schritt auf sie zu und begrüßte sie mit einem komplizierten und unbequem aussehenden
Knicks. Horus wartete ein wenig hinter ihr.


Loken bemerkte das amüsierte Funkeln, das sich hinter seiner Schroffheit verbarg, und sagte: »Und, wollen Sie uns nicht vorstellen, Milord? Sie kann Ihre Chronik schlecht ohne uns schreiben, oder?«


»Nein, Garviel«, lächelte Horus. »Ich würde euch alle auch nicht aus den Horus-Chroniken ausschließen wollen, nicht wahr? Also gut, dieser unverschämte Bengel ist Garviel Loken, kürzlich in die luftige Höhe des Mournival berufen. Neben ihm steht Tarik Torgaddon, ein Mann, der alles ins Lächerliche zu ziehen versucht, doch meistens scheitert. Aximand ist der Nächste. Wir nennen ihn >Klein-Horus<, weil er das Glück hat,
einige meiner
ansehnlicheren Züge abbekommen zu haben. Und schließlich kommen wir zu Ezekyle Abaddon, Hauptmann
meiner Ersten Kompanie.«


»Derselbe Abaddon vom Turm auf Ullanor?«, fragte Petronella, und Abaddon strahlte.


»Ja,
derselbe«, antwortete Horus, »obwohl man es nicht
glauben würde, wenn man ihn jetzt betrachtet.« 


»Und
das ist das Mournival?«


»Diese vier sind es, und trotz ihres Unfugs sind sie für mich von unschätzbarem Wert. Sie sind eine Stimme der Vernunft in meinem Ohr, wenn rings um mich nur Konfusion herrscht. Sie sind mir ebenso teuer wie meine Brüder Primarchen, und ich schätze ihren Rat mehr als den aller anderen. Sie vereinen Zorn, Phlegma, Melancholie und Optimismus im genau richtigen Verhältnis, um mich auf der Seite der Engel zu halten.«


»Also sind sie Berater?«


»Diese Bezeichnung ist zu nichtssagend für den Stellenwert, den sie in meinem Herzen haben. Merken Sie sich dies, Petronella Vivar, dann war Ihre Zeit in
meiner Gesellschaft nicht vergebens: Ohne das Mournival wäre das Amt des Kriegsmeisters tatsächlich ein armseliges
Los.« Horus trat vor und zog etwas aus seinem Gürtel, etwas, woran ein langer Pergamentstreifen baumelte. »Meine Söhne«, sagte er, indem er auf ein Knie sank und dem Mournival den Gegenstand hinhielt. »Wollt ihr meinen Augenblicksschwur hören?«


Von der Großmut dieses Angebots wie erschlagen, wagte keiner, sich zu rühren. Die anderen Astartes auf dem Hangardeck sahen, was vorging. 


Stille breitete sich aus. Angesichts des unglaublichen Anblicks des Kriegsmeisters, wie er vor seinen Auserwählten niederkniete, schien sogar der Hintergrundlärm nachzulassen.


Schließlich streckte Loken eine zitternde Hand aus und nahm dem Kriegsmeister das Siegel ab. Er warf einen
Blick auf Torgaddon und Aximand rechts und links neben sich, von der Demut des Kriegsmeisters wie erschlagen.


Aximand nickte und sagte: »Wir werden Ihren Schwur hören, Kriegsmeister.«


»Und wir werden ihn bezeugen«, fügte Abaddon hinzu, indem er sein Schwert aus der Scheide zog und es
Horus hinstreckte.


Loken hob das Schwurpapier und las die Worte vor, die der Kommandant aufgeschrieben hatte. »Nimmst du, Horus, deine Rolle hierbei an? Willst du Vergeltung an denen üben, die sich dir widersetzen und sich von der Glorie abwenden, die zu erschaffen du mitgeholfen hast? Schwörst du, keinen am Leben zu lassen, der sich gegen die Zukunft der Menschheit stellt, und gelobst du, der XVI. Legion Ehre zu bereiten?«


Horus blickte Loken in die Augen, zog seinen Panzerhandschuh aus und umschloss die von Abaddon gehaltene
Klinge mit der bloßen Hand. »Auf diese Waffe schwöre
ich«, sagte er, indem er die Hand über die Klinge
zog und die Haut in seiner Handfläche aufschnitt, bis Blut floss.


Loken nickte und reichte dem Kriegsmeister das Wachssiegel, als dieser sich wieder erhob.


Blut quoll aus dem Schnitt, und Horus tauchte das Schwurpapier in die bereits gerinnende rote Flüssigkeit,
bevor er es an seinem Brustharnisch befestigte und sie
alle breit angrinste.


»Dank an euch alle, meine Söhne«, sagte er, indem er vortrat, um sie einen nach dem anderen zu umarmen.


Die Bewunderung für Horus erfüllte Lokens Herz und machte die Kränkung vergessen — dass er sie auf der Fahrt hierher von seinen Überlegungen ausgeschlossen hatte, zählte nun nicht mehr. Horus umarmte sie der Reihe nach.


Wie konnten sie je an ihm gezweifelt haben?


»Und jetzt haben wir einen Krieg zu führen, meine Söhne«, rief Horus. 


»Was sagt ihr dazu?«


»Lupercal!«, rief Loken und reckte die Faust in die Luft.


Die anderen taten es ihm gleich, und der Sprechchor weitete sich aus, bis das gesamte Hangardeck vom ohrenbetäubenden Gebrüll der Sons of Horus widerhallte.


»Lupercal! Lupercal! Lupercal! Lupercal!«


 


Die Stormbirds starteten nacheinander, und die Ma-

schine des Kriegsmeisters wurde von ihrem
Katapult

davongeschleudert wie ein Raubvogel.
In Intervallen von sieben Sekunden folgten die anderen, bis alle sechs unterwegs
waren. Die Piloten hielten sie nah bei der Rächender Geist, um zu warten, bis die restlichen Schiffe ihre Hangardecks verlassen hatten. Bisher hatten sie noch nichts von der Glorie von Terra gesehen, dem Flaggschiff Eugan Tembas, oder sonst eines der zurückgelassenen Schiffe, doch niemand ließ es darauf ankommen, sich von Wolfsrudeln aus Jägerstaffeln oder Kreuzern, die in der Nähe lauern mochten, überraschen zu lassen.


Schließlich bezogen weitere zwölf Stormbirds der Sons of Horus Stellung beim Geschwader des Kriegsmeisters, und dazu zwei weitere, die den Word Bearers gehörten. Als die Formation vollständig war, änderten
die Schiffe der Astartes abrupt den Kurs in Richtung Mondoberfläche. Die gewaltigen klippenartigen Flanken von Horus' Flaggschiff wichen zurück. Wie Schwärme leuchtender Insekten lösten sich Hunderte Landungsboote der Armee von ihren Transportschiffen — jedes mit hundert Soldaten an Bord.


Doch die größten von allen waren die Landefähren des Mechanicums.


Es handelte sich um riesige monolithische Gebilde wie Häuserblöcke, die stummelnasigen Rohren ähnelten und mit einer Vielzahl hitzeabsorbierender Technologie sowie Bremsdüsen ausgestattet waren. 


Trägheitsdämpfende
Felder sicherten ihre Fracht, und Sprengbolzen an Halterungen waren darauf geeicht, beim Landeanprall zu zünden.


Nach dem militärischen Arm des Unternehmens folgte der logistische: die Transporter mit Munition, Proviant und Wasser an Bord, Tanker sowie eine Unzahl anderer Schiffe mit unterstützender Funktion, die für die Aufrechterhaltung offensiver Unternehmungen unerlässlich waren.


So zahlreich waren die Schiffe, dass niemand alle im Auge behalten konnte, nicht einmal die Brückenbesatzung unter Boas Comnenus, und daher blieb die goldhäutige Jolle unbemerkt, die den zivilen Hangar der Rächender Geist verließ.


Die Invasionsflotte sammelte sich im tiefen Orbit, wo
atmosphärische Höhenwinde unter ihr träge Gasausläufer verwirbelten.


Wie immer waren es die Astartes, die die Invasion anführten.


 


Der Weg hinunter war rau. Atmosphärische Turbulenzen und Stürme suchten den Himmel heim, und die Stormbirds der Astartes wurden umhergewirbelt wie Blätter in einem Wirbelsturm. Loken spürte das Schiff um
sich heftig vibrieren und war dankbar für das Sicherheitsgeschirr, das ihn auf seinem Käfigsitz
festhielt. Sein Boltgewehr war über ihm
verstaut, und es gab nichts zu
tun, außer abzuwarten, bis der Stormbird aufsetzte und der Angriff begann. Er verlangsamte seine Atmung und befreite seinen Geist von allen Ablenkungen.
Heiße Energie durchströmte seine Glieder, als die Rüstung seinen Stoffwechsel auf die unmittelbar bevorstehende Schlacht vorbereitete.


Die Krieger von Nero Vipus' Trupps Locasta und Brakespur umringten ihn, reglos, aber als Repräsentanten des Gipfels militärischer Tüchtigkeit. 


Er liebte sie alle von Herzen und wusste, dass sie ihn nicht im Stich lassen würden. Ihr Verhalten auf Mord und Xenobia war beispielhaft gewesen, und viele der frisch beförderten Novizen hatten auf diesen heftigen Schlachtfeldern ihre Feuertaufe erlebt.


Seine Kompanie war kampferprobt und sicher. »Garviel«, sagte Vipus über Interkom. »Du solltest dir etwas anhören.«


»Was denn?«, fragte Loken, der einen warnenden Unterton in der Stimme seines Freundes wahrnahm. »Schalte auf Kanal 7«, sagte Vipus. 


»Ich habe ihn für die Männer gesperrt, aber ich finde, du solltest dir das anhören.«


Loken wechselte den Kanal, hörte aber lediglich ein beständiges statisches Knistern. Ab und zu gab es Knacken und Klicken, aber sonst war da nichts. »Ich höre
nichts.«


»Warte. Das kommt noch«, versprach Vipus.


Loken konzentrierte sich und horchte in das Knistern hinein.


Und dann hörte er es.


Schwach, als komme sie aus endlos weiter Ferne, war eine Stimme zu vernehmen, gurgelnd und feucht.


»... die Wege der Menschheit. Aberwitz ... sucht ... vor allem das Verhängnis. Im Tod und in der Wiedergeburt soll die Menschheit ewig leben ...«


Zwar war er nicht dazu geschaffen, Furcht zu empfinden, aber Loken fühlte sich jäh und entsetzlich an ihren Anmarsch zu den Flüsterspitzen erinnert, als sie das höhnische Zischen eines Wesens namens Samus gehört hatten.


»O
nein ...«, flüsterte Loken, als die wässrige, raspelnde Stimme wieder ertönte. »Daher schwöre ich den Wegen des
Imperators und seines Lakaien, des Kriegsmeisters, aus eigenem freien Willen ab. Wenn er sich hierher wagt, wird er sterben. Und im Tod wird er
ewig leben. Gesegnet sei Nurgh-leths
Hand. Gesegnet sei. Gesegnet sei
...«


Loken schlug mit der Faust auf den Öffnungsmechanismus für seinen Käfig und erhob sich leicht schwankend, da er eigenartige Übelkeit empfand, die ihm den Magen zusammenkrampfte. Sein genveränderter Körper ermöglichte ihm, die wilden Bewegungen des Stormbird auszugleichen, und er ging rasch über das geriffelte Deck zur Pilotenkanzel, wissend, dass sie blind in dasselbe
Grauen flogen, das sie auf Dreiundsechzig-Neunzehn erlebt hatten.


Er öffnete die Luke zur Kanzel, wo die Offiziere der Besatzung und die Piloten-Servitoren darum kämpften, den Vogel durch die wirbelnden gelben Gewitterwolken zu bringen. Er konnte dieselben, sich wiederholenden Phrasen über die internen Lautsprecher hören.


»Woher
kommt das?«, wollte er wissen.


Der nächste Offizier wandte sich ihm zu und sagte: »Es ist ein Kom, schlicht und einfach, aber ...«


»Aber?«


»Es kommt aus einem Schiffskom«, sagte der Mann, indem er
auf eine wabernde grüne Wellenform auf der Anzeige vor sich zeigte. »Dem Muster nach ist es eines von unseren. Und es ist ein starkes Kom, ein Transmitter
für die
Schiffs-Kommunikation zwischen Flotten.«


»Es ist tatsächlich eine Kom-Sendung?«, fragte Loken, unendlich erleichtert, dass es keine Geisterstimme war
wie das hasserfüllte Geschwafel von Samus.


»Anscheinend, aber ein Schiffskom dieser Größe sollte
sich nicht nahe der Oberfläche eines Planeten befinden. Derart große Schiffe dringen nicht so weit in die Atmosphäre
ein. Jedenfalls nicht, wenn sie später noch mal fliegen
wollen.«


»Können
Sie es stören?«


»Wir können es versuchen, aber wie ich schon sagte: Es ist ein sehr starkes Signal, es könnte unsere Störsignale
rasch durchdringen.«


»Können
Sie ermitteln, woher es kommt?«


Der Offizier nickte. »Ja, das ist kein Problem. Ein derart starkes Signal hätten wir aus dem Orbit lokalisieren können.«


»Warum
haben Sie es dann nicht getan?«


»Da war es noch nicht da«, protestierte der Offizier. »Wir haben es erst hereinbekommen, als wir in der Ionosphäre waren.«


Loken nickte. »Stören Sie es, so gut Sie können. Und suchen Sie den Ursprung.«


Er ging wieder in das Mannschaftsabteil, beunruhigt über die unheimlichen Parallelen zu ihrem Anflug auf die Flüsterspitzen.


Zu viele Ähnlichkeiten, um Zufall zu sein.


Er öffnete einen Kanal zu den anderen Mitgliedern des Mournival und erhielt die Bestätigung, dass das Signal von der gesamten Speerspitze empfangen wurde.


»Es ist nichts, Loken«, ertönte die Stimme des Kriegsmeisters im führenden Stormbird der Speerspitze. »Propaganda.«



»Mit Verlaub, Kriegsmeister, das haben wir vor den Flüsterspitzen auch gedacht.«


»Was schlagen Sie also vor, Hauptmann Loken? Dass wir
umkehren und wieder nach Davin fliegen? Und diesen Fleck auf meiner Ehre ignorieren?«


»Nein, Kriegsmeister«, erwiderte Loken. »Nur, dass wir vorsichtig sein sollen.«


»Vorsichtig?«, lachte Abaddon, dessen hartes cthonisches Gelächter sogar über Korn knirschte. »Wir sind Astartes. Andere sollten in unserer Nähe vorsichtig sein.«


»Der Erste Hauptmann hat recht«, sagte Horus. »Wir werden das Signal anpeilen und seine Quelle zerstören.«


»Kriegsmeister, genau dazu könnten unsere Feinde uns verleiten wollen.«


»Dann werden sie ihren Fehler sehr bald erkennen«, schnauzte Horus und schaltete die Verbindung ab.


Augenblicke später hörte Loken seine Befehle im Korn und spürte das Deck unter sich beben, als die Stormbirds geschmeidig den Kurs änderten wie eine Schar Jagdfalken.


Er ging zu seinem Käfig zurück und schnallte sich an. Plötzlich
war er sehr sicher, dass sie in eine Falle flogen. »Was ist los, Garvi?«, fragte Vipus.


»Wir werden diese Stimme vernichten«, wiederholte Loken den Befehl des Kriegsmeisters. »Sie ist nichts, nur
ein Kom-Transmitter. Propaganda.«


»Ich hoffe, mehr ist nicht daran.« Ich auch,
dachte Loken.


 


Der Stormbird setzte mit hartem Krachen auf und schwankte hin und her, als seine Landekufen auf dem weichen Boden nach Halt suchten. Die Gurte lösten sich, und die Krieger des Trupps Locasta erhoben sich geschmeidig von ihren Käfigsitzen und schnappten sich ihre verstauten Waffen, während die Ausstiegsrampe im Heck des Stormbird ausfuhr.


Loken führte seine Männer aus dem Transporter. Heißer Qualm und giftige Dämpfe vernebelten die Luft, während das blaue Leuchten der Triebwerke ein lärmendes Kreischen erzeugte. Er sprang vom harten Metall der Rampe auf die sumpfige Oberfläche von Davins Mond und sank bis zu den Waden in den nassen Boden ein, von dem ein entsetzlicher Gestank aufstieg.


Die Astartes der Trupps Locasta und Brakespur schwärmten mit erwarteter Tüchtigkeit zu einer Linie aus und verbanden sich mit den anderen Trupps der Sons of Horus.


Der Lärm der Stormbirds ließ nach, als ihre Triebwerke herunterfuhren und der blaue Schein unter ihren Tragflächen verblasste. Die wallenden Dampfwolken lösten sich langsam auf, und Loken bekam einen ersten Eindruck von Davins Mond.


Trostloses
Moor erstreckte sich, so weit das Auge reichte,
was nicht sehr weit war, denn die wogenden Bänke aus gelblichem, feuchtem Bodennebel reduzierten die Sichtweite auf unter hundert Meter. Die
Sons of Horus formierten sich rings
um die prächtige Gestalt des Kriegsmeisters,
während Lichtpunkte am gelben Himmel die unmittelbar bevorstehende Ankunft der
Landungsboote der Armee ankündigten.


»Nero, schick ein paar Männer, sie sollen das Gelände bis
zum Ende der Nebelbänke erforschen«, befahl Loken.


»Ich will nicht ohne Vorwarnung von irgendwas angegriffen werden.«


Vipus nickte und machte sich daran, Spähtrupps zusammenzustellen, während Loken einen Kanal zu Verulam Moy öffnete. Der Hauptmann der 19. Kompanie hatte einige seiner Trupps mit schweren Waffen beigesteuert, und Loken wusste, dass er sich auf ihr sicheres Auge und ihren kühlen Kopf verlassen konnte. »Verulam? Halten Sie Ihre Devastoren bereit und sorgen Sie für gute Schussfelder. Bei diesem Nebel werden sie kaum Reaktionszeit haben.«


»In der Tat, Hauptmann Loken«, erwiderte Moy. »Sie gehen gerade in Stellung.«


»Gute Arbeit, Verulam«, sagte er und schaltete das Kom aus, während er die Szenerie eingehender studierte. Elende Sümpfe und stinkende Moore verliehen der Landschaft eine einheitlich braune und schlammig grüne Farbe, aus der hier und da eine verkümmerte Baumsilhouette in den Himmel ragte. Schwärme summender Insekten schwebten über dem schwarzen Wasser.


Loken kostete die Atmosphäre mit den externen Sensoren seiner Rüstung und würgte angesichts des ranzigen Geruchs nach Exkrementen und verwestem Fleisch. Sein Helm filterte die Gerüche schnell heraus, aber der Atemzug, den er genommen hatte, verriet ihm, dass die Atmosphäre mit den Rückständen sich zersetzender Materie angereichert war, als verrotte der Boden unter ihm langsam. Er machte ein paar unbeholfene Schritte durch das sumpfige Gelände, und jedes Aufsetzen eines Fußes setzte blubbernde Blasen von Fäulnisgasen frei.


Als sich der Triebwerkslärm der Stormbirds gelegt hatte, wurde die Stille auf dem Mond offenkundig. Die einzigen Geräusche waren das Platschen der Astartes durch das Marschland und das Summen der Insekten.


Torgaddon kam auf ihn zu, die Rüstung mit Schlamm und Schleim verschmiert, und obwohl der Helm seine Züge verhüllte, spürte Loken die Verärgerung seines Freundes.


»Hier stinkt es schlimmer als auf den Latrinen von Ullanor«, sagte er.


Loken musste ihm recht geben: Die wenigen Atemzüge, bevor die Rüstung ihn gegen die Atmosphäre abgeschirmt
hatten, hielten sich hartnäckig irgendwo hinten in seiner Kehle. »Was ist hier passiert?«, fragte er
verwundert. »In
den Einsatzinformationen wird mit keinem Wort erwähnt, dass der Mond so ist.«


»Was stand
denn darin?«


»Hast du
sie nicht gelesen?«


Torgaddon zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, bei der Landung würde ich früh genug sehen, wie es hier aussieht.«


Loken schüttelte den Kopf. »Du wirst es nie zu einem Ultramarine bringen, Tarik.«


»Nein, die Gefahr besteht nicht«, erwiderte Torgaddon. »Ich ziehe es vor, Pläne aus dem Stegreif zu machen, und Guillaumes Haufen ist noch steifer und korrekter als du. Aber lassen wir meine Einstellung zu
Einsatzinformationen außer Acht — wie sollte es hier denn aussehen?«


»Klimatisch ähnlich wie auf Davin — heiß und trocken. Diese Gegend sollte eigentlich bewaldet sein.«


»Was ist also passiert?«


»Irgendetwas Schlimmes«, sagte Loken, während er in die nebligen Tiefen der sumpfigen Mondlandschaft starrte. »Irgendetwas ganz Schlimmes.«
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DIE
ASTARTES SCHWÄRMTEN in den Nebel aus, konnten sich
jedoch auf dem sumpfigen Boden nicht sehr schnell bewegen. Sie folgten der Spur des Kom-Signals.
Horus führte sie an, ein lebendiger
Gott, der durch die stinkenden
Sumpflöcher und Moorlandschaften von Davins Mond marschierte, ohne von der giftigen Atmosphäre beeinträchtigt zu werden. 


Er lehnte es ab, einen Helm zu tragen, da seine übermenschliche Konstitution den Giften mühelos widerstand.


Vier Kolonnen Astartes marschierten wie eine Phalanx in den Nebel, wobei jedes Mournival-Mitglied knapp zweihundert Krieger führte. 


Ihnen folgten die Soldaten der Imperialen Armee, Kompanie um Kompanie in roten Uniformjacken mit glänzenden Lasergewehren und Lanzen mit silbernen Spitzen. Sie trugen Atemmasken, nachdem man festgestellt hatte, dass ihre normalsterbliche Konstitution der toxischen Atmosphäre nicht standhalten konnte. Erste Landungen von Panzerfahrzeugen erwiesen sich als katastrophal, da sie in den sumpfigen Untergrund einsanken und auch die Landungsboote von dem zähen Schlamm festgehalten wurden.


Dabei waren die größten Kriegsmaschinen die, welche aus den Landefähren des Mechanicums kamen. Sogar die Astartes hatten ihren Vormarsch unterbrochen, um
den Landeanflug der drei monströsen Schiffe zu beobachten. Sie sanken der Schwerkraft zum Trotz langsam durch den gelben Himmel wie urtümliche Monolithen auf rauchenden Feuersäulen, während die
kolossalen Triebwerke versuchten,
ihre Fahrt zu verlangsamen. Trotz
der Bremsbemühungen bebte der Boden unter den Hammerschlägen ihrer Landung, Geysire aus schlammigem Wasser wurden Hunderte Meter in die Höhe geschleudert, während gleichzeitig blendende
Dampfwolken aufwallten. Gewaltige
Luken öffneten sich, und die bewegungsresistenten Haltegerüste fielen ab, als
die Titanen der Legio Mortis aus
ihren Landefahrzeugen auf die
Oberfläche des Mondes schritten.


Dies Irae führte Totenkopf und Xestors
Schwert, Titanen der Warlord-Klasse mit langen, flatternden Ehrenrollen an ihrer gepanzerten Brust. Jeder donnernde Schritt der mächtigen Titanen sendete kilometerweite Schockwellen in alle Richtungen, und ihre Säulenbeine drangen mehrere Meter tief in den marschigen Boden bis auf das Grundgestein. Gewaltige Mengen Schlamm und Wasser wurden von ihren Schritten aufgewühlt, und sie sahen aus wie ehrfurchtgebietende Kriegsgötter, die gekommen waren, die Feinde des Kriegsmeisters unter ihren gewaltigen Füßen zu zermalmen.


Loken beobachtete die Ankunft der Titanen mit einer Mischung aus Ehrfurcht
und Unbehagen: Ehrfurcht wegen der Erhabenheit ihrer kolossalen Erscheinung, Unbehagen
wegen der Tatsache, dass der Kriegsmeister es
als nötig erachtete, solch gewaltige Vernichtungsmaschinen einzusetzen.


 


Der Vormarsch wurde durch den zähen Schlamm und das stinkende, brackige Wasser aufgehalten, und die Sicht betrug nie mehr als ein paar Dutzend Meter. Die dichten
Nebelbänke dämpften Geräusche derart, dass etwas in der Nähe unhörbar sein
mochte, während Loken das Klatschen von Luc
Sediraes Männern weiter rechts
ganz deutlich vernahm. Natürlich konnte er sie durch den gelben Nebel nicht sehen, sodass alle Kompanien ständigen Kom-Kontakt hielten, um zu vermeiden, dass sie sich auseinanderbewegten.


Loken war jedoch nicht sicher, ob es half. Seltsames Ächzen und Zischen blubberte aus dem Sumpf, als würde Luft aus einem Leichnam entweichen, und im Nebel bewegten sich verschwommene Gestalten. 


Jedes Mal, wenn
er das Boltgewehr hob und auf eine davon anlegte, teilte sich der Nebel, und die gerüstete Gestalt
eines Son of Horus in Grün oder die eines Word Bearers in Stahlgrau erschien. Erebus hatte seine Krieger zur Unterstützung auf Davins Mond geführt, und Horus hatte ihre Anwesenheit begrüßt.


Der Nebel verdichtete sich mit beunruhigender Schnelligkeit und verschluckte sie alle, bis Loken nur noch
Krieger seiner eigenen Kompanie sehen konnte. Sie gingen durch einen dunklen Wald aus laublosen, abgestorbenen Bäumen, deren Rinde glänzte und nass aussah. Loken blieb stehen, um einen zu untersuchen, drückte mit einem Panzerhandschuh gegen den Stamm und verzog das Gesicht,
als sich die Rinde in nassen Fetzen ablöste. In dem vermoderten Holz wanden sich Maden und Wühlkäfer.


»Diese Bäume ...«, sagte er.


»Was ist damit?«, fragte Vipus.


»Ich dachte, sie wären abgestorben, aber das sind sie nicht.«


»Nicht?«


»Sie sind krank. Faulig und morsch.«


Vipus zuckte die Achseln und ging weiter. Wieder überkam Loken das Gefühl, dass sich hier etwas Furchtbares ereignet hatte. Und nach einem Blick auf das kranke Herz des Baums war er nicht sicher, ob dieses Furchtbare schon vorbei war. Er wischte seinen fleckigen Handschuh an einer Beinschiene seiner Rüstung ab und folgte Vipus.


Der unheimlich stille Marsch nahm seinen Fortgang durch den Nebel, und dank der Unterstützung durch ihre Servomuskeln legten die Astartes immer mehr Abstand zwischen sich und den nachfolgenden Soldaten der Imperialen Armee, für die das Fortkommen sehr viel schwieriger war.


»Mournival«, sagte Loken über Interkom. »Wir müssen langsamer vorrücken, die Lücke zwischen uns und den Abteilungen der Armee wird zu groß.«


»Dann müssen sie sich eben beeilen«, erwiderte Abaddon. »Wir haben nicht die Zeit, auf schwächere Männer zu
warten. Wir haben
die Quelle des Signals beinahe erreicht.«


»Schwächere Männer«, sagte Aximand. »Sei vorsichtig, Ezekyle, du hörst dich langsam genauso an wie Eidolon.«


»Eidolon? Der Schwachkopf wäre ganz allein hier gelandet, um Ruhm zu erringen«, fauchte Abaddon. »Ich will nicht mit ihm verglichen werden!«


»Verzeihung, Ezekyle. Du bist natürlich ganz anders als er«, konterte Aximand todernst.


Loken lauschte dem Geplänkel der anderen Mournival-Mitglieder mit einiger Belustigung, was inmitten der Stille
auf Davins Mond langsam die Überzeugung in ihm
wachrief, dass seine Befürchtungen vielleicht doch unbegründet waren. Er hob seinen gepanzerten
Stiefel aus dem Sumpf und machte den
nächsten Schritt, und diesmal spürte
er, wie etwas unter ihm knackte. Ein Blick
zeigte ihm, dass etwas Rundes und Grünlich-Weißes aus dem Wasser auftauchte.


Auch ohne es umzudrehen, konnte er erkennen, dass es ein Schädel war, dessen bleicher Knochen von brandigen Strängen verwesenden Fleisches bedeckt war. Dahinter hob sich ein Schulternpaar aus den Tiefen, und unter einer Schicht aus aufgequollenem, grünem Fleisch lag die Wirbelsäule bloß.


Lokens Lippen verzogen sich voller Ekel, als der halb verweste Leichnam auf den Rücken rutschte und er die blicklosen, mit Schlamm und Unkraut gefüllten Augenhöhlen sah. Weitere verweste Kadaver stiegen an die Oberfläche, von den Schritten der Titanen aus ihren Ruhestätten nach oben gespült.


Er befahl einen Halt und stellte wieder Korn-Verbindung zu den anderen Kommandanten her, als immer mehr Leichen, mittlerweile Hunderte, an die Oberfläche des Sumpfs trieben. Graues, lebloses Fleisch klebte noch an den Knochen, und die durch die Schritte der Titanen hervorgerufenen Erschütterungen schienen ihre toten Glieder auf grauenhafte Weise zu animieren.


»Hier Loken«, sagte er. »Ich habe ein paar Leichen gefunden.«


»Sind das Tembas Männer?«, fragte Horus.


»Das lässt sich nicht erkennen, Kriegsmeister«, antwortete Loken. 


»Sie sind zu stark verwest. Ich sehe sie mir jetzt genauer an.«


Er schlang sich das Boltgewehr über die Schulter, beugte sich vor und hob einen Leichnam aus dem Wasser. Das aufgequollene, stinkende Fleisch war voller aasfressender Insekten und nistender Larven. Verschimmelte Uniformfetzen hingen ebenfalls daran, und Loken wischte Schlamm von der Schulter.


Kaum leserlich unter dem Dreck und Matsch des Sumpfes fand er einen Aufnäher mit der Zahl dreiundsechzig über dem Umriss eines zähnefletschenden Wolfskopfes.


»Ja, 63. Expedition«, bestätigte Loken. »Es sind Tembas Männer, aber ich ...«


Loken konnte den Satz nicht mehr beenden. Der aufgequollene Leichnam streckte plötzlich einen Arm aus und legte ihm knochige Finger um den Hals. In den Augenhöhlen des Kadavers brannte ein grünes Feuer.


 


»Loken?«, fragte Horus, als die Verbindung jäh unterbrochen wurde. »Loken?«


»Gibt es
ein Problem?«, fragte Torgaddon.


»Das weiß
ich noch nicht, Tarik.«


Plötzlich war überall das Krachen von Boltgewehren und das Zischen von Flammenwerfern zu hören.


»Zweite Kompanie!«, rief Torgaddon. »Achtung, Feuererlaubnis!«


»Woher
kommt das?«, blaffte Horus.


»Lässt sich nicht sagen«, erwiderte Torgaddon. »In
diesem Nebel spielt die Akustik verrückt.«


»Finden
Sie es heraus«, befahl der Kriegsmeister.


Torgaddon nickte und verlangte Kontaktmeldungen von allen Kompanien. Verstümmeltes Geschrei kam zurück, dazu das lautere Krachen schwerer Bolter.


Links von ihm wurde geschossen, und er fuhr mit erhobenem Boltgewehr herum. Er sah nichts außer den stakkatoartigen Mündungsblitzen der feuernden Waffen und dem gelegentlichen blauen Streifen eines Plasmaschusses.
Nicht einmal die externen Sinne seiner Rüstung konnten den dichten Nebel durchdringen.


»Kriegsmeister,
ich glaube, wir ...«


Ohne Vorwarnung explodierte der Sumpf, als etwas Riesiges, Aufgequollenes vor ihm aus dem Wasser in die Höhe schoss. Das faulige, verweste Fleisch stieß gegen
ihn, und die Masse reichte aus, ihn rückwärts in den Sumpf zu
stoßen.


Bevor er in dem dunklen Wasser versank, erhaschte Torgaddon noch einen flüchtigen Blick auf ein klaffendes
Maul mit Hunderten Reißzähnen und einem blaugrünen Zyklopenauge unter einem Horn aus gelblichem Knochen.


 


»Ich weiß es nicht. Das Kommandonetz spielt gerade vollkommen verrückt«, sagte Moderati Primus Aruken als Antwort auf Princeps Turnets Frage. Die externen Sensoren lieferten plötzlich Echos, die es noch vor einer
Sekunde nicht
gegeben hatte, und sein Princeps hatte wissen wollen, was los war.


»Dann finden Sie es heraus, verdammt!«, befahl Turnet. »Der Kriegsmeister ist dort draußen.«


»Hauptgeschütze feuerbereit«, meldete Moderati Primus Titus Cassar.


»Zuerst brauchen wir ein verdammtes Ziel. Ich schieße nicht in dieses Chaos, ohne zu wissen, worauf«, sagte
Turnet. »Wenn es die Armee wäre, würde ich es riskieren, aber nicht bei Astartes.«


Die Brücke des Dies Irae war in rotes Licht getaucht, und seine drei kommandierenden Offiziere saßen auf ihren Kontrollsesseln vor dem grünen Schein des Taktikschirms. In die Essenz des Titans eingestöpselt, konnten
sie jede seiner Bewegungen spüren, als seien es die eigenen.


Trotz der gewaltigen Kriegsmaschine unter sich fühlte sich Jonah Aruken plötzlich machtlos angesichts dieses unbekannten Feindes, der die Sons of Horus plötzlich bedrängte. In Erwartung einer gerüsteten Opposition und einer, die sie sehen konnten, waren sie bisher wenig mehr als ein Orientierungspunkt für die Imperiumstruppen. Trotz der überlegenen Feuerkraft der Titanen konnten sie ihren Kameraden an dieser Stelle nicht helfen.


»Wir bekommen etwas herein«, meldete Cassar. »Ein
Signal.«


»Was denn? Ich brauche genauere Informationen, verdammt«, blaffte Turnet.


»Ein Kontakt in der Luft. Das Signal verdichtet sich. Nähert
sich rasch.«


»Ist es ein Stormbird?«


»Nein, Princeps. Alle Stormbirds befinden sich nachweislich in der Landezone, und ich empfange keine Transpondersignale.«


Turnet nickte. »Dann ist es ein Feind. Haben Sie es in der Zielerfassung, Aruken?«


»Sie peilt sich gerade ein, Princeps.«


»Entfernung sechshundert Meter, näher kommend«, sagte Cassar. »Gott-Imperator beschütze uns, es kommt direkt auf uns zu.«


»Aruken! Das ist zu verdammt nah, schießen Sie's ab.« »Ich arbeite daran, Princeps.«


»Arbeiten
Sie schneller!«


 


Der dichte Nebel ließ keine vernünftige Sicht durch das vordere Fenster zu. Nichtsdestoweniger war es unwiderstehlich faszinierend, eine fremde Welt zu betrachten —  nicht,
dass es viel oder überhaupt etwas zu sehen gab. Folglich waren Petronellas erste Eindrücke nach dem Durchstoßen der oberen Atmosphärenschichten enttäuschend, nachdem sie sich exotische Anblicke vorgestellt hatte, fremd und seltsam.


Stattdessen waren sie von heftigen Sturmböen herumgewirbelt worden und konnten nur den gelben Himmel und Nebelbänke sehen, die sich auf einem wenig bemerkenswerten Streifen braunem Sumpfland zu ballen schienen.


Horus hatte ihr Ersuchen, die Krieger der Speerspitze auf den Mond zu begleiten, höflich, aber bestimmt abgelehnt, doch sie war sicher gewesen, ein schalkhaftes Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben. 


Sie hatte das als Anzeichen für stillschweigende Zustimmung gewertet und sofort Maggard und ihre Schiffsbesatzung auf dem zivilen Hangardeck antreten lassen, um den Landeanflug auf den Mond vorzubereiten.


Ihre goldhäutige Landefähre startete im Kielwasser der Landungsboote der Armee und verlor sich in der Masse
des zur Mondoberfläche strömenden Verkehrs. Da sie mit den Invasionstruppen nicht Schritt halten konnten, waren sie gezwungen gewesen, den Emissionsrückständen der Triebwerke zu folgen, und jetzt kreisten sie in einer Milchsuppe aus undurchdringlichem Nebel, durch die der Boden praktisch unsichtbar war.


»Wir bekommen Echos von vorne, Milady«, sagte der Erste Offizier. »Ich glaube, es ist die Speerspitze.«


»Endlich«, sagte sie. »Gehen Sie so nah heran, wie Sie können, dann landen Sie. Ich will aus diesem Nebel heraus, damit ich etwas sehen kann. Schließlich muss ich darüber schreiben.«


»Zu Befehl, Milady.«


Petronella lehnte sich zurück, als die Fähre Kurs auf die Quelle der Ortungsechos nahm, und änderte gereizt die Position ihres Gurtgeschirrs, um zu vermeiden, dass ihr Kleid unerwünschte Falten bekam. Sie gab rasch auf. Dieses Kleid war nicht mehr zu retten. Dann richtete sie den Blick auf das vordere Sichtfenster, als der Pilot
einen jähen Entsetzensschrei ausstieß.


Heiße Furcht brodelte in ihren Adern, als sich der Nebel vor ihnen lichtete und sie einen großen mechanischen,
gepanzerten Riesen mit gewaltigen Proportionen sahen. Sägezahnartige Bastionen und Türme füllten ihr Blickfeld aus, riesige Kanonen und ein grässliches, Zähne fletschendes Gesicht aus dunklem Eisen.


»Thron!«, rief der Pilot und riss in einem verzweifelten Ausweichmanöver an den Kontrollen, als plötzlich tosendes Feuer und Licht das Sichtfenster ausfüllten.


Petronellas Welt explodierte in Schmerzen und brechendem Glas, als die Geschütze des Dies Irae das Feuer
eröffneten und ihre Fähre aus dem gelblichen Himmel holten.


 


Loken schrak vor Grauen und Ekel zurück. Der Kadaver versuchte, mit seinen schleimigen Fingern das Leben aus ihm herauszuwürgen. Für etwas, das so weich war Wie ein verwester Leichnam, besaß das Ding entsetzliche Kraft, und es gelang ihm tatsächlich, Loken auf die Knie zu ziehen.


Mit
einem einzigen Gedanken überflutete er seinen Stoffwechsel
mit Kampf-Stimulanzen. Frische Kraft durchströmte seine Glieder. Er packte die Arme seines Angreifers und riss sie in einer Flut toter Flüssigkeiten und
brackigem Blut aus dem stinkenden Rumpf. Das Feuer in den Augen des Dings erlosch, und es fiel leblos zurück in den Sumpf.


Loken raffte sich auf und machte eine Bestandsaufnahme der Lage, wobei seine Astartes-Ausbildung jeden Anflug von Panik und Desorientierung unterdrückte. Überall erhoben sich die vermeintlich leblosen Kadaver aus der dunklen Brühe und stürzten sich auf seine Krieger.


Boltgeschosse sprengten Brocken vermoderten Fleisches aus ihren Leibern und rissen Gliedmaßen von verwesten Rümpfen, aber sie hielten nicht inne und griffen die Astartes mit verseuchten gelben Krallen an. Ständig erhoben sich neue Leichen, und Loken streckte drei von ihnen mit ebenso vielen Schüssen nieder, indem er ihnen mit seinen massereaktiven Geschossen Schädel und Brustkörbe sprengte.


»Sons of Horus, zu mir!«, brüllte er. »Um mich formieren.«


Die Krieger der 10. Kompanie ließen sich ruhig und mit gezielten Schüssen zu ihrem Hauptmann zurückfallen, während sich die verwesten Schreckensgestalten immer noch wie Kreaturen aus ihren schlimmsten Alpträumen aus dem Sumpf erhoben. Hunderte toter Wesen umringten sie, vermoderte Leichen und aufgequollene, murmelnde Gräuel, jedes mit einem einzigen milchigen, geweiteten Auge und einem verschorften Horn auf der Stirn.


Was waren sie? Monströse Xeno-Kreaturen mit der Fähigkeit, totes Fleisch zu reanimieren? Oder etwas viel Schlimmeres? Dichte, summende Fliegenschwärme umgaben sie, und Loken sah einen Astartes zu Boden gehen, dessen Helmzuführungen mit einer dicken Schicht der fettleibigen Insekten bedeckt waren. Der Krieger riss sich hektisch den Helm ab, und Loken sah zu seinem Entsetzen, wie das Gesicht rasend schnell verfaulte. Die
Haut wurde grau
und schälte sich ab, verflüssigtes Gewebe kam zum Vorschein.


Das Krachen explodierender Boltgeschosse lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schlacht, und er leerte Magazin um Magazin in die Masse der widerwärtigen Kreaturen vor sich.


»Nur Kopfschüsse!«, rief er, als er wieder eines der toten Wesen niederstreckte, der Schädel eine Ruine aus geschwärzten Knochen und schwappendem Schleim. Das Blatt wendete sich langsam, da immer mehr Schreckensgestalten zu Boden gingen und nicht wieder aufstanden. Die grünhäutigen Wesen mit ihren grotesk aufgeblähten Leibern waren zäher, obwohl Loken den Eindruck hatte, dass sie sich einfach in stinkende
Materie auflösten, wenn sie in die
dunkle Sumpfbrühe fielen.


Weitere Gestalten bewegten sich durch den Nebel, als plötzlich das donnernde Krachen schwerer Geschütze hinter ihm ertönte, dem das grelle Aufflackern einer Explosion am Himmel folgte. Loken schaute empor und sah eine goldene Landefähre abstürzen, die eine Rauchfahne hinter sich herzog. Doch er hatte keine Zeit, sich
zu fragen, was eine zivile Fähre in einem Kriegsgebiet tat, denn es erhoben sich immer mehr tote Wesen aus dem Wasser.


Für Boltgewehre waren sie zu nah, also zog er sein Schwert und erweckte die monströse Sägezahnklinge mit einem Druck auf den Aktivierungsknopf zum Leben. Ein grässliches Ding aus vermoderter Haut und verwestem Fleisch warf sich auf ihn, und er schwang die Klinge beidhändig zum Schädel.


Das Schwert röhrte, als es traf, und nasse, graue Fleischfetzen bespritzten seine Rüstung, als es die Gestalt von der Schädeldecke bis zum Schritt spaltete. Er schlug nach der nächsten Kreatur, und das grüne Feuer in
ihren Augen erlosch flackernd, als er sie entzweihieb.


Überall gingen Sons of Horus zum Nahkampf gegen die lebenden Toten über, die einmal Angehörige der 63. Expeditionsflotte gewesen waren.


Verweste Hände klammerten sich unter der Wasseroberfläche an seine Rüstung, und Loken spürte, wie er zu
Boden gezerrt wurde. Er brüllte und änderte seine Griffhaltung, dann stach er
nach unten in die grinsenden Schädel und verrotteten Gesichter, aber unglaublicherweise waren sie stärker als er, und er konnte
ihrem Zug nicht
widerstehen.


»Garvi!«, rief Vipus, indem er wild auf die Feinde einschlug, während er durch den Sumpf zu ihm platschte. 


»Luc!
Hilf mir!«, rief Vipus, indem er Lokens ausgestreckten
Arm ergriff.


Loken hielt sich an der Hand seines Freundes fest und spürte, wie er von hinten um die Brust gepackt und rückwärts gezerrt wurde.


»Lasst los, ihr Hunde!«, brüllte Luc Sedirae und zog mit aller Kraft an ihm.


Loken kam langsam wieder hoch und trat aus, als die Sumpfwesen ihn endlich losließen. Er riss sich zusammen, und gemeinsam kämpften er, Luc und Nero mit betäubender Wildheit. Die Schlacht folgte keiner Struktur mehr, falls es überhaupt je eine gegeben hatte. Es war reine Schlachterarbeit, die keine Fechtkunst oder Finesse erforderte, nur Kraft und die Entschlossenheit, sich nicht unterkriegen zu lassen. 


Bizarrerweise musste Loken an Lucius denken, den Schwertmeister der Legion
der Emperors Children, und daran, wie er diese stumpfe Form des Kampfes verabscheut hätte.


Er konzentrierte sich wieder auf die Schlacht, und gemeinsam
mit Luc Sedirae und Nero Vipus gelang es
ihm, etwas Boden
gutzumachen und Zeit zur Reorganisation zu finden.


»Danke, Luc, Nero. Ich stehe in eurer Schuld«, sagte er in einer Kampfpause.


Die Sons of Horus luden nach und wischten Brocken verwesten Fleisches von ihren Schwertern. Aus dem Sumpf drang immer noch vereinzelt Schusslärm zu ihnen, und auch das Stroboskop-Flackern von Mündungsblitzen war hier und da noch zu sehen. Zu ihrer Linken sah Loken einen brennenden Scheiterhaufen, wo die Fähre abgestürzt war. Ihre Flammen fungierten inmitten des dichten Nebels als Leuchtfeuer.


»Kein Problem, Garvi«, sagte Sedirae, und Loken wusste, dass er unter seinem Helm grinste. »Du wirst dasselbe für mich tun, bevor wir aus diesem Dreck heraus sind, möchte ich wetten.«


»Wahrscheinlich hast du recht, aber hoffen wir das Beste.«


»Wie lautet der Plan, Garvi?«


Loken bat mit erhobener Hand um Ruhe, da er Verbindung mit seinen Mournival-Brüdern und dem Kriegsmeister aufzunehmen versuchte. Im Korn herrschte ein Gewirr aus statischem Knistern und verzweifeltem Geschrei, den entsetzten Stimmen der Armeesoldaten und denen der Verdammten, gurgelnde Stimmen die beständig »Gesegnet sei Nurgh-leth ...« wiederholten.


Dann kam eine Stimme über alle Kanäle, und Loken hätte vor Erleichterung beinahe laut aufgeschrien.


»An alle Sons of Horus, hier spricht der Kriegsmeister. Wir sammeln uns bei den Flammen!«


Seine Stimme erfüllte die müden Glieder und Herzen der Astartes mit neuer Kraft, und sie rückten geordnet zur Feuersäule der abgestürzten Landefähre vor. Loken tötete mit mechanischer Präzision, jeder Schuss fällte einen Gegner. Langsam hatte er das Gefühl, dass sie die Oberhand über diesen grotesken Feind gewannen.


Welche schändliche Energie diesen erkrankten Alpträumen
auch Leben verlieh, sie war eindeutig nicht in der Lage, ihnen mehr zu geben als grundlegende motorische
Funktionen und eine unerbittliche Feindseligkeit.


Lokens Rüstung war mit tiefen Furchen bedeckt, und er wünschte, er hätte gewusst, wie viele Männer er an diese widerlichen Kadaver verloren hatte.


Er schwor sich, dass dieser Nurgh-leth für jeden Toten teuer bezahlen würde.


 


Sie konnte kaum atmen, und ihre Brust hob und senkte sich, da sie krampfhaft Luft aus der Atemmaske sog, die Maggard ihr aufs Gesicht drückte. Petronellas Augen brannten, und Schmerztränen liefen ihr über die Wangen, als sie den Oberkörper aufzurichten versuchte.


Sie konnte sich nur an eine wütende Orgie aus Lärm und Licht erinnern, an metallisches Kreischen und einen markerschütternden Aufprall, als die Fähre abgestürzt und
auseinandergebrochen war. Blut lief ihr in die Augen, und ihre gesamte linke Seite schmerzte
unerträglich. Flammen
loderten, Rauch stach ihr in die Augen und ließ ihr Blickfeld noch mehr verschwimmen.


»Was ist passiert?«, brachte sie durch die Atemmaske gedämpft heraus.


Maggard antwortete nicht, aber dann fiel ihr wieder ein, dass er es nicht konnte, und sie drehte den Kopf,
um sich einen
Überblick über ihre Lage zu verschaffen. Zerfetzte Leichen lagen überall auf
dem Boden — die Piloten und Besatzungsmitglieder ihrer Fähre —, und alles war mit Blut bedeckt. Sie konnte es sogar durch ihre Atemmaske riechen.


Erstickende Wolken eines leprösen Nebels umgaben sie, obwohl die Hitze der Flammen ihn in ihrer unmittelbaren Umgebung zu verdunsten schien. Gestalten wogten umher, und Erleichterung durchflutete sie, als ihr aufging, dass man sie bald retten würde.


Maggard fuhr herum und zog Schwert und Pistole. Petronella versuchte ihm zuzurufen, dass er sich zurückhalten müsse, da dies ihre Retter seien.


Dann trat die erste Gestalt aus dem Rauch, und sie schrie auf, als sie das verweste Fleisch und die
verrotteten Eingeweide
sah, die aus dem offenen Bauch hingen. Eine Kavalkade aus Kadavern mit aufgequollener, aufgeplatzter Haut und stinkenden, verseuchten Leibern watete mit ausgestreckten Krallenhänden durch Schlamm und Trümmer auf sie zu.


Das grüne Feuer in ihren Augen kündete von einem monströsen Appetit, und Petronella verspürte ein Grauen,
bei dem sich ihr
der Magen umdrehte, größer als alles, was sie je erlebt hatte.


Nur Maggard stand zwischen ihr und den wandelnden, verseuchten Leichen, und er war ganz allein. Sie
hatte ihn oft bei seinen Übungen im Gymnasium von Kairos beobachtet, aber sie hatte ihn noch nie in einem Kampf auf Leben und Tod erlebt.


Maggards Pistole krachte, und jeder Schuss holte eine der Grauensgestalten von den Beinen. Er schoss und schoss, bis seine Pistole leer war, dann halfterte er
sie und zückte einen
langen, dreischneidigen Dolch.


Anstatt auf die Horde zu warten, griff ihr Leibwächter sie an.


Er landete einen Sprungtritt auf die nächste Leiche, ein Hals brach unter seinem Stiefelabsatz. Bei der Landung
fuhr Maggard herum, und sein Schwert enthauptete gleich zwei der Ungeheuer, während sein Dolch einem dritten die Kehle durchschnitt. Sein Kirlian-Rapier zuckte vor wie eine silberne Schlange, und dessen leuchtende Schneide stach und schnitt mit unglaublicher Geschwindigkeit. Was sie berührte, sank augenblicklich in den Schlamm, als wäre es ein Servitor mit abgezogener Kontrollplatine.


Er war beständig in Bewegung, sprang, wirbelte und wich greifenden Klauen aus. Die Angriffe der Wiedergänger folgten keinem Schema. Sie waren lediglich eine hirnlose Schar toter Wesen, die ihn zu packen versuchten.
Maggard kämpfte, wie sie noch nie jemanden hatte kämpfen sehen, und seine augmetischen Muskeln beugten und streckten sich, während er die Feinde mit flinken, tödlichen Streichen niederstreckte.


Wie viele er auch tötete, es kamen immer mehr, und sie zwangen ihn schrittweise zurück. Die Kreaturen umzingelten sie allmählich, und Petronella ging auf, dass
Maggard sie unmöglich
allein zurückhalten konnte. Er taumelte zu ihr, aus einem Dutzend kleinerer
Wunden blutend. 


Seine Haut warf Blasen und nässte rings um die Wunden,
und trotz seiner
Atemmaske war er unnatürlich blass.


Sie weinte bittere Tränen, als die Ungeheuer mit weit aufgerissenen Mäulern näher kamen, um sie zu verschlingen, die Krallenhände ausgestreckt, um ihre perfekte Haut zu zerfetzen und sich an ihren Eingeweiden zu
laben. So sollte es nicht sein. Der Große Kreuzzug sollte nicht mit Scheitern und Tod enden!


Ein Leichnam mit vermoderter, herabhängender Haut schlurfte an Maggard vorbei, dessen Klinge im Bauch eines riesigen brandigen Dings mit grüner, von Fliegen
bedeckter Haut steckte.


Sie
schrie, als er nach ihr griff.


Hinter ihr krachte es ohrenbetäubend, und die Kreatur löste sich in einer Explosion aus feuchtem Fleisch und Knochen auf. Petronella hielt sich die Ohren zu, als das Getöse anhielt und ihre Angreifer in einer Reihe stinkender Explosionen zerfetzt wurden, in die Flammen ihrer brennenden Fähre fielen und im widerlichen grünen Feuer verbrannten.


Sie wälzte sich auf die Seite und schrie vor Schmerz und Furcht, als die beängstigend nahen Salven anhielten und eine Schneise für die massigen gerüsteten Krieger der
Sons of Horus sprengten.


Ein Riese tauchte vor ihr auf und griff mit seinem Panzerhandschuh nach ihr.


Er trug
keinen Helm, lodernde Flammen und Rauch umgaben seine Silhouette mit einem furchtbaren roten Schein. Trotz ihrer Tränen machten sie die Schönheit des Kriegsmeisters und seine physische Perfektion sprachlos. Obwohl seine Rüstung mit Blut und dunklem Schleim bedeckt und sein Umhang zerfetzt war, sah Horus aus wie
ein entfesselter Kriegsgott, mit einem Gesicht, das einer furchterregenden Maske der Macht glich.


Er hob sie so mühelos auf, als sei sie ein Säugling, während seine Krieger das Gemetzel an den monströsen toten Wesen fortsetzten. Immer mehr Sons of Horus kamen zur Absturzstelle, drängten den Feind mit ihren Gewehren zurück und bildeten einen Schutzkordon um Horus.


»Fräulein Vivar«, sagte er. »Was im Namen Terras haben Sie hier zu suchen? Ich habe Ihnen befohlen, an Bord der Rächender
Geist zu bleiben.«


Immer noch erfüllte seine unglaubliche Ausstrahlung sie mit Ehrfurcht, und ihr fehlten die Worte. Er hatte
sie gerettet. Der Kriegsmeister persönlich hatte sie gerettet,
und sie weinte, weil sie seine Berührung hatte erleben dürfen.


»Ich musste kommen. Ich musste sehen ...«


»Ihre Neugier hätte Sie beinahe das Leben gekostet«, tobte Horus. 


»Wäre Ihr Leibwächter etwas weniger fähig, wären Sie längst tot.«


Sie nickte matt, während sie sich an einer verbogenen Metallstrebe festhielt, um nicht zusammenzubrechen. Horus ging durch die Trümmer zu Maggard. Der golden gerüstete Krieger hielt sich trotz der Schmerzen aufrecht.


Horus hob Maggards Schwertarm und begutachtete die Klinge.


»Wie heißt du, Krieger?«, fragte er.


Maggard antwortete natürlich nicht, sondern schaute Hilfe suchend Petronella an.


»Er kann Ihnen nicht antworten, Milord«, sagte Petronella.


»Warum nicht? Spricht er kein imperiales Gotisch?« 


»Er spricht überhaupt nicht, Milord. Haus Carpinus' Anstandswächter haben seine Stimmbänder entfernt.« 


»Warum sollten sie so etwas tun?«


»Er ist ein Leibeigener des Hauses Carpinus, und einem Leibwächter steht es nicht zu, in Gegenwart seiner Gebieterin zu sprechen.«


Horus runzelte die Stirn, als billige er so etwas nicht, und sagte: »Dann verraten Sie mir seinen Namen.«


»Er heißt Maggard, Milord.«


»Und seine Klinge? Wie kommt es, dass diese Kreaturen von der kleinsten Berührung ihrer Schneide getötet werden?«


»Es ist eine Kirlian-Klinge, auf Altterra geschmiedet und angeblich in der Lage, die Verbindung zwischen Körper und Seele zu durchtrennen, obwohl ich sie bis heute nie zuvor im Kampf erlebt habe.«


»Was sie auch ist, ich glaube, sie hat Ihnen das Leben gerettet, Fräulein Vivat«


Sie nickte, während sich Horus wieder Maggard zuwendete, das Zeichen des Aquila vor ihm beschrieb und sagte: »Sie haben mit großem Mut gekämpft, Maggard. Sie können stolz darauf sein, was Sie hier und heute geleistet haben.«


Maggard nickte und sank mit geneigtem Kopf auf die Knie, wobei ihm Freudentränen in die Augen stiegen.


Horus bückte sich, legte dem Leibwächter die Hand auf die Schulter und sagte: »Stehen Sie auf, Maggard. Sie haben bewiesen, dass Sie ein Krieger sind, und kein Krieger mit so viel Mut sollte vor mir knien.«


Maggard erhob sich, veränderte geschmeidig den Griff um das Heft seines Schwerts und bot Horus die Waffe mit
dem Heft voran an.


Der gelbe Himmel spiegelte sich kalt in seinen goldenen Augen, und Petronella zitterte, als sie eine neue
Art von Ergebenheit in der Haltung ihres Leibwächters entdeckte, einen Ausdruck von Vertrauen und Stolz, dessen Intensität sie ängstigte.


Die Bedeutung der Geste war klar. Sie besagte, was Maggard stimmlich nicht ausdrücken konnte.


Gebieten Sie über mich.


 


Dergestalt versammelt, machten die Astartes eine Bestandsaufnahme. 


Alle vier Phalanxen hatten sich an der Absturzstelle getroffen, und die Angriffe der verseuchten und toten Wesen waren einstweilen zum Erliegen gekommen. Die Speerspitze hatte ein paar Scharten bekommen, aber sie war immer noch eine gewaltige Kampfeinheit, mühelos in der Lage, die Reste von Tembas
bescheidener Truppe zu vernichten.


Sedirae meldete sich freiwillig, mit seinen Männern die Absturzstelle zu sichern. Loken gab seine Zustimmung, denn er wusste, dass es Luc nach mehr Kämpfen gelüstete und auch nach einer Gelegenheit, sich vor Horus hervorzutun. Vipus formierte die Spähtrupps neu, und Verulam Moy ließ seine Devastoren eine gute Schussposition beziehen.


Loken war unsagbar erleichtert, als er sah, dass auch die anderen drei Mitglieder des Mournival die Kämpfe überlebt hatten, obwohl Torgaddon und Abaddon im Zuge der heftigen Handgemenge die Helme verloren hatten. Aximands Rüstung war an der Seite aufgerissen, und ein vor dem Grün seiner Rüstung schockierend greller roter Fleck bedeckte seinen Oberschenkel.


»Alles in Ordnung?«, fragte ihn Torgaddon, dessen Rüstung fleckig und blasig war, als habe jemand Säure über die Panzerplatten gegossen.


»Einigermaßen«, nickte Loken. »Und bei dir?«


»Auch, obwohl es ziemlich knapp war«, gestand Torgaddon. »Einer hat mich unter Wasser gezogen und mich gewürgt. Hat mir den Helm abgerissen, und ich glaube, ich habe einen Eimer voll von der Sumpfbrühe getrunken. Ich musste ihn mit meinem Kampfmesser erledigen. Eine ziemliche Schweinerei.«


Torgaddons genetisch verbesserter Körper würde keinen Schaden durch das Wasser nehmen, welche Gifte es auch enthielt, aber es war doch ein starker Verweis auf die Kraft dieser Kreaturen, dass ein so fähiger Krieger wie er beinahe getötet worden wäre. Abaddon und Aximand wussten von ähnlich knappen Kämpfen zu berichten, und Loken sehnte sich verzweifelt nach einem Ende dieser Schlacht. Je länger der Einsatz dauerte, desto mehr erinnerte er ihn an Eidolons gescheiterten ersten Angriff auf Mord.


Nach der Wiederaufnahme der Kom-Verbindungen stellte sich heraus, dass die Byzantiner Janitscharen furchtbar
unter dem Angriff aus dem Sumpf gelitten und Abwehrstellungen bezogen hatten. 


Nicht
einmal die Elektrosensen ihrer
Disziplinierungsmeister konnten sie
noch antreiben. Der grausige Feind war wieder im Nebel verschwunden, aber niemand konnte mit Sicherheit sagen, wo die Kreaturen geblieben waren.


Die Titanen der Legio Mortis standen wie Türme hinter den Astartes, und Dies Irae vermittelte den versammelten Kriegern durch seine schiere Gewaltigkeit ein Gefühl der Zuversicht.


Erebus blieb es überlassen, ihnen den weiteren Weg aufzuzeigen, als er und seine reduzierte Streitmacht in den Lichtkreis rings um Petronella Vivars abgestürzte
Fähre taumelten. Die Rüstung des Ersten Ordenspriesters war fleckig und ramponiert, die zahlreichen Siegel
und Papiere waren abgerissen.


»Kriegsmeister, ich glaube, wir haben die Quelle der Sendungen gefunden«, meldete Erebus. 


»Wir haben ... eine Art Bauwerk voraus entdeckt.«


»Wo ist es und wie weit entfernt?«


»Vielleicht
einen Kilometer weiter westlich.«


Horus hob sein Schwert und rief: »Sons of Horus, man hat uns hier großes Unrecht zugefügt, und einige unserer Brüder sind tot. Es wird Zeit, sie zu rächen.«


Seine Stimme trug mühelos über das tote Sumpfwasser, und
seine Krieger brüllten zustimmend und folgten ihm, während Erebus und seine Word Bearers wieder in den Nebel aufbrachen.


Von hektischer Energie erfüllt, pflügten die Astartes durch das sumpfige Gelände. Sie wollten den Zorn des Kriegsmeisters über den schändlichen Feind bringen, der solches Grauen gegen sie entfesselt hatte. Maggard und Petronella begleiteten sie, da kein Astartes bereit war, den Rückzug anzutreten und sie zu den Stellungen der
Armee zu eskortieren. 


Apothekarii der Legion kümmerten sich um ihre Wunden und halfen ihnen durch das beschwerlichste Gelände.


Schließlich dünnte der Nebel aus, und Loken konnte nun auch entferntere Gestalten von Astartes-Kriegern in den Nebelschwaden ausmachen. Je weiter sie marschierten, desto fester wurde der Boden unter ihren Füßen. 


Der Nebel lichtete sich.


Dann, als seien sie von einem Raum in einen anderen getreten, waren sie plötzlich aus allem heraus.


Hinter ihnen sammelten sich die Nebelschwaden und ballten sich zusammen wie ein Theatervorhang, der darauf wartete, von einem staunenswerten Wunder gelüftet zu werden.


Vor ihnen lag die Quelle der Korn-Sendungen und ragte aus der schlammigen Ebene wie ein kolossaler eiserner Berg.


Eugan Tembas Flaggschiff, die Glorie von Terra.


 


 




Sieben





Auf der Hut 


Kollaps


Der Verräter


 


 


SEIT BEINAHE SECHS JAHRZEHNTEN tot und vor sich hinrostend, lag das Schiff zerschmettert und havariert auf der von Kratern übersäten Ebene. Der einst so gewaltige Rumpf war aufgerissen und beinahe bis zur Unkenntlichkeit
verbogen. Die hohen gotischen Zinnen waren eingestürzt,
und die Streben und Bögen hingen wie vermodernde
Wedel großer, netzartiger Ranken herab. Der Kiel war geborsten, als sei es mit dem Bauch auf dem Mond
aufgeschlagen, und viele Abdeckungen waren eingebrochen,
sodass die Decks darunter den Elementen ausgeliefert waren.


Der Rumpf war mit moosartigem Grün überwachsen, und der Kommandoturm bohrte sich förmlich in den Himmel. Warpschaufeln und hohe Kom-Masten bogen sich im ächzenden Wind.


Loken fand den Anblick unerträglich traurig. Dass dies die letzte Ruhestätte eines so wunderbaren Schiffs
sein sollte, kam ihm absolut falsch vor.


Trümmerstücke
bedeckten die Landschaft, verbogene Fetzen
aus verrostetem Metall und vollkommen fehl am Platz wirkende persönliche Gegenstände, die der Schiffsbesatzung gehört haben und bei dem gewaltigen Aufprall
herausgeflogen sein mussten.


»Thron ...«, hauchte Abaddon.


»Wie?«, brachte Aximand lediglich heraus.


»Das ist tatsächlich die Glorie von Terra«, sagte Erebus. »Ich
erkenne die Warpableiter-Anordnung des Kommandodecks. Das ist Tembas Flaggschiff.«


»Darm ist Temba tot«, sagte Abaddon frustriert. 


»Nichts kann den
Absturz überlebt haben.«


»Wer sendet dann das Signal?«, fragte Horus.


»Es könnte automatisch abgestrahlt werden«, mutmaßte Torgaddon. 


»Vielleicht wird es schon seit Jahren gesendet.«


Loken schüttelte den Kopf. »Nein, das Signal wird erst seit unserem Eindringen in die Atmosphäre gesendet. Jemand hat es aktiviert, als klar war, dass wir kommen.«


Horus starrte die massige Form des havarierten Raumschiffs an, als könne sein Blick den Rumpf durchbohren und erkennen, was dahinter lag, wenn er sich nur genug Mühe gab.


»Dann sollten wir reingehen«, drängte Erebus. »Finden, wer immer sich darin aufhält, und sie töten.«


Loken fuhr den Ersten Ordenspriester an: »Reingehen?
Sind Sie wahnsinnig? Wir haben nicht die leiseste Ahnung, was uns darin erwartet. Es könnten noch Tausende von diesen ... Wesen darin sein oder etwas noch viel Schlimmeres.«


»Was ist los, Loken?«, knurrte Erebus. »Fürchten sich die Sons of Horus plötzlich vor der Dunkelheit?«


Loken machte einen Schritt auf Erebus zu und sagte: »Sie wagen es, uns zu beleidigen, Word Bearer?«


Erebus trat ebenfalls vor, um Lokens Herausforderung zu begegnen, doch das Mournival bezog Stellung hinter seinem jüngsten Mitglied, und die Anwesenheit der anderen drei ließ den Ersten Ordenspriester innehalten. Statt auf seinem Standpunkt zu beharren, neigte Erebus den Kopf und sagte: »Ich entschuldige mich, wenn ich vorlaut war, Hauptmann Loken. Ich wollte nur den krassen Fleck auf der Ehre der Legion wegwischen.«


»Es liegt an uns, die Ehre der Legion zu wahren, Erebus«, sagte Loken. 


»Es steht Ihnen nicht zu, uns zu sagen, wie wir vorgehen müssen.«


Horus entschied die Angelegenheit, bevor weitere harsche Worte gewechselt werden konnten.


»Wir gehen rein«, sagte er.


 


Die wallende Nebelbank folgte den Astartes, als sie sich
dem abgestürzten
Schiff näherten, und die Titanen der Legio Mortis waren hinter ihnen, die Beine immer noch in Nebelschwaden
gehüllt. Loken hatte das Boltgewehr im Anschlag und hörte seltsames Platschen hinter ihnen, obwohl er sich sagte, dass es wahrscheinlich die normalen Geräusche dieser Welt waren — was immer das bedeutete.


Er rückte an die Seite des Kriegsmeisters vor und sagte: »Milord, ich weiß, was Sie sagen werden, aber es
wäre ein Versäumnis von mir, es nicht zur Sprache zu bringen.«


»Was nicht zur Sprache zu bringen, Garviel?«, fragte Horus.


»Das hier. Dass Sie uns ins Unbekannte führen.«


»Tue ich das nicht schon seit zwei Jahrhunderten?«, fragte Horus. 


»Dringen wir nicht ins All vor, um das Unbekannte zurückzudrängen? Deswegen sind wir hier, Garviel, um das Unbekannte zu erkunden.«


Loken spürte die überragenden Fähigkeiten der Irreführung ihres Kommandanten und konzentrierte sich darauf,
bei der Sache zu bleiben. 


Horus vermochte es, beiläufig und mühelos von Themen abzulenken, über die er nicht reden wollte.


»Milord, schätzen Sie das Mournival als Berater?«, versuchte Loken es anders.


Horus hielt inne und wendete sich ihm mit ernster Miene zu. »Du hast gehört, was ich der Memoratorin auf dem
Hangardeck gesagt habe, nicht wahr? Ich schätze den Rat des Mournival über alles, Garviel. Warum stellst du so eine Frage überhaupt?«


»Weil Sie uns oft nur als Ihre Kriegshunde benutzen, die nach Blut kläffen. Uns eine Rolle spielen lassen, anstatt uns zu gestatten, Ihnen zu helfen, Kurs zu
halten.«


»Dann sag, was du zu sagen hast, Garviel, und ich schwöre, dass ich zuhören werde«, versprach Horus.


»Mit Verlaub, Milord, Sie dürften nicht hier sein und
diese Speerspitze anführen, und wir sollten nicht ohne anständige Aufklärung in
dieses Schiff eindringen. Wir haben drei
der größten Kriegsmaschinen des Mechanicums hinter uns. Können wir nicht wenigstens zuerst das Ziel mit ihren Geschützen etwas aufweichen?«


Horus grinste. »Du hast den Kopf eines Denkers, mein Sohn, aber Kriege werden nicht von Denkern gewonnen, sondern von Männern der Tat. Es ist schon viel zu lange her, seit ich zuletzt ein Schwert geführt und in einer solchen Schlacht gekämpft habe — gegen Gräuel, die unsere völlige Vernichtung wollen. Ich habe dir auf Mord gesagt, wenn ich das Gefühl gehabt hätte, nie wieder ein Schlachtfeld betreten zu können, hätte ich
mich geweigert, den Posten des Kriegsmeisters anzunehmen.«


»Das Mournival hätte das für Sie erledigt, Milord«, sagte Loken. 


»Wir tragen jetzt Ihre Ehre.«


»Hältst du meine Schultern für so schmal, dass ich sie nicht allein tragen kann?«, fragte Horus, und
Loken war schockiert, als er aufrichtigen Ärger in seinem Blick sah.


»Nein, Milord, ich meine nur, dass Sie sie nicht allein tragen müssen.«


Horus lachte und löste damit die Spannung. Sein Ärger war vergessen, als er sagte: »Natürlich hast du recht, mein Sohn, aber die Tage meines Ruhms sind noch nicht vorbei, denn es gibt viele Lorbeeren, die ich mir noch verdienen muss.« Er setzte sich wieder in Bewegung. 


»Denk an meine Worte, Garviel Loken: Alles bisher in diesem Kreuzzug Erreichte wird zur Bedeutungslosigkeit verblassen, verglichen mit dem, was ich noch tun werde.«


 


Obwohl Horus darauf beharrte, die Astartes in das Wrack zu führen, erklärte er sich mit Lokens Plan einverstanden, die Titanen der Legio Mortis zuerst ins Feld zu führen. Die drei gewaltigen Kriegsmaschinen machten ihre Geschütze bereit und feuerten auf seinen Befehl
eine Salve
Raketen und Geschützfeuer auf das gewaltige Schiff ab. 


Explosionen aus Licht und Rauch überzogen die Weiten des Schiffs, das bei jedem Einschlag erbebte. Feuer brachen auf dem gesamten Rumpf aus, und dicke Säulen aus stechendem schwarzen Rauch schraubten sich wie Signalfeuer in den Himmel, als versuche das Schiff, seinen ehemaligen Gebietern eine Botschaft zu senden.


Wieder führte der Kriegsmeister sie an, und der Nebel folgte ihnen wie ein rauchiger gelber Umhang. Loken konnte immer noch Geräusche hinter ihnen hören, aber angesichts der donnernden Schritte der Titanen, dem Knistern und Prasseln des brennenden Schiffs und ihrer eigenen platschenden Schritte ließ sich nicht mit Sicherheit sagen, was er eigentlich hörte.


»Ein Gefühl wie eine Schlinge um den Hals«, sagte Torgaddon mit einem Blick über die Schulter und verlieh damit Lokens Gedanken perfekt Ausdruck.


»Ich weiß,
was du meinst.«


»Mir
gefällt die Vorstellung nicht, da reinzugehen, das kann ich dir sagen. «


»Du hast doch nicht etwa Angst, oder?«, fragte Loken nur halb im Scherz.


»Kein Grund, flapsig zu werden, Garvi«, sagte Torgaddon. »Zur Abwechslung glaube ich, dass du recht hast. Hier stimmt etwas nicht.«


Loken sah aufrichtige Besorgnis in der Miene seines Freundes, und den Witzbold Torgaddon plötzlich ernst zu sehen, hatte etwas Beunruhigendes. Trotz seiner ungezwungenen
und prahlerischen Art hatte Tarik gute Instinkte, und die hatten ihm schon öfter als ein Mal das Leben gerettet.


»Wie siehst du die Sache?«, fragte er.


»Ich glaube, das hier ist eine Falle«, sagte Torgaddon. »Wir sind hierhergeführt worden, und es kommt mir vor, als wollte man uns in dieses Schiff locken.«


»Praktisch dasselbe habe ich zum Kriegsmeister gesagt.«


»Und was hat er geantwortet?«


»Was glaubst du?«


»Aha«, nickte Torgaddon. »Na, du hast sicher nicht ernsthaft erwartet, die Ansicht des Kommandanten ändern zu können, oder?«


»Ich dachte, ich könnte ihn zumindest zum Nachdenken bewegen, aber es ist, als würde er uns gar nicht mehr zuhören. Erebus hat den Kommandanten so wütend auf
Temba gemacht, dass er nicht einmal eine andere Lösung in Erwägung zieht als die, in dieses Schiff zu gehen und ihn mit bloßen Händen zu töten.«


»Was sollen wir also tun?«, fragte Torgaddon und überraschte Loken damit.


»Wir sind auf der Hut, mein Freund. Wir sind auf der Hut.«


»Guter Plan«, sagte Torgaddon. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich war schon drauf und dran, mit runtergelassener Hose in eine mögliche Falle zu stiefeln.«


Das war der Torgaddon, den Loken kannte und liebte.


Der Heckbereich der havarierten Glorie von Terra ragte vor ihnen
auf, die Kommandodecks schräg nach oben geneigt, sodass sie den kranken Himmel verdeckten. Sie hüllte sie in ihren dunklen, kalten Schatten, und Loken sah, dass es nicht schwierig sein würde, in das Schiff einzudringen. Der Beschuss der Titanen hatte gewaltige Risse in den Rumpf gesprengt, und von innen waren haufenweise Trümmer herausgefallen, die große Rampen aus verbogenem Stahl bildeten, wie felsige Hänge vor den Wällen einer zerschossenen Festung.


Der Kriegsmeister ordnete einen Halt an und gab dann seine Befehle aus. 


»Hauptmann Sedirae, Sie und Ihre Sturmtrupps bilden die
Vorhut.«


Loken konnte Lucs Stolz ob dieser Ehre förmlich spüren.


»Hauptmann Moy, Sie begleiten mich. Ihre Flammenwerfer- und Melter-Einheiten werden von unschätzbarem Wert sein, falls wir einen Bereich rasch säubern oder
durch Schotts
brechen müssen.«


Verulam Moy nickte. Seine stille Zurückhaltung war würdevoller als Lucs Eifer, Horus zu beeindrucken.


»Wie lauten Ihre Befehle, Kriegsmeister?«, fragte Erebus, dessen grau gerüstete Word Bearer hinter ihm Haltung angenommen hatten. 


»Wir stehen bereit, um zu dienen.«


»Erebus, gehen Sie mit Ihren Kriegern auf die andere Seite
des Schiffs. Suchen Sie einen Weg hinein und treffen Sie sich mit mir in der Mitte. Wenn dieser Bastard Temba zu fliehen versucht, will ich ihn zwischen uns zermalmen.«


Der Erste Ordenspriester nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und führte seine Krieger in den Schatten des gewaltigen Schiffs. Dann wandte sich Horus an das Mournival.


»Ezekyle, benutzen Sie den Peilsender an meiner Rüstung, um überlappende Formationen zu meiner Linken zu bilden. Klein-Horus, Sie übernehmen die rechte Seite. Torgaddon und Loken, Sie bilden die Nachhut. Sichern Sie
dieses Gebiet und unsere Rückzugslinie. Verstanden?«


Die Befehle kamen mit typischer Effizienz, aber Loken war entsetzt darüber, zurückgelassen zu werden, um die Nachhut zu bilden. Auch die anderen Mitglieder des Mournival, insbesondere Torgaddon, waren überrascht.


Bestrafte der Kriegsmeisters ihn so für das
Infragestellen seiner
Befehle oder für die Äußerung, er solle die Speer-spitze nicht anführen? 


Indem er ihn zurückließ?


»Verstanden?«, wiederholte Horus, und alle vier Mitglieder des Mournival nickten.


»Dann lasst uns ausrücken«, knurrte er. »Ich muss einen Verräter zur Strecke bringen.«


 


Luc Sedirae führte die Sturmtruppen an, die von den verkohlten Düsen ihrer klobigen Sprungmodule mühelos zu den schwarzen Rissen in der Seite des Schiffs emporgetragen wurden. Wie Loken erwartet hatte, war Luc als Erster im Schiff und verschwand ohne sichtbares Zögern in die Dunkelheit. Seine Krieger folgten ihm und waren rasch aller Blicke entzogen, während Abaddon und Aximand andere Zugänge suchten und den Schrott zu den noch rauchenden Löchern erklommen, die von den Titanen in die Schiffswandung gesprengt worden waren. Aximand bedachte ihn mit einem raschen Achselzucken,
als er seine Trupps nach oben führte. Loken sah sie verschwinden und konnte kaum glauben, dass er nicht neben seinen Brüdern kämpfen würde.


Horus schritt mit Verulam Moy und seinen Waffenspezialisten im Schlepptau die Trümmerhaufen so mühelos
empor, wie ein Mensch einen leicht ansteigenden Hügel erklommen hätte.


Nach wenigen Augenblicken waren sie in der trostlosen Ebene allein, und Loken sah die Verwirrung seiner Krieger. Sie standen verlegen da und warteten auf den Befehl, der sie in den Kampf schicken würde, aber eben den konnte er ihnen nicht geben.


Torgaddon riss ihn aus seiner Benommenheit, als er
Befehle brüllte und damit ein Feuer unter den zurückgelassenen Astartes entfachte. Sie schwärmten aus, um einen Kordon um ihre Stellung zu bilden. 


Nero Vipus' Späher postierten sich am Rande
des Nebels, während Brakespur
die Hänge erklomm, um die Zugänge zur Glorie von Terra zu bewachen.


»Was hast du eigentlich genau zum Kommandanten gesagt?«, fragte Torgaddon, als er durch den Schlamm zu ihm zurückkehrte.


Loken ließ sich alle Wortwechsel zwischen ihm und dem Kriegsmeister seit ihrer Landung auf Davins Mond durch den Kopf gehen und suchte nach einer beleidigenden Äußerung seinerseits. Er fand nichts, das ernst genug gewesen wäre, um seinen und Torgaddons Ausschluss
vom Kampf zu rechtfertigen. »Nichts«, sagte er, »nur, was ich dir erzählt habe.«


»Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Torgaddon, während er versuchte, sich den Schlamm aus dem Gesicht zu wischen, ihn dabei aber nur gleichmäßig verteilte. »Will sagen: Warum schließt er uns von dem ganzen Spaß aus? Ich meine, Moy? Ich bitte dich!«


»Verulam
ist ein fähiger Offizier«, sagte Loken.


»Fähig?«, spottete Torgaddon. »Versteh mich nicht falsch, Garvi, ich liebe Verulam wie einen Bruder, aber er ist ein Stabsoffizier. Du weißt es, und ich weiß es,
und obwohl daran
nichts auszusetzen ist und der Imperator weiß, dass wir gute Stabsoffiziere brauchen, gehört er doch nicht zu der Sorte, die der Kriegsmeister in solchen
Zeiten neben
oder vor sich haben sollte.«


Loken hatte nichts an Tariks Logik auszusetzen. »Ich weiß nicht, was ich dir darauf sagen soll, Tarik. Du
hast recht, aber der
Kommandant hat seine Befehle erteilt, und wir sind verpflichtet, ihm zu gehorchen.«


»Selbst wenn wir wissen, dass diese Befehle keinen Sinn ergeben?«


Loken
wusste keine Antwort.


 


Der Kriegsmeister und Verluam Moy führten den Haupt-

trupp der Speerspitze durch das finstere und bedrü-

ckende Innere der Glorie von Terra. Die Gänge und Korridore waren mit ihren gewölbten Decken in unnatürlichen Winkeln geneigt, die Schotts verbogen und verrostet. Brackiges Wasser tropfte durch Abschnitte, die den Elementen ausgesetzt waren, und ein stinkender Wind wehte durch die ächzenden Korridore wie der letzte Atem eines Kadavers. Krank aussehende schwarze Pilzgewächse und baumelnde Wedel verrotteter Materie strichen über ihre Köpfe und Helme und hinterließen schleimige Spuren.


Die perforierten Deckböden waren trügerisch und uneben, aber die Astartes kamen gut voran und drangen durch die verfallenen Gänge weiter nach oben zu den
Kommandodecks vor.


Regelmäßige, von Knistern untermalte Rücksprache mit Sediraes Vorhut informierte sie über sein Vorankommen vor ihnen. Anscheinend war das Schiff verlassen. Die Vorhut war zwar nicht weit entfernt, doch Sediraes Stimme wurde dennoch von Interferenzen überlagert, und jedes dritte Wort war unverständlich.


Je tiefer sie in das Schiff eindrangen, desto schlimmer wurde es.


»Ezekyle?«, sagte Horus, indem er das Korn-Mikrofon im Kragen
seiner Rüstung aktivierte. »Fortschrittsmeldung.«


Abaddons Stimme war von Knistern, Knacken und einem nassen Rauschen überlagert und kaum zu verstehen.


»Rück... d...ch... unter ... Decks... halten ... Wir haben
... Flanke... meister.«


Horus klopfte an das Mikro. »Ezekyle? Verdammt.« Er
wandte sich an Verulam Moy: »Versuchen Sie, Erebus zu erreichen.« Dann versuchte er es wieder selbst. »Klein-Horus, können Sie mich hören?«


Mehr Knistern und Rauschen folgte, nur von einer leisen Stimme gestört. »... Geschützdeck ... langsam ...
Granaten. Sichern
... kommen ... aber ... ran.«


»Nichts von Erebus«, meldete Moy, »aber mittlerweile könnte er schon auf der anderen Seite sein. Wenn wir von den Interferenzen zwischen unseren eigenen Kriegern ausgehen, ist es unwahrscheinlich, dass wir ihn mit unseren Rüstungskoms erreichen können.«


»Verdammt«, sagte Horus wieder. »Also gut, gehen wir
weiter.«


»Milord«, wagte sich Moy vor. »Darf ich einen Vorschlag machen?«


»Wenn Sie vorschlagen wollen, dass wir umkehren — das können Sie vergessen, Verulam. Meine Ehre und die des Kreuzzugs wurde angegriffen, und ich lasse nicht zu, dass man hinterher sagt, ich hätte nichts dagegen unternommen.«


»Das weiß ich, Milord, aber ich glaube, Hauptmann Loken hat recht. Wir gehen hier ein unnötiges Risiko ein.«


»Das ganze Leben ist ein Risiko, mein Freund. Jeder Tag, den wir in weiter Ferne von Terra verbringen, ist ein Risiko. Jede Entscheidung, die ich treffe, ist ein
Risiko. Wir können Risiken nicht vermeiden, denn wenn wir das tun, erreichen wir gar nichts. Bestünde das höchste Ziel eines Kapitäns darin, sein Schiff zu erhalten, würde er ewig im Dock bleiben. Sie sind ein guter
Offizier, Verulam, aber Sie sehen heroische Gelegenheiten nicht so wie ich.«


»Aber, Milord«, protestierte Moy, »wir können die Verbindung zu unseren Kriegern nicht halten und haben keine Ahnung, was uns auf diesem Schiff erwartet. Ich bitte um Verzeihung, falls ich vorlaut sein sollte, aber
sich so ins Ungewisse zu stürzen, kommt mir nicht wie Heldentum vor, sondern wie Rätselraten.«


Horus beugte sich näher zu Moy. »Hauptmann, Sie wissen so gut wie ich, dass die ganze Kunst des Krieges darin besteht zu erraten, was sich auf der anderen Seite des nächsten Hügels befindet.«


»Das ist mir klar, Milord ...«, begann Moy, aber Horus war nicht in der Stimmung für Unterbrechungen.


»Seit der Imperator mich zum Kriegsmeister ernannt hat, sagen mir die Leute, was ich kann und nicht kann, und ich sage Ihnen, dass ich es gründlich satthabe«, schnauzte er. 


»Wenn den Leuten meine Ansichten nicht gefallen, ist das deren Problem. Ich bin der Kriegsmeister,
und ich habe mich entschieden. Wir gehen weiter.«


Ein jaulendes Kreischen von Statik schnitt plötzlich durch die Dunkelheit, und Luc Sediraes Stimme kam so klar über das Rüstungskom, als stehe er direkt neben ihnen.


»Thron! Sie sind hier!«, rief Sedirae.


Dann stellte sich alles auf den Kopf.


 


Loken spürte es als gewaltiges Rumpeln durch die Stiefelsohlen, das direkt aus dem Kern des Mondes zu kommen schien. Er drehte sich entsetzt um, als er ein ohrenbetäubendes Kreischen hörte, da sich Metall an Metall rieb, und sah wie Schlammgeysire himmelwärts schossen,
als sich im Matsch begrabene Schiffsteile plötzlich daraus befreiten. Die oberen Sektionen des Schiffs
fielen dem Boden entgegen, und das ganze Schiff kippte, als sich der kolossale Heckbereich nach unten neigte.


»Weg hier!«, brüllte Loken, während die Metallmasse langsam Fahrt aufnahm.


Astartes rannten vor dem fallenden Wrack davon, und Loken spürte seinen gewaltigen Schatten wie ein Leichentuch, während die Sinne seiner Rüstung das Getöse ausblendeten.


Als er sich umdrehte, sah er, wie das Wrack mit der Gewalt eines orbitalen Bombardements auf den Boden schlug,
unter Einwirkung des eigenen Gewichts auseinanderbrach und dabei Seen aus schlammigem Wasser durch die Luft schleuderte. Die Druckwelle wirbelte Loken wie ein Blatt umher, und er landete hüfttief in einem Tümpel mit einer grünlichen Brühe und verschwand unter der Oberfläche.


Er wälzte sich auf die Knie und sah Flutwellen aus Schlamm von dem Schiff ausgehen, musste mit ansehen, wie viele seiner Krieger unter dem bräunlichen Matsch begraben wurden. Die Gewalt des Einschlags breitete sich von dem Krater aus, den das Schiff in den Boden gebohrt hatte. Ein brackiger Regen ging nieder, verschmierte sein Helmvisier und reduzierte die Sicht auf ein paar hundert Meter.


Loken rappelte sich auf und lud sein Boltgewehr durch, als ihm aufging, dass die Druckwelle den schwefligen Nebel verjagt hatte, der seit ihrer Landung auf
diesem verwünschten
Mond ihr ständiger Begleiter gewesen war.


»Sons of Horus, macht euch bereit!«, rief er, als er
sah, was hinter dem
Nebel lag.


Eine Armee toter Wesen marschierte ihnen unaufhaltsam entgegen.


 


Nicht einmal die Rüstung eines Primarchen konnte der Aufprallwucht eines fallenden Raumschiffs widerstehen,
und Horus grunzte, als er sich eine verbogene Strebe
aus scharfkantigem Eisen aus der Brust zog. Klebriges Blut bedeckte seine Rüstung, doch die Wunde versiegelte sich beinahe sofort. Sein genveränderter
Körper konnte derart trivialen
Verletzungen mühelos standhalten, und obwohl er sich mehrmals überschlagen
hatte, wusste er immer noch, wo oben
und unten war.


Er erinnerte sich an ein reißendes Geräusch, an das Klirren von Metall auf Rüstungen und das scharfe Knacken
brechender Knochen, als Astartes herumgeschleudert wurden wie Kinder in einem Karussell.


»Sons of Horus!«, rief er. »Verulam!«


Nur höhnische Echos antworteten ihm, und er fluchte, als ihm aufging, dass er allein war. Das Mikro an seinem
Kragen war
zerbrochen, und aus der leeren Buchse hingen schlaff Messingdrähte, die er wütend abriss.


Verulam Moy war nirgendwo zu sehen, und die Mitglieder seines Trupps waren in alle Richtungen versprengt. Horus machte eine rasche Bestandsaufnahme und stellte fest, dass er teilweise unter Metalltrümmern begraben auf dem Vestibül des Armoriums lag, dessen Decke gesprungen und nach unten gewölbt war. Eisiges Wasser rieselte herab, und er legte den Kopf in den Nacken, sodass es auf sein Gesicht tropfte.


Er war nicht weit von der Brücke des Schiffs entfernt, immer vorausgesetzt, dass sie bei dem Aufprall nicht weggerissen worden war — denn eine andere Erklärung für den Vorfall konnte es eigentlich nicht geben. Horus zog sich unter den Trümmern hervor und vergewisserte
sich, dass er noch bewaffnet war, nachdem er das Heft seines Schwerts aus den Überresten des Vestibüls ragen sah.


Er zog die Waffe heraus, und die goldene Klinge fing das matte Licht ein und leuchtete, als brenne ein
inneres Feuer in ihrem Kern. Von
seinem Bruder Ferrus Magnus von der
Zehnten Legion, den Iron Hands, geschmiedet, ein Geschenk zum Gedenken an Horus' Einsetzung als Kriegsmeister.


Er lächelte, als er sah, dass die Waffe noch so makellos war wie an dem Tag, als Ferrus sie ihm mit einem Funkeln der Bewunderung in den stahlgrauen Augen überreicht
hatte. Nie war Horus dankbarer für das Geschick seines Bruders im Umgang mit Hammer und Amboss gewesen.


Das Deck ächzte unter seinem Gewicht, und plötzlich
fragte er sich, ob es wirklich so weise gewesen war, diesen Angriff anzuführen. Trotz allem brodelte immer noch die Glut des Zorns auf Eugan Temba in ihm, einen Mann, an dessen Charakter er geglaubt hatte. Sein Verrat schnitt ihm ins Herz wie glühende Messer.


Was für ein Mann konnte den Treueeid verraten, den er dem Imperium geleistet hatte?


Was für ein erbärmlicher Hund würde es wagen, ihn zu verraten?


Das Deck bewegte sich wieder. Horus kompensierte die ruckartigen Bewegungen mühelos. Mit der freien Hand
zog er sich zur klaffenden Schleuse hinauf, die zum Labyrinth der Gänge und Korridore führte, das in einem Schiff dieser Größe unweigerlich herrschte. Horus hatte erst ein Mal zuvor einen Fuß in die Glorie von Terra gesetzt, vor beinahe siebzig Jahren, erinnerte sich aber
noch an ihren Deckplan, als sei es gestern gewesen. Hinter der Schleuse lagen die oberen Abteilungen des Armoriums und dahinter der zentrale Rückgrat-Korridor durch das Schiff, der durch mehrere Engpässe zur Brücke führte.


Horus Brunzte, als er einen stechenden Schmerz in der Brust verspürte. Ihm ging auf, dass die eiserne Strebe einen seiner Lungenflügel durchbohrt haben musste. Ohne Zögern änderte er seinen Atemrhythmus,
während seine Augen mühelos die Dunkelheit im Schiff durchdrangen.


So nah bei der Brücke konnte er die schrecklichen Veränderungen erkennen, die das Schiff erfahren hatte. Die Wände waren mit einem widerlichen bakteriellen Schleim bedeckt, der sich ins Metall fraß wie ein Säure absondernder Pilz. Tropfende Wedel eines schwankenden,
egel-ähnlichen Organismus sogen an nässenden Pusteln einer grünlich-braunen
Materie, Verwesungsgestank
hing in der Luft.


Horus fragte sich, was dem Schiff widerfahren war. Hatten die Stämme des Mondes die Besatzung mit einer tödlichen Seuche infiziert? Waren das die Mittel, die Erebus erwähnt hatte?


Er roch und schmeckte, dass reichlich tödlicher bakterieller Schmutz und biologische Schadstoffe in der Luft lagen, obwohl nichts davon auch nur annähernd virulent genug war, um seinem Stoffwechsel Probleme zu bereiten. 


Das goldene Licht seiner Klinge wies Horus den Weg durch das Armorium, während er auf Signale seiner Krieger lauschte. Das gelegentliche entfernte Krachen
von Gewehrfeuer oder Scheppern von Metall verriet
ihm, dass er nicht völlig allein war, aber wo diese Kämpfe stattfanden, blieb ein Rätsel. 


Das Schiff erzeugte Phantomechos, und er hörte weit entfernte Rufe und Schreie, bis er beschloss, sie zu ignorieren und allein weiterzugehen.


Horus trat durch das Armorium in den Mittelgang des
Schiffs. 


Das
Deck war verbogen und in einem unnatürlichen
Winkel geneigt. Flackernde Lichtkugeln und zischende Stromleitungen sprühten
Funken und erleuchteten den gewölbten
Gang mit blauem, elektrischem Feuer.
Zerschmetterte Türen krachten infolge der Schaukelbewegungen gegen die Rahmen und erzeugten Geräusche wie
Totenglocken.


Voraus konnte er ein leises Stöhnen und das Schlurfen schwieliger Füße hören, die ersten Geräusche, die er eindeutig identifizieren konnte. Sie drangen durch ein größeres Schott, dessen Brandschutztüren sich öffneten und
schlossen wie die Kiefer einer monströsen Bestie. Zermalmte Trümmer verhinderten, dass es sich völlig Schloss, und Horus wusste, was immer diese Geräusche erzeugte, stand zwischen ihm und seinem Ziel.


Irgendein Effekt des diffusen stroboskopartigen Lichts sorgte dafür, dass zitternde Schatten durch das Schleusenmaul geworfen wurden. Auf seinen Netzhäuten tanzten flackernde Nachbilder, als stamme das Licht von einer in Zeitlupe laufenden Bildeinheit.


Als sich das Schott wieder rumpelnd schloss, streckte sich eine Klauenhand hindurch und packte das verschmierte Metall. Lange, tropfende gelbe Krallen sprossen
aus den Händen. Der Arm dahinter war ausgemergelt, von Maden durchsetzt und leprös. Eine weitere Hand kam durch, klammerte sich um das Metall, und dann
rissen beide das Schott mit einer Kraft auf, welche die Zerbrechlichkeit der Arme Lügen strafte.


Furcht war Horus völlig fremd, aber als die grässliche
Ursache der Geräusche enthüllt wurde, war er plötzlich überzeugt, dass seine Hauptmänner doch recht gehabt hatten.


Eine Meute verrotteter Hungerleichen tauchte auf. Ihre schlurfenden Schritte trugen sie in einer Phalanx aus Verwesung voran. Ein schleichendes Gefühl verborgener Macht ging von ihren aufgequollenen Hungerbäuchen aus, und die zyklopischen, gehörnten Köpfe wurden von Wolken summender Fliegen umschwärmt. Sonores
Kauderwelsch kam über dicke, gespaltene Lippen, dessen Sinn sich Horus entzog. Grünes Fleisch hing von bloßen Knochen, und obwohl sie sich mit der bleiernen Monotonie von etwas Totem bewegten, konnte Horus doch geballte Kraft in ihren Gliedern und einen schrecklichen Hunger in dem einen trüben Augapfel jedes Ungeheuers erkennen.


Die Kreaturen waren vielleicht zehn Meter von ihm entfernt, aber sie sahen verschwommen und wabernd aus, als betrachte er sie durch einen Tränenvorhang. Er blinzelte ein paarmal, um die Unschärfe zu vertreiben, und sah, dass ihre Schwerter verrostet waren und irgend-was von den Klingen tropfte.


»Tja, ihr seid ja ein hübscher Haufen«, sagte Horus,
indem er sein Schwert hob und sich auf sie stürzte.


Die goldene Waffe fuhr wie ein feuriger Komet zwischen die Ungeheuer, und jeder Hieb schlug mühelos ein Dutzend oder noch mehr nieder. Fleischfetzen
klatschten vor die Wände, und alles war vom Gestank nach Fäkalien durchdrungen, denn die Ungeheuer platzten bei jedem seiner Hiebe auf und gaben faulige Innereien preis. Sein Ellbogen schlug Schädel von Schultern, Knie und Füße zerschmetterten Wirbelsäulen, und sein Schwert streckte die Feinde nieder, als seien sie
hirnlose Automaten in
Übungskäfigen.


Horus wusste nicht, mit was für Kreaturen er es hier zu tun hatte, aber offensichtlich hatten sie noch nie einem so mächtigen Wesen wie einem Primarchen gegenübergestanden. Er folgte dem Mittelgang des Schiffs weiter, indem er sich einen Weg durch Hunderte der mit Organen behangenen Bestien hieb. Hinter ihm lag eine Spur der Verwüstung aus zerfetztem Fleisch. Vor ihm lagen noch Hunderte dieser Kreaturen — und die Brücke der Glorie von
Terra.


Er verlor jedes Zeitgefühl. Die Brutalität des Kampfes erforderte alle Aufmerksamkeit, seine Schwerthiebe prasselten mechanisch auf die Opfer nieder. Nichts konnte ihm widerstehen, und mit jedem Schlag kam er seinem Ziel näher. Der Gang wurde breiter, und der goldene Schein seines Schwerts und das flackernde, unstete Licht
im Korridor ließen seine Feinde weniger stofflich wirken.


Sein Schwert fegte durch einen aufgeblähten Bauch und riss ihn in einem Schwall stinkender Flüssigkeit
weit auf, doch anstatt aufzuplatzen, verschwand die ganze Kreatur einfach wie Rauch im Wind. Horus machte noch einen Schritt vorwärts, und plötzlich war der Korridor leer. Er schaute sich um, und wo sich gerade noch ein Heer kranker Kreaturen mordlustig auf ihn stürzen wollte, gab es jetzt nur noch die stinkenden Überreste zerhackter Leichen.


Und selbst die lösten sich auf wie Fett auf einer heißen Herdplatte, verschwanden in zischenden Rauchfahnen von so dunkelgrüner Farbe, dass sie fast schwarz Waren.


»Thron«, zischte Horus, von dem Anblick sich verflüssigenden Fleisches abgestoßen. Endlich identifizierte
er den Makel im Schiff als das, was er tatsächlich war — ein Schlachthaus des Warp: eine Brutstätte des Immateriums.


Horus spürte, wie neue Entschlossenheit in seine Glieder strömte, als er sich den großen Schotts näherte, die die Brücke schützten. Stärker als je zuvor war er davon überzeugt, dass er Eugan Temba umbringen musste. 


Er rechnete mit weiteren Legionen der vom Warp ausgespienen Wesen, aber es herrschte unheimliche Stille, die nur von weiterem Gewehrfeuer (das seiner Einschätzung nach von außerhalb des Schiffs kam) und dem Prasseln von schwarzem Wasser auf seine Rüstung gestört
wurde.


Horus ging vorsichtig weiter und schob Funken sprühende Kabel aus dem Weg. Die versiegelten Schotts öffneten
sich bei seiner Annäherung rumpelnd eines nach dem anderen. Die ganze Sache roch nach einer Falle, aber nichts konnte ihm seine Rache jetzt noch verwehren.


Als er die Brücke der Glorie von Terra betrat,
sah Horus, dass sich
ihre von Kolonnaden durchzogene Weite von einem Kommandoposten in etwas völlig anderes verwandelt hatte. Vermoderte Banner hingen von den höchsten Stellen, und in den zerrissenen Stoff waren Leichen eingenäht. Sogar aus dieser Entfernung konnte er die wolfsgrauen Uniformen der 63. Expeditionsflotte erkennen, und er fragte sich, ob diese armen Seelen ihren Gefolgschaftseiden treu geblieben waren.


»Ihr werdet gerächt, meine Freunde«, flüsterte er, während er weiter auf die Brücke schritt.


Die einzelnen Stationen waren zerstört und unbrauchbar, ihr Innenleben herausgerissen und auf bizarre Art
neu zusammengesetzt, sodass sich meterdicke Bündel aus Drahtspulen in die Dunkelheit der Kuppeldecke erhoben.


Energie pulsierte durch die Kabel, und Horus erkannte, dass er den Ausgangspunkt des Kom-Signals vor sich hatte, das Loken auf dem Weg hierher so beunruhigt hatte.


Tatsächlich glaubte er, die Worte dieser verdammten Stimme noch als Flüstern hören zu können, wie ein Geheimnis, das einem die Zunge schwarz werden ließ, wenn man es verriet.


Nurgh-leth, zischte sie immer wieder ...


Dann ging ihm auf, dass es kein akustisches Echo aus dem Schiffskom war, sondern ein Flüstern aus einer menschlichen Kehle.


Horus' Augen verengten sich bei der Suche nach dem
Ursprung der Stimme, und seine Lippen kräuselten sich vor Ekel, als er die extrem aufgequollene Gestalt eines Mannes vor dem Kapitänsthron stehen sah. 


Wenig mehr als eine bebende Masse Fleisch, und von der korpulenten Gestalt ging ein entsetzlicher Gestank nach ranzigem Fett aus.


Fliegende Wesen mit glänzenden schwarzen Leibern saßen in
jeder Hautfalte, und Fetzen grauer Kleidung klebten auf der grün-grauen Haut. Weiter oben funkelten goldene Epauletten, über dem gewaltigen Bauch hing schlaff silberner Besatz.


Eine Hand ruhte in einer entzündeten Wunde in der Brust, während die andere ein Schwert hielt, das wie ein Diamant funkelte.


Horus sank vor Wut und Kummer auf die Knie, als er den Leichnam eines Astartes vor dem verwesten Gepränge der aufgeblähten Gestalt liegen sah.


Verulam Moy hatte den starren Blick auf die verwesenden Leichen in den Bannern gerichtet, sein Genick war gebrochen.


Noch bevor Horus Moys Mörder richtig ansah, wusste er, wen er erblicken würde: Eugan Temba


Den Verräter.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Acht





Gefallener Gott


 


 


LOKEN KONNTE SICH KAUM an einen Kampf erinnern, in

dem er und seine
Krieger sämtliche Munition verbraucht

hatten. Jeder
Astartes hatte normalerweise ausreichend

Munition bei
sich, denn es wurde kein Schuss vergeu-

det. Im Übrigen töteten sie ihrer Feinde für gewöhnlich

mit einer Patrone.


Die Munitionstransporter waren an der Landestelle und hatten keine Möglichkeit, sich zu ihnen durchzuschlagen. Dafür hatte der resolute Vorstoß des Kriegsmeisters
gesorgt.


Loken hatte seinen gesamten Vorrat an Boltpatronen längst verbraucht, und er war dankbar, dass Aximand auf Unterschallpatronen bestanden hatte, da sie die
toten Wesen
explodieren ließen.


»Thron, hört das denn nie auf?«, keuchte Torgaddon. »Ich muss schon über hundert der verdammten Dinger getötet
haben.«


»Wahrscheinlich tötest du immer ein und dasselbe Ding«, erwiderte Loken, während er grauen Schleim von seinem Schwert schüttelte. »Wenn du den Kopf nicht
triffst, stehen sie wieder auf. Ich habe mindestens ein halbes
Dutzend getötet, die zuvor durch Boltgeschosse nur verwundet waren.«


Torgaddon nickte und sagte: »Augenblick, die Legio kommt
wieder.«


Loken hielt sich an einem solideren Trümmerstück fest, als die Titanen wieder mit einem tödlichen Ansturm durch
die Massen der verwesten Ungeheuer begannen. Wie
die monströsen Riesen, die angeblich in den Nebeln von Barbarus spukten,
so kamen die Titanen mit Fäusten aus Donner
und Feuer aus dem Nebel. Nasse Pilzwolken stiegen aus dem Sumpf auf, als
Sprengstoff die Kadaver in die Luft schleuderte. Die krachenden Schritte der
gewaltigen Kriegsmaschinen zermalmten sie unter ihren stampfenden Füßen.


Die Luft summte von den Vibrationen der Titanen-Angriffe, und bei jeder Explosion und jedem titanischen Schritt lösten sich Schuttlawinen von der Glorie von Terra. Die
toten Wesen hatten drei Mal die Hänge aus Schutt und Trümmern bestürmt, die in das Raumschiff führten, und drei Mal waren sie abgewehrt worden, zuerst
mit Gewehrfeuer und dann, als die
Munition verbraucht war, mit Klingen
und brutaler Kraft. Jedes Mal hatten sie Hunderte Feinde getötet, aber jedes Mal war auch eine Handvoll Astartes ins Sumpfwasser gezerrt worden
und nicht wieder aufgetaucht.


Unter normalen Umständen hätten die Astartes keine Mühe gehabt, damit fertigzuwerden, aber die Ungewissheit über das Schicksal des Kriegsmeisters machte sie nervös und reizbar. Ihr Kampfstil war nicht mehr so klar
und wild wie sonst, und Loken wusste genau, was die Männer
empfanden, weil es ihm nicht anders ging.


Da sie weder Horus noch Aximand oder Abaddon erreichen konnten, waren die Krieger draußen vor dem Wrack wie gelähmt und ohne ihren geliebten Anführer tief
verstört.


 


»Temba«, sagte Horus, indem er sich erhob und dem ehemaligen planetaren Gouverneur entgegenging. Bei Jedem Schritt sah er weitere Belege für Eugan Tembas Verrat, geronnenes Blut auf seiner Schwertschneide und ein Grinsen der Vorfreude. Anstelle seines loyalen, aufrechten Gefolgsmanns sah Horus nun nur noch einen dreckigen Verräter, der den schmerzhaftesten aller Tode verdiente. 


Ein widerliches Licht flackerte um Temba auf und beleuchtete die Entstellungen seines Körpers, und Horus wusste, dass in dieser kranken Hülle, die vor ihm
stand, nichts mehr von seinem ehemaligen Freund übrig war.


Er fragte sich, ob es dies war, was Loken unter den Bergen von Dreiundsechzig-Neunzehn erlebt hatte: das Grauen, dass ein ehemaliger Kamerad dem Warp anheimgefallen
war. Horus hatte von dem bösen Blut zwischen
Jubal und Loken gewusst und verstand jetzt, dass derartige Feindseligkeiten, wie trivial sie auch sein mochten, die
Schwachstelle in Jubals Rüstung gewesen sein musste. Durch sie hatte der Warp ihn zu fassen bekommen.


Welcher Makel war Tembas Verderben gewesen? Stolz? Ehrgeiz? Neid?


Das aufgequollene Ungeheuer, das einmal Eugan Temba gewesen war, blickte von Verulam Moys Leichnam auf und grinste, als sei es mit seinem Werk zufrieden. »Kriegsmeister«, sagte es kehlig und feucht, als spreche
es durch Wasser.


»Wage nicht, mich mit so einem Titel anzureden, Gräuel.«


»Gräuel?«, zischte Temba kopfschüttelnd. »Erkennen Sie
mich nicht?«


»Nein«, sagte Horus. »Du bist nicht Temba, du bist warpgeborener Abschaum, und ich bin hier, um dich zu töten.«


»Sie irren sich, Kriegsmeister«, lachte es. »Ich bin
Temba. Der sogenannte
Freund, den Sie zurückgelassen haben. Ich bin Temba, der treue Anhänger von Horus, den Sie hier auf dieser rückständigen Welt vergaßen, während Sie
weiter dem Ruhm hinterherjagten.«


Horus näherte sich dem Podium des Kapitänsthrons und riss den Blick von Temba los, um Verulam Moys
Leichnam zu betrachten. Blut lief aus einer schrecklichen Wunde in der Seite und spritzte in Fontänen auf den
fleckigen Boden der Brücke. Die Haut an seinem Hals war violett und schwarz, und ein gebrochener Knochen drückte von innen gegen die malträtierte Haut.


»Schade um Moy«, sagte Temba. »Er wäre ein guter Konvertit gewesen.«


»Sprich seinen Namen nicht aus«, warnte Horus. »Du bist nicht würdig, ihn in den Mund zu nehmen.«


»Wenn es Sie tröstet — er war loyal bis zum Ende. Ich habe ihm einen Platz an meiner Seite angeboten und die Kraft Nurgh-leths, die seine Adern mit unsterblicher Nekrose gefüllt hätte, aber er hat abgelehnt. Er empfand das Bedürfnis, mich zu töten, was eigentlich albern ist.
Ich bin von der
Kraft des Warp erfüllt, und es war hoffnungslos, aber das hat ihn nicht abgehalten. Bewundernswerte Loyalität, auch wenn sie unangebracht war.«


Horus stellte einen Fuß auf die erste Stufe des Podiums, das goldene Schwert ausgestreckt. Die Wut auf diese Bestie löschte alle anderen Erwägungen aus — er
wollte diesem verräterischen Bastard nur noch mit bloßen Händen das Leben aus dem Leib würgen. Immerhin besaß
er noch genug Verstand, um zu erkennen, dass es närrisch wäre, die Waffe aus der Hand zu legen. Moy war offenbar mit Leichtigkeit getötet worden.


»Wir müssen keine Feinde sein, Horus«, sagte Temba. »Sie haben ja keine Ahnung von der Macht des Warp, alter Freund. Sie übersteigt alles, was wir je gesehen haben. Der Warp ist wirklich schön.«


»Er ist Macht«, stimmte Horus zu, indem er die nächste Stufe erklomm. »Elementare, unkontrollierbare Macht und daher nicht vertrauenswürdig.«


»Elementar? Vielleicht, aber das ist nicht alles«, sagte
Temba. 


»Der Warp ist voller Leben, Ambition und Verlangen. Sie halten ihn für ein Ödland aus tobender Energie das Sie Ihrem Willen unterwerfen können, aber Sie haben keine Ahnung von der Macht, die dort
ruht: die Macht zu dominieren, zu
kontrollieren und zu herrschen.«


»Ich verlange nicht nach solchen Dingen«, sagte Horus.


»Sie lügen«, gurgelte Temba. »Das sehe ich in Ihren
Augen, alter Freund. Ihr Ehrgeiz ist sehr stark ausgeprägt, Horus. Fürchten Sie sich nicht davor. Heißen Sie ihn willkommen, dann werden wir keine Feinde sein,
sondern Verbündete, und uns auf einen Weg begeben, der uns zu den Herrschern
der Galaxis macht.«


»Diese Galaxis hat bereits einen Herrscher, Temba. Er nennt sich der Imperator.«


»Wo ist er dann? Er ist nach Art der barbarischen Stämme Altterras durch den Kosmos gepoltert, hat jeden vernichtet, der sich nicht seinem Willen unterwerfen wollte, und es dann Ihnen überlassen, die Trümmer aufzuheben. Was für eine Art Anführer ist das? Er ist nur ein Tyrann unter einem anderen Namen.«


Horus machte noch einen Schritt und stand plötzlich auf dem Podest, beinahe in Schlagdistanz zu diesem Verräter, der es wagte, den Namen des Imperators zu schmähen.


»Denken Sie darüber nach, Horus«, drängte Temba. »Die gesamte Geschichte der Galaxis führt doch zu der allmählichen Erkenntnis, dass sich die Ereignisse nicht willkürlich aneinanderreihen, sondern Ausdruck einer Bestimmung sind. Diese Bestimmung ist das Chaos.«


»Das
Chaos?«


»Ja!«, rief Temba. »Wiederholen Sie es ruhig, mein Freund. Das Chaos ist die erste Kraft im Universum und wird auch die letzte sein. Als die ersten Affenwesen einander mit Knochen den Schädel einschlugen oder in den Todeszuckungen einer Seuche zum Himmel schrien, da fütterten und nährten sie das Chaos. Die glückselige Erleichterung durch Exzessen, die Häme der Intrige — all das ist Wasser auf die Seelenmühlen des Chaos. Solange es die Menschheit gibt, solange wird es auch das Chaos geben.«


Horus stand Temba jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber, einem Mann, den er einst als Freund und Kameraden in einem großen Unterfangen betrachtet hatte. Dieses Ding sprach zwar mit Tembas Stimme, und die Züge waren immer noch dieselben, aber von dem wunderbaren Menschen war nichts mehr übrig, nur noch diese elende Warpkreatur.


»Du musst sterben«, sagte Horus.


»Nein, denn das ist die Herrlichkeit Nurgh-leths«, gluckste Temba. 


»Ich werde niemals sterben.«


»Das werden wir gleich sehen«, knurrte Horus und stieß Temba das Schwert in die Brust. Die goldene Klinge
glitt mühelos durch die Fettschichten zum Herzen des Verräters.


Horus riss sein Schwert in einem Schwall aus schwarzem Blut und Eiter heraus, und der Gestank war sogar für ihn fast zu viel. Temba lachte, anscheinend völlig unberührt von der eigentlich tödlichen Wunde, und hob sein eigenes Schwert, dessen gebrochene Klinge wie gemusterter Obsidian glitzerte.


Er führte die Klinge an seine blauen Lippen und sagte: »Der Kriegsmeister Horus.«


Unnatürlich schnell zuckte die Klingenspitze der Kehle des Kriegsmeisters entgegen.


Horus riss sein Schwert hoch und lenkte Tembas Waffe kaum einen Zentimeter vor seinem Hals ab, während er rasch zurückwich. Horus fasste sich schnell wieder und parierte nun beidhändig jeden Stoß und Hieb, den Temba setzte.


Horus focht wie noch nie zuvor, und jede seiner Bewegungen diente ausschließlich der Verteidigung. Temba war nie ein Schwertkämpfer gewesen — Horus wusste nicht, woher dieses jähe, furchtbare Geschick rührte.


Die beiden trieben sich über das Kommandodeck, und die aufgequollene Gestalt Eugan Tembas bewegte sich
dabei mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die alles überstieg, was für jemanden mit solch einer Körperfülle hätte möglich sein dürfen. 


Tatsächlich hatte Horus den Eindruck, dass er nicht gegen Tembas Geschick
kämpfte, sondern gegen die Klinge selbst.


Er duckte einen Schwung in Kopfhöhe ab, drehte sich in
Temba hinein und hieb ihm das Schwert durch den Bauch. Eine dickliche Grütze aus infiziertem Blut und Fett ergoss sich auf das Deck. Die dunkle Klinge zuckte vor, traf seinen Schulterschutz und riss ihn in einem Schauer aus violetten Funken ab.


Horus tänzelte vor dem Hieb zurück, als der Rückschwung zu seinem Kopf zuckte. Er warf sich zu Boden und rollte weg, während Temba ihm seinen blutigen, zerschnittenen Leib zuwendete. Ein normaler Mensch wäre schon ein Dutzend Mal oder noch öfter gestorben, aber Temba schienen tödliche Wunden nichts anzuhaben.


Tembas Gesicht glänzte vor Schweiß, und Horus blinzelte, als seine Umrisse genauso waberten wie die der zyklopischen Bestien, die er im Mittelkorridor des Schiffs bekämpft hatte. Hektische Bewegungen flimmerten, und tief in diesem monströs aufgeblähten Leib konnte er etwas erkennen: die schwachen Umrisse eines schreienden Mannes, der sich die Ohren zuhielt, das Gesicht zu einer starren Fratze des Grauens verzerrt.


Eugan Temba zog seine blutigen Eingeweide hinter sich her, als er die Stufen des Podiums herabschritt wie
eine Dame der Gesellschaft bei ihrem ersten Auftritt auf
einem der Bälle von Merica. Sein verfluchtes Schwert leuchtete in einem schrecklichen Hunger und zuckte in Tembas Hand, als sehne es sich danach, sich in Horus' Fleisch zu bohren.


»Es muss nicht so enden«, gurgelte Temba. »Wir müssen keine Feinde sein.«


»Doch«, sagte Horus. »Das müssen wir. Du hast meinen Freund getötet und den Imperator verraten. Also kann es nicht anders sein.«


Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als ihm die rauchige graue Klinge entgegenzuckte. Horus warf sich zurück, während die unglaublich scharfe
Klinge seinen Brustharnisch ankratzte und in das Keramit schnitt. Er ging rückwärts und hörte dabei ein doppeltes Knacken, als die grotesk aufgequollenen Knöchel
des Verräters schließlich unter dem Gewicht brachen.


Horus sah zu, wie sich Temba unstet vorwärtsschleppte, während die gesplitterten Knochenenden aus dem blutigen Fleisch seiner Knöchel ragten. Kein normaler Mensch konnte solche Qualen ertragen, und er verspürte einen Funken Mitgefühl für seinen ehemaligen Freund aufflackern. Kein Mensch verdiente es, dermaßen missbraucht zu werden, und Horus schwor, Tembas Leiden ein Ende zu bereiten, während er wieder das
flimmernde Nachbild im verzerrten Fleisch des Warp sah.


»Ich hätte auf Sie hören sollen, Eugan«, flüsterte er.


Temba antwortete nicht. Die flimmernde Klinge zeichnete grelle Muster in die Luft, aber Horus ignorierte
sie. Er war ein zu
erfahrener Krieger, um auf einen solchen Trick hereinzufallen.


Wieder zuckte ihm Tenbas Klinge entgegen, Horus spürte ihren Hunger. Ohne Taktik oder Vernunft griff sie an, erfüllt von der Lust am Tod. Er wickelte seine eigene
Klinge um die
Zapfen der Parierstange von Tembas Schwert und drehte den Arm in einem Entwaffnungsmanöver, bevor er vorsprang, um Temba den Todesstoß zu
versetzen.


Anstatt jedoch die Klinge aus Furcht vor einem gebrochenen Handgelenk loszulassen, hielt Temba das Schwert fest. Die Spitze drehte sich in der Luft und sauste Horus'
Schulter
entgegen.


Beide Klingen bohrten sich gleichzeitig in Fleisch. Horus' Schwertspitze drang in die Brust seines Feindes und durchstieß Herz und Lunge, während Tembas den Muskel von Horus' Schulter dort traf, wo die Rüstung abgerissen war.


Horus schrie jäh auf. Sein Arm brannte bei der Berührung
des glitzernden Schwerts und reagierte mit der
ganzen Schnelligkeit, die der Imperator ihm angezüchtet hatte. Sein goldenes
Schwert hieb zu und schlug Temba den Arm über dem Ellbogen ab. Das dunkle Schwert klirrte zu Boden, wo es im Griff der abgetrennten Hand zuckte, als habe es ein
Eigenleben.


Temba schwankte und sank mit einem Schmerzensschrei zu Boden, und Horus trat mit erhobener Waffe auf ihn zu. Seine Schulter schmerzte und blutete, aber der Sieg gehörte ihm, und er brüllte vor Wut, bereit,
Vergeltung zu üben.


Durch den roten Nebel aus Wut und Schmerz sah er die erbärmliche, weinende und besudelte Gestalt von Eugan Temba, jetzt der widerlichen Macht des Warp beraubt. Immer noch aufgequollen und massig, war das dunkle Licht in seinen Augen erloschen und Tränen und Schmerz gewichen, weil nun die ganze Ungeheuerlichkeit seines Verrats auf ihn einstürzte.


»Was habe ich getan?«, fragte er fast flüsternd.


Horus' Wut verflog im Nu, und er senkte sein Schwert und kniete sich neben den Sterbenden, der einst sein Freund und Vertrauter gewesen war.


Qual und Reue ließen Tembas Körper schluchzend erbeben, und er griff mit seinem verbliebenen Arm nach der Rüstung des Kriegsmeisters. »Verzeihen Sie mir, mein Freund«, sagte er. 


»Ich wusste es nicht. Keiner von uns wusste es.«


»Seien Sie jetzt still, Eugan«, beschwichtigte Horus. »Es war der Warp. Die Stämme des Mondes müssen ihn gegen Sie eingesetzt haben. Sie werden ihn Magie genannt haben.«


»Nein ... Es tut mir so leid«, weinte Temba. Als der Tod nach ihm griff, trübten sich seine Augen. »Sie haben
uns gezeigt, was der Warp vermochte, und ich habe die Macht darin gesehen. Ich habe in den Warp geschaut und die Mächte darin erblickt, und der Imperator möge mir verzeigen, aber ich habe trotzdem Ja dazu gesagt.«


»Es gibt keine Mächte darin, Eugan«, sagte Horus. »Sie wurden getäuscht.«


»Nein!«, sagte Temba, indem er Horus' Arm fest umklammerte. »Ich war schwach und habe mich willig ergeben, aber jetzt ist der Warp fertig mit mir. Im Warp
wohnt Böses, und Sie müssen die Wahrheit des Chaos erkennen, bevor die Galaxis zu dem Schicksal verdammt ist, das sie erwartet.«


»Wovon reden Sie? Von welchem Schicksal?«


»Ich habe es gesehen, Kriegsmeister, die Galaxis als Ödland, der Imperator tot und die Menschheit im Griff einer alptraumhaften Hölle aus Bürokratie und Aberglaube. Dort gibt es nur Finsternis und Krieg. Nur Sie haben die Macht, diese Zukunft zu verhindern. Sie müssen stark sein, Kriegsmeister. Vergessen Sie das niemals
...«


Horus wollte Fragen stellen, musste aber ohnmächtig zusehen, wie der Funke des Lebens Eugan Temba verließ.


Seine Schulter brannte immer noch wie Feuer, als er sich erhob und zu den neu verdrahteten Konsolen und dem pulsierenden Kabelbündel ging, das bis ins Dach der Kommandobrücke ragte.


Schreiend vor Trauer und Zorn durchtrennte er die Kabel mit einem gewaltigen Schwerthieb. Sie zuckten hin und her wie Fische auf dem Trockenen, Funken und grüne Flüssigkeit sickerten aus Schläuchen und Kabeln. Horus war klar, dass die verfluchte Korn-Sendung aufgehört
hatte.


Er ließ sein Schwert fallen und setzte sich neben Eugan Tembas Leichnam auf den Boden, wo er seine verwundete Schulter umklammerte und um den toten Freund weinte.


 


Lokens Schwert durchtrennte den Hals des nächsten Kadavers und schickte den verwesten Wiedergänger zu Boden, doch immer noch drängten weitere nach. Er und Torgaddon kämpften Rücken an Rücken, die Schwerter verklebt von den Überresten der toten Wesen, während sie die Hänge aus Schrott emporgedrängt wurden, die in das Schiff führten. Alle kämpften verzweifelt und mit bleischweren, erschöpften Gliedern. Die Titanen der Legio Mortis zermalmten, was sie konnten, beharkten
sporadisch den Fuß des Gerölls mit ihren Geschützen, aber die Horde ließ sich dadurch nicht aufhalten.


Dutzende Astartes waren gefallen, und von den Trupps, die
in die Glorie von Terra eingedrungen
waren, hatten sie noch immer nichts gehört.


Verstümmelte Korn-Sendungen von den Byzantiner Janitscharen schienen darauf hinzudeuten, dass sie sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, doch niemand konnte mit Sicherheit sagen, wohin.


Loken kämpfte mit automatenhaften Bewegungen und traf eher durch mechanische Regelmäßigkeit als durch Geschick. Seine Rüstung war verbeult und an einem Dutzend Stellen zerrissen, aber er gab trotz der verzweifelten Lage nicht auf.


Genau darin bestand die Kriegskunst der Astartes: Sie triumphierten auch im Angesicht einer unbesiegbaren Übermacht. Loken wusste nicht mehr, wie lange sie schon kämpften. Die brutale Schlacht hatte seine Sinne so weit abgestumpft, dass sie nicht über den nächsten Angreifer hinausreichten.


»Wir müssen uns ins Schiff zurückziehen!«, rief er.


Torgaddon und Nero Vipus nickten nur, zu beschäftigt mit ihrer eigenen Scharmützeln, um antworten zu können. Loken gab Befehle über Interkom und empfing Bestätigungen von allen überlebenden Truppführern.


Er hörte einen Wutschrei und fuhr mit erhobenem Schwert
herum, als ihm aufging, dass Torgaddon gebrüllt hatte. Eine Meute aus stinkenden Kadavern überschwemmte das obere Ende der Hänge und überwältigte die Astartes in einem Wirbelsturm aus Händen und Kiefern. Torgaddon wurde zu Boden gedrückt, die Münder der Kadaver an seinen Armen und Beinen zerrten ihn nach unten.


»Nein!«, schrie Loken und eilte dem Gefecht entgegen. Er warf sich zwischen die Kadaver, sodass Leiber den Hang hinunterkollerten. Seine Fäuste zerschmetterten Schädel, sein Schwert hackte tote Wesen entzwei. 


Ein Panzerhandschuh schoss durch das tote Fleisch empor, und er packte ihn und spürte das Gewicht eines gerüsteten Astartes dahinter.


»Halte aus, Tarik!«, befahl er, während er am Arm seines Freundes zog. Trotz seiner Kraft konnte er Torgaddon nicht frei bekommen, und er spürte, wie sich tastende Glieder um seine Beine und Hüften schlossen. Mit der freien Hand schlug er um sich, konnte aber nicht genug von ihnen töten. Hände rissen an seinem Kopf, verschmierten Blut über sein Visier und blendeten ihn, während er zu Boden ging.


Loken wehrte sich vergeblich und zerteilte bereits tote Wesen, ohne verhindern zu können, dass er und Torgaddon getrennt wurden. Krallen fetzten an seiner Rüstung, und die unnatürliche Kraft ihrer Feinde reichte, um sie zu durchbohren und ihm blutende Wunden zuzufügen. 


Ein grinsendes, schädelgesichtiges Ungeheuer landete auf seiner Brust, von Angesicht zu Angesicht, und die Kiefer schlossen sich um sein Visier. Sie schafften es nicht, das Panzerglas zu durchbeißen. Rinnsale schlammigen
Geifers trübte Lokens Sicht, während die bestialischen Kiefer mahlten.


Er stieß das Ding mit dem Kopf von seiner Brust und wälzte sich auf den Bauch, um etwas Halt zu bekommen, verlor sein Schwert und brüllte vor Wut, während er sich endlich aus der unerträglichen Umklammerung befreite. Mit jedem Funken Kraft, der ihm noch geblieben war, kämpfte Loken, und schließlich gelang es ihm, sich wieder aufzurappeln.


Überall kämpften Astartes-Krieger gegen die toten Wesen, und ihm wurde klar, dass sie verloren waren. Dann, mit einem Schlag, fielen alle Wiedergänger mit leisen Seufzern der Erleichterung zu Boden.


Wo noch Sekunden zuvor der Bereich um das Raumschiff ein Schlachtfeld voller Krieger gewesen war, die alle um ihr Leben kämpften, gab es jetzt nur noch einen unheimlich stillen Friedhof. Verblüffte Astartes rappelten sich auf und starrten auf die reglosen Leichen.


»Was ist passiert?«, fragte Nero Vipus, während er sich aus einem Haufen zerschlagener Kreaturen befreite. 


»Warum haben sie aufgehört?«


Loken schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Nero.« 


»Es ergibt keinen Sinn.«


»Wäre es dir lieber, wenn sie wieder aufstünden?«


»Nein, sei nicht blöd. Ich meine nur, wenn jemand diesen Dingern Leben eingeflößt hat, warum dann jetzt damit aufhören? Sie hatten uns.«


Loken schauderte. Dass jemand genug Macht besaß, um die Astartes zu besiegen, war ein ernüchternder Gedanke. Während der ganzen Zeit ihres Kreuzzugs durch die Galaxis hatte ihnen nichts lange standhalten können — letzten Endes war der Wille des Feindes stets der Überlegenheit der Space Marines gewichen.


Was also würde geschehen, wenn sie auf einen Gegner
trafen, dessen Willen ebenso unerbittlich war wie ihrer?


Er schüttelte diese düsteren Gedanken ab und gab Befehle, die Kadaver der toten Wesen zu beseitigen. Alle fingen an, sie aus dem Wrack zu werfen, schlugen ihnen aber vorher noch die Köpfe ab, damit sie nicht noch einmal wiederbelebt werden konnten.


Schließlich führten Aximand und Abaddon ihre Krieger aus dem Wrack, zerschlagen und blutig, doch ansonsten unbeschadet. Erebus kehrte mit seinen Word Bearers zurück, ähnlich ramponiert, aber ebenfalls größtenteils unversehrt.


Von Sediraes Männern und Horus gab es immer noch keine Spur.


»Wir gehen wieder rein und suchen den Kriegsmeister«, sagte Abaddon. »Ich führe.«


Loken wollte schon protestieren, nickte aber, als er die unerschütterliche Entschlossenheit in Ezekyles Gesicht sah.


»Wir gehen alle«, sagte er.


 


Sie fanden Luc Sedirae und seine Männer auf einem der
unteren Decks, durch zugefallene Schotts und Trümmer eingesperrt. Sie brauchten fast eine Stunde, um so viel davon wegzuräumen, dass sich Lucs Sturmtruppen befreien konnten. Nachdem sie Sedirae aus seinem Ge- fängnis geholt hatten, konnte er nur sagen: »Sie waren hier. Ungeheuer mit einem Auge ... kamen aus dem Nichts, aber wir haben sie alle getötet. Jetzt sind sie
verschwunden.«


Luc hatte Verluste erlitten. Sieben seiner Männer waren tot, und sein beständiges Grinsen war einem rachsüchtigen Ausdruck gewichen, der Loken an die Miene eines trotzigen Jungen erinnerte. Schwarze, stinkende Rückstände bedeckten die Wände, und Sedirae hatte etwas Gehetztes an sich, das Loken ganz und gar nicht gefiel. Es erinnerte ihn daran, wie Euphrati Keeler ausgesehen hatte, und zwar nachdem das Warpwesen, das von Jubal Besitz ergriffen hatte, sie beinahe umgebracht hatte.


Mit Sedirae und seinen Kriegern im Schlepptau rückte das Mournival mit Loken an der Spitze vor und fand überall Anzeichen für Kämpfe — Einschläge und Schwertschnitte -, die unaufhaltsam zur Schiffsbrücke führten.


»Loken«,
flüsterte Aximand. »Ich fürchte mich vor dem,
was wir finden könnten. Du solltest dich vorbereiten.«


»Nein«, sagte Loken. »Ich weiß, worauf du hinaus willst, aber daran denke ich nicht. Ich kann es nicht.«
»Wir müssen auf das Schlimmste vorbereitet sein.« »Nein«, sagte Loken lauter als beabsichtigt. »Wir wüssten es, wenn ...«


»Wenn
was?«, fragte Torgaddon.


»Wenn der
Kriegsmeister tot wäre«, sagte Loken schließlich.


Stille hüllte sie ein, während sie versuchten, eine derart grässliche Vorstellung zu verarbeiten.


»Loken hat recht«, sagte Abaddon. »Wir wüssten es, wenn der Kriegsmeister tot wäre. Ihr wisst, dass es so ist. Vor allem du würdest es spüren, Klein-Horus.«


»Ich
hoffe, du hast recht, Ezekyle.«


»Genug von diesem verfluchten Elend«, sagte Torgaddon. 


»All dieses Geschwätz über den Tod, und wir haben weder Haut noch Haar vom Kriegsmeister gefunden. Spart euch die düsteren Gedanken für die Toten auf, von denen wir bereits wissen. Außerdem ist doch klar, dass der Himmel eingestürzt wäre, wenn der Kriegsmeister gefallen wäre, oder?«


Das heiterte sie ein wenig auf, und sie folgten dem Schiffskorridor weiter durch bebende Schotte und Passagen mit flackerndem Licht, bis sie die Brandschutzschleusen erreichten, die zur Brücke führten.


Loken und Abaddon gingen voran, während Aximand, Torgaddon und Sedirae die Nachhut bildeten.


Innen war es beinahe dunkel, nur einige geborstene Konsolen spendeten ein wenig Licht.


Der Kriegsmeister saß mit dem Rücken zu ihnen, die prächtige Rüstung verbeult und schmutzig, und wiegte etwas Massiges, Aufgequollenes im Schoß.


Loken erreichte ihn und verzog das Gesicht, als er einen grotesk geschwollenen menschlichen Kopf auf dem
Schoß seines Kommandanten sah. 


Im Brustharnisch des Kriegsmeisters war ein tiefer Schnitt, und aus einer Stichwunde in der bloßen Schulter lief Blut über die Armschiene.


»Milord?«, sagte Loken. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


Horus antwortete nicht, sondern wiegte weiterhin den Kopf, der, wie Loken nur annehmen konnte, Eugan Temba gehören musste. Seine Körperfülle war gewaltig, und
Loken fragte sich, wie sich eine so ungeheuer fette Gestalt überhaupt aus eigener Kraft hatte bewegen können.


Das Mournival gesellte sich zu Loken, schockiert und entsetzt über das Aussehen des Kriegsmeisters und diesen furchtbaren Ort. Sie schauten einander mit wachsendem Unbehagen an — keiner von ihnen wusste, was er von
dieser bizarren Szene halten sollte.


»Milord?«, sagte Aximand, indem er sich vor den weinenden Kriegsmeister kniete.


»Ich habe ihn im Stich gelassen«, sagte Horus. »Ich habe sie alle im Stich gelassen. Ich hätte ihnen zuhören müssen, aber das habe ich nicht, und jetzt sind sie alle
tot. Das ist zu viel.«


»Milord, wir wollen Sie von hier wegbringen. Die toten Wesen haben ihre Angriffe eingestellt. Wir wissen nicht,
wie lange es so bleibt, also müssen wir von hier weg und uns neu formieren.«


Horus schüttelte langsam den Kopf. »Sie greifen nicht
wieder an. Temba ist tot, und ich habe das Korn-Signal unterbrochen. Ich weiß nicht, wie, aber ich glaube, es
hat irgendwie dazu
beigetragen, diese armen Seelen zu animieren. «


Abaddon zog Loken beiseite und zischte: »Wir müssen ihn von hier wegbringen, und wir können nicht zulassen, dass ihn jemand in diesem Zustand sieht.«


Loken war klar, dass Abaddon recht hatte. Horus in dieser Verfassung zu sehen, würde sich bedrückend auf die Seele jedes Astartes legen. Der Kriegsmeister
war ein unüberwindlicher Gott des Krieges, eine
legendäre Gestalt, die niemals erniedrigt werden konnte.


Ihn dermaßen gedemütigt zu sehen, wäre ein Schlag für die Moral, von dem sich die 63. Expedition vielleicht
nie mehr erholte.


Sanft entwanden sie ihrem Kommandanten Eugan Tembas massigen Leichnam und halfen ihm auf die Beine. Loken legte sich seinen Arm um die Schulter und spürte
warme Nässe im Gesicht, denn es lief immer noch
Blut aus der Schulterwunde.


Gemeinsam führten er und Abaddon Horus von der Brücke.


»Wartet«, sagte er mit schwacher, leiser Stimme. »Ich verlasse diesen Ort aus eigener Kraft.«


Widerstrebend ließen sie ihn los, und obwohl er ein wenig schwankte, hielt er sich auf den Beinen, trotz der
aschfarbenen
Blässe und der Schmerzen.


Horus warf noch einen letzten Blick auf Eugan Temba. »Nehmt Verulam mit und lasst uns von hier verschwinden, meine Söhne.«


 


Maggard
sank vor das stählerne Schott der Glorie von

Terra, das Schwert mit den schwarzen Flüssigkeiten der

toten Wesen
verklebt. Petronella hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, wenn sie daran dachte, wie nah sie alle dem Tod gekommen waren.


Hinter dem Schott hörte sie den verzweifelten Kampf, der draußen immer noch tobte — die Kriegsrufe, das Geräusch der motorisierten Klingen, die in nasses Fleisch schnitten, das erschütternde Krachen, die explosiven Lichtblitze von den Waffen der Titanen.


Ihre Fantasie füllte die Leerstellen, und obwohl sie von Kopf bis Fuß von Grauen erfüllt war, stellte sie sich
glorreiche Kämpfe
und heldenhafte Duelle zwischen den hoch aufgeschossenen Riesen der Astartes und den halbverwesten Feinden vor.


Ihr Atem kam in kurzen, krampfhaften Stößen, als ihr aufging, dass sie soeben ihre erste Schlacht überlebt hatte, doch mit dieser Erkenntnis überkam sie eine seltsame Ruhe: Ihre Glieder hörten auf zu zittern, und ihr
war sogar nach Lachen zumute. Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen und verschmierte den Kajal wie
Kriegsbemalung über ihre Wangen.


Petronella schaute zu Maggard und sah in ihm jetzt den großen Krieger, der er war: barbarisch, blutig und großartig. Sie raffte sich auf und lugte hinter der
schützenden Schleuse
hervor auf das Schlachtfeld.


Es war wie eine Szene aus einer von Keland Rogets Landschaften, und der erhabene Anblick raubte ihr den Atem. Dunst und Nebel hatten sich gelichtet, und die Sonne brach bereits durch und tauchte die Landschaft in einen rötlichen Schein. Die Pfützen mit Sumpfwasser glitzerten wie Glassplitter. Die drei prächtigen Titanen der Legio Mortis wachten über Trupps der Astartes, welche die Kadaver der toten Wesen mit ihren Flammen-Werfern verbrannten. Scheiterhaufen der gefallenen Ungeheuer brannten in einem blau-grünen Licht.


Sie bildete bereits die Metaphern und Bilder, die sie benutzen würde: die Krieger des Imperators, wie sie sein Licht an die finsteren Orte der Galaxis trugen. Oder
vielleicht waren
die Astartes auch seine Todesengel, die den Unrechtschaffenen Vergeltung
brachten.


Die Worte hatten den richtigen epischen Ton, aber sie spürte, dass den Bildern noch eine fundamentale Wahrheit fehlte. So klangen sie eher wie Propagandasprüche.


Genau um das hier drehte sich der Große Kreuzzug, und die Furcht der letzten Stunden wurde von einer anschwellenden Woge der Bewunderung für die Astartes und die Männer und Frauen der 63. Expedition weggespült.


Als sie schwere Schritte hörte, drehte sie sich um. Die Offiziere des Mournival marschierten auf sie zu, einen
Astartes in Plattenrüstung auf den Schultern. Von der Leichtfertigkeit, die sie zuvor noch bei ihnen erlebt
hatte, war nichts mehr
übrig. Jedes Gesicht, sogar das des Witzbolds Torgaddon, war ernst und grimmig.


Die verhüllte Gestalt des Kriegsmeisters persönlich folgte ihnen, und sie war starr vor Schock, als sie sein
ramponiertes
Äußeres sah. 


Seine Rüstung war zerrissen und verbeult, und Gesicht und Arme waren blutbespritzt.


»Was ist passiert?«, fragte sie, als Hauptmann Loken an
ihr vorbeiging. »Wessen Leichnam ist das?«


»Seien Sie still«, schnauzte er, »und scheren Sie sich weg.«


»Nein«, sagte Horus. »Sie ist meine Dokumentatorin, und
wenn das überhaupt eine Bedeutung haben soll, muss sie uns nicht nur in unseren besten Momenten erleben, sondern auch in den schlechtesten.«


»Milord ...«, begann Abaddon, doch Horus fiel ihm ins
Wort.


»Ich lasse darüber nicht mit mir reden, Ezekyle. Sie begleitet uns.«


Petronella spürte, wie ihr Herz einen Sprung tat, und sie folgte der Gruppe.


»Das ist Verulam Moy, der Hauptmann meiner 19. Kompanie«, sagte Horus. Seine Stimme klang müde und schmerzerfüllt. »Er ist in Ausübung seiner Pflicht gefallen und wird entsprechend geehrt.«


»Ich spreche Ihnen mein tief empfundenes Beileid aus, Milord«, sagte Petronella, der es in der Seele wehtat,
den Kriegsmeister
derart leiden zu sehen. »War es Eugan Temba?«, fragte sie, während sie ihre Datentafel und den Mnemo-Federhalter zückte. »Hat er Hauptmann Moy getötet?«


Er nickte nur, zu müde, um ihr zu antworten. »Und Temba ist tot? Sie haben ihn getötet?«


»Eugan Temba ist tot«, sagte Horus. »Ich glaube, er ist schon vor langer Zeit gestorben. Ich weiß nicht genau, was ich darin getötet habe, aber er war es nicht.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Ich bin selbst nicht sicher, ob ich es verstehe«, sagte er und stolperte, als er den Fuß des Schutthangs erreichte.


Unwillkürlich streckte sie eine Hand aus, um ihn zu stützen, bis ihr aufging, was für eine lächerliche
Vorstellung das war.
Ihre Hand löste sich nass und blutig von seiner Rüstung, und sie sah, dass er immer noch aus einer
Schulterwunde blutete.


»Ich habe dem Leben Eugan Tembas ein Ende bereitet, aber ich will verdammt sein, wenn ich hinterher nicht um ihn geweint habe.«


»Aber war er nicht ein Feind?«


»Ich habe keine Probleme mit meinen Feinden, Fräulein Vivar«, sagte Horus. »Ich kann mich ihrer immer in einem
Kampf annehmen. Aber meine sogenannten Verbündeten, meine verfluchten Verbündeten sind diejenigen,
die mich nachts auf und ab marschieren lassen.«


Apothekarii der Legion bahnten sich einen Weg zum Kriegsmeister, während Petronella zu verstehen versuchte, was er sagte. Sie ließ ihren Mnemo-Federhalter seine Worte dennoch aufschreiben, sah die Blicke, die ihr das Mournival zuwarf, ignorierte sie aber.


»Haben Sie
noch mit ihm geredet, bevor Sie ihn getötet haben? Was hat er gesagt?«


»Er sagte ... nur ich hätte die Macht ... die Zukunft abzuwenden ...«, sagte Horus, dessen Stimme plötzlich
schwach und hallend klang, als käme sie vom anderen Ende eines langen Tunnels.


Verwirrt blickte sie auf und sah, wie er die Augen verdrehte und die Beine unter ihm nachgaben. Sie schrie auf und griff wieder nach ihm.


Wie eine
langsame Steinlawine oder ein einstürzender Berg brach der Kriegsmeister zusammen.


Der
Mnemo-Federhalter kratzte über die Datentafel, und sie weinte, als sie die Worte las.


Ich
war da an dem Tag, als Horus fiel.
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VON HIER AUS KONNTE ER das Pyramidendach des Athenaeums sehen, dessen goldene Paneele die tief stehende Abendsonne reflektierten, als stünden sie in Flammen,
und obwohl Magnus wusste, dass er nur eine farbenprächtige Metapher benutzte, weckte doch die bloße Vorstellung den Stich eines Verlustgefühls in ihm. Sich vorzustellen, dass dieses ungeheure Depot des Wissens in Flammen aufging, war furchtbar, und er wendete den zyklopischen Blick von der Pyramide aus Kristallglas und Gold ab.


Tizca, die sogenannte Stadt des Lichts, erstreckte sich Vor ihm, ihre Marmorkolonnaden und breiten Prachtstraßen waren von Bäumen gesäumt und friedlich. Hoch aufragende Türme aus Silber und Gold überragten eine Stadt aus güldenen Bibliotheken, kuppelförmigen Museen und ausgedehnten Sitzen der Gelehrsamkeit. Der Großteil bestand aus weißem Marmor und goldgeädertem Basalt und leuchtete in der Sonne wie eine juwelenbesetzte Krone. Die Architektur kündete von einer längst verstrichenen Zeit, in der Gebäude von Handwerkern
gestaltet worden waren, die ihr Gewerbe im Laufe der Jahrhunderte unter der Schirmherrschaft der Thousand Solls verfeinert hatten.


Auf seinem Balkon auf der Photeppyramide dachte Magnus der Rote, Primarch der Thousand Sons, über die Zukunft Prosperos nach. 


Sein Kopf schmerzte immer noch von der Wildheit des Alptraums, und sein Auge pochte schmerzhaft in der vergrößerten Höhle. Er umklammerte die Marmorbalustrade und versuchte die Visionen zu vertreiben, die ihn in der Nacht zuvor heimgesucht hatten und ihm nun auch ins Tageslicht folgten. Mysterien der Nacht wurden im Tageslicht deutlich, aber diese Visionen der Dunkelheit ließen sich nicht so
leicht zerstreuen.


Solange sich Magnus erinnern konnte, war er mit einer gewissen Voraussicht gesegnet und verflucht gewesen, und seine allegorische Interpretation eines brennenden Athanaeums beunruhigte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war.


Er goss sich etwas Wein aus einem silbernen Krug ein und fuhr sich mit kupferhäutiger Hand durch die feuerrote Mähne. Der Wein half, die Schmerzen in Herz und Kopf zu dämpfen, aber er wusste, dass dies nur eine
vorübergehende Lösung war. Er hatte die Macht, die Ereignisse mitzubestimmen, und wenngleich viel von dem, was er gesehen hatte, Wahnsinn und Durcheinander
war und keinen Sinn ergab, hatte er genug begriffen, um bald eine Entscheidung treffen zu müssen — bevor alles außer Kontrolle geriet.


Magnus wendete sich von dem Ausblick über Tizca ab und ging in die Pyramide zurück, wobei er kurz verharrte,
als er sein Spiegelbild in den funkelnden Silberpaneelen sah. Er war ein rothäutiger Riese mit einer üppigen Mähne. Seine patrizischen Züge waren edel und gerecht, das eine Auge golden und mit roten Sprenkeln durchsetzt. Wo das andere Auge hätte sein müssen, klaffte nur Leere, obwohl eine dünne Narbe vom Nasenrücken zum Wangenknochen verlief.


Zyklopenmagnus nannten sie ihn oder noch Schlimmeres.
Seit ihrer Gründung wurden die Thousand Sons mit Argwohn betrachtet, weil sie Kräfte willkommen hießen, vor denen sich andere fürchteten. 


Kräfte, die nicht
verstanden und daher als etwas Unreines abgelehnt wurden, und zwar seit dem Konzil von Nikaea.


Magnus schleuderte seinen Kelch zu Boden, wütend über die Erinnerung an seine Demütigung zu Füßen des Imperators, als er gezwungen gewesen war, dem Studium aller magischen Dinge zu entsagen — aus Furcht vor dem, was er lernen mochte. Die Vorstellung war gewiss lächerlich, denn war das Reich seines Vaters nicht auf Wissen und Vernunft gegründet? 


Welchen Schaden konnte Studieren und Lernen anrichten?


Zwar hatte er sich nach Prospero zurückgezogen und geschworen, all diesen Dingen zu entsagen, aber der Planet der Zauberer hatte eine Eigenschaft, die ihn zum perfekten Ort für derartige Studien machte — er war weit
weg von den spionierenden Augen jener, die behaupteten, er pfusche mit Kräften herum, die sich seiner Kontrolle entzögen.


Magnus lächelte bei dem Gedanken und wünschte, er könnte seinen Anklägern die Dinge zeigen, die er gesehen hatte, die Wunder und die Schönheit dessen, was hinter dem Schleier der Realität existierte. 


Vorstellungen von Gut und Böse fielen neben solcher Macht, wie sie im Warp wohnte, einfach unter den Tisch, denn sie waren antiquierte Vorstellungen einer religiösen Gesellschaft, die es längst nicht mehr gab.


Er
bückte sich, um seinen Kelch aufzuheben und abermals zu füllen, bevor er in seine Gemächer
zurückkehrte und sich an den
Schreibtisch setzte. Drinnen war es kühl,
und der Geruch nach verschiedenen Tinten und Pergamenten ließ ihn lächeln. Die
Wände der großzügigen Kammer waren mit Regalen und Glasvitrinen vollgestellt, die von Kuriositäten und Überbleibseln
verlorenen Wissens eroberter Welten überquollen. Magnus hatte selbst viele Texte in diesem Raum verfasst,
obwohl auch andere zu dieser sehr
persönlichen Bibliothek beigetragen hatten — Phosis T'kar, Ahriman und Uthizzar, um nur einige zu nennen.


Wissen war ihm schon immer eine Zuflucht gewesen — dieser
berauschende Kitzel, das Unbekannte in seine Bestandteile zu zerlegen und es dadurch bekanntzumachen. Unwissenheit über die Abläufe im Universum hatte in
der älteren Vergangenheit der Menschheit falsche Götter erschaffen, und ihr Verständnis war dazu geeignet,
sie zu zerstören. Dies war Magnus' hehres Anliegen.


Sein Vater bestritt diese Dinge und hielt sein Volk in Unwissen über die wahren Kräfte, die in der Galaxis existierten, und wenngleich er eine Doktrin der Wissenschaft
und Vernunft propagierte, war dies nur eine Lüge, eine tröstliche Decke, die
über die Menschheit geworfen wurde, um sie gegen die Wahrheit abzuschirmen.


Magnus hatte jedoch tief in den Warp geschaut und wusste es besser.


Er schloss die Augen und sah wieder die Finsternis der verderbten Kammer, das Glitzern des Schwerts und den Hieb, der das Schicksal der Galaxis ändern würde. Er
sah Tod und Verrat, Helden und Ungeheuer. Treue und Standhaftigkeit standen auf dem Prüfstand und fielen
durch. Furchtbare Schicksale erwarteten seine Brüder, und das Schlimmste von allem war: Er wusste, dass sein Vater absolut keine Ahnung von dem Verhängnis hatte, das die Galaxis bedrohte.


Es klopfte leise an seine Tür, und die rot gerüstete Gestalt Ahrimans trat ein, der einen langen, in einem einzelnen Auge auslaufenden Stab vor sich hielt. »Haben Sie sich schon entschieden, Milord?«, fragte sein oberster Scriptor ohne Vorrede.


»Das habe ich, mein Freund«, erwiderte Magnus. »Dann soll ich den Zirkel zusammenrufen?«


»Ja«, seufzte er. 


»In den Katakomben unter der Stadt. Befiehl den Leibeigenen, die Konjunktion zusammenzustellen, ich geselle mich in Bälde dazu.«


»Wie Sie wünschen, Milord«, sagte Ahriman.


»Was bekümmert dich?«, fragte Magnus, der einen Hauch Zurückhaltung bei seinem alten Freund spürte.


»Nein, Milord, es steht mir nicht zu, es zu sagen.«


»Unsinn. Wenn du ein Anliegen hast, gestatte ich dir, es vorzubringen.«


»Dann darf ich offen reden?«


»Selbstverständlich. Was bekümmert dich?«


Ahriman zögerte. 


»Dieser Zauber, den Sie als gefährlich erachten, als sehr gefährlich ... keiner von uns versteht wirklich seine Feinheiten, und es könnte Konsequenzen geben, die wir nicht vorhersehen.«


Magnus lachte. »Ich habe noch nie erlebt, dass du vor der Kraft eines Zaubers zurückgescheut wärst, Ahriman. Wenn man Kräfte in dieser Größenordnung manipuliert, gibt es immer Unbekannte, aber nur durch ihre Anwendung können wir sie zur Räson bringen. Vergiss nie, dass wir die Meister des Warp sind, mein Freund. Er ist stark, ja, und in ihm wohnt große Macht, aber wir
haben das Wissen und die Mittel, um ihn unserem Willen zu unterwerfen, oder nicht?«


»Das haben wir, Milord«, stimmte Ahriman zu. 


»Aber warum
setzen wir all das ein, um den Imperator vor dem Bevorstehenden zu warnen, wenn er uns verboten hat, dass wir uns mit diesen Dingen beschäftigen?«


Magnus erhob sich von seinem Platz, und seine kupferfarbene
Haut verdunkelte sich vor Verärgerung. »Weil mein Vater, wenn er sieht, dass unsere Zauberei sein Imperium gerettet hat, anerkennen muss, dass unser Tun hier wichtig, nein, unerlässlich für das Überleben des Imperiums ist!«


Ahriman nickte nur, da er sich vor dem Zorn seines Primarchen fürchtete, und Magnus' Tonfall wurde weicher. 


»Es gibt keinen anderen Weg, mein Freund. Der Imperatorpalast ist vor der Macht des Warp geschützt, und nur eine Beschwörung von derartiger Stärke wird diese Schutzvorrichtungen überwinden.«


»Dann
werde ich den Zirkel sofort zusammenrufen«, sagte Ahriman.


»Ja, rufe
ihn zusammen, aber wartet auf mich, bevor ihr anfangt. Vielleicht überrascht Horus uns noch.«


 


Panik, Furcht, Unentschlossenheit: drei Gefühle, die Loken bisher unbekannt waren, packten ihn, als Horus fiel. Der Kriegsmeister brach in Zeitlupe zusammen, klatschte in den Schlamm und wurde vollkommen schlaff. Beunruhigte Rufe ertönten, aber alle, die nah dran standen, waren zur Untätigkeit erstarrt, als stehe die Zeit still.


Loken
starrte Horus an. Starr wie ein Leichnam lag er
vor ihm auf dem Boden lag, und Loken konnte nicht glauben, was er sah. Der Rest des Mournival stand
ebenso reglos da, vor Ungläubigkeit
wie angewurzelt. Es war, als sei die
Luft dicker geworden und klebrig, und
die sich ausweitenden Rufe der Furcht hallten wie aus weiter Ferne heran, als stammten sie aus einer
zu langsam laufenden
Holo-Bildeinheit.


Nur Petronella Vivar schien nicht von der Lähmung betroffen zu sein. 


Weinend kniete sie im Schlamm neben dem Kriegsmeister und jammerte, er möge wieder aufstehen.


Dass sein Kommandant am Boden lag und eine Sterbliche vor allen Sons of Horus reagiert hatte, beschämte ihn so sehr, dass sich die Starre löste und er neben dem gefallenen Horus auf ein Knie sank.


»Apothekarius!«, rief Loken, und jäh normalisierte sich der Zeitablauf wieder.


Das Mournival sank neben ihm zu Boden.


»Was ist los?«, wollte Abaddon wissen. »Kommandant!«, rief Torgaddon.


»Lupercal!«, rief Aximand.


Loken ignorierte sie und zwang sich zur Konzentration.


Dies ist eine Gefechtsverwundung, und ich werde sie entsprechend behandeln.


Er untersuchte Horus, während die anderen ebenfalls an ihm herumtasteten und Petronella wegschoben. Alle bemühten sich, ihren Herrn und Meister zu wecken. Das Gedränge nahm zu, und Loken rief: »Aufhören. Zurück, ihr alle!«


Die Rüstung des Kriegsmeisters war verbeult und aufgerissen, aber Loken sah nur dort eine durchgehende Bruchstelle in den Panzerplatten, wo der Schulterschutz abgerissen war und die klaffende Stichwunde blutete.


»Helft mir, ihm die Rüstung auszuziehen!«, rief er.


Das in Brüderschaft verbundene Mournival nickte voller 


Dankbarkeit: Endlich gab es ein gemeinsames Ziel, einen Befehl. 


Augenblicke später hatten sie Horus den Brustharnisch und die Armschienen abgenommen und
schnallten den anderen Schulterschutz ab.


Loken riss sich den Helm vom Kopf, warf ihn beiseite und legte ein Ohr auf die Brust des Kriegsmeisters. Er hörte den tödlich langsamen Doppelschlag seiner Herzen.


»Er lebt noch!«, sagte er.


»Macht Platz!«, rief eine Stimme hinter ihm, und er fuhr herum, um den Neuankömmling zurechtzuweisen, bevor er das Symbol der Doppelhelix um den Caduceus auf der Rüstung des Apothekarius sah. 


Ein zweiter kam hinzu, und das Mournival wurde ohne viel Aufhebens beiseitegeschoben, als sie sich mit ihren Narthecii an
die Arbeit machten.


Loken stand ohnmächtig und hilflos da und beobachtete sie, während sie darum rangen, Horus zu stabilisieren.
Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er blickte sich vergeblich nach einer Aufgabe um, nach etwas, das ihm das Gefühl gäbe, nützlich zu sein. Doch da war nichts, und er wollte zum Himmel schreien, weil er so stark und doch so nutzlos war.


Abaddon weinte ganz offen. Den Ersten Hauptmann derart entmutigt zu sehen, steigerte Lokens Furcht noch mehr. Aximand sah den Bemühungen der Apothekarii mit grimmigem Gleichmut zu, während Torgaddon auf der Unterlippe kaute und die Memoratorin davon abhielt, im Weg zu sein.


Die Haut des Kriegsmeisters war aschfahl, die Lippen waren blau, die Glieder starr, und Loken wusste, dass sie die Kraft zerstören mussten, die Horus gefällt
hatte. Er drehte sich um
und ging zur Glorie von Terra zurück, um das Unglücksschiff auseinanderzunehmen, wenn es sein musste, Stück für Stück.


»Hauptmann!«, rief einer der Apothekarii, ein Krieger namens Vaddon. »Rufen Sie sofort einen Stormbird! Wir müssen ihn auf die Rächender Geist bringen!«


Loken blieb reglos stehen, hin- und hergerissen zwischen
seinem Verlangen nach Rache und seiner Pflicht dem Kriegsmeister gegenüber.


»Sofort, Hauptmann!«, brüllte der Apothekarius, und der Bann war gebrochen.


Er nickte matt und öffnete einen Kanal zum Hauptmann der Stormbirds, im Grunde dankbar, in diesem Mahlstrom der Konfusion einen Zweck zu erfüllen. Augenblicke später war eines der Sanitätsschiffe unterwegs, und Loken sah wie hypnotisiert zu, wie die Apothekarii um Horus' Leben kämpften.


Ihre hektischen Anstrengungen verrieten, dass sie einen harten Kampf austrugen, während ihre Narthecii Miniatur-Zentrifugen mit Blut wirbeln ließen und Kunsthaut auftrugen. Ihre Unterhaltung ging an ihm vorbei, aber hier und da schnappte er das eine oder andere bekannte Wort auf.


»Larraman-Zellen wirkungslos ...«


»Hypoxische Vergiftung ...«


Aximand tauchte neben ihm auf und legte Loken die Hand
auf die Schulter.


»Sag's nicht, Klein-Horus«, warnte er.


»Das hatte ich auch nicht vor, Garviel«, sagte Aximand. 


»Er kommt wieder in Ordnung. Dieser Ort hat nichts aufzubieten, was den Kriegsmeister lange außer Gefecht setzen könnte.«


»Woher willst du das wissen?«, fragte Loken, dem beinahe die Stimme versagte.


»Ich weiß es einfach. Ich habe Zuversicht.« »Zuversicht?«


»Ja«, antwortete Aximand. »Zuversicht, dass der Kriegsmeister zu stark und zu stur ist, um sich von so etwas umbringen zu lassen. Bevor du weißt, wie dir geschieht, sind wir wieder seine Kriegshunde.«


Loken nickte nur, während ihm der heulende Fallwind eines landenden Stormbird den Atem raubte.


Das kreischende Schiff wirbelte Sumpfwasser auf, da es sich langsam abwärts schraubte. Landekufen fuhren aus, und es setzte in einer Gischt aus schlammigem Wasser auf.


Vor der Landung hatten das Mournival und die Apothekarii Horus bereits aufgehoben. Als die Sturmrampe ausfuhr, waren sie unterwegs und legten den Kriegsmeister auf eine der Tragen. Augenblicke später feuerten die Triebwerke des Stormbird wieder, um den Schub für den Start von Davins Mond aufzubauen.


Die Sturmrampe krachte hinter ihnen zu, und Loken spürte das Schiff nicken, als der Pilot abhob. Die Apothekarii schlossen Horus an medizinische Geräte an, stießen ihm Nadeln und zischende Schläuche in die Arme und legten ihm eine Sauerstoffmaske über Mund und
Nase.


Plötzlich überflüssig, sank Loken auf einen der gepanzerten Klappsitze und schlug die Hände vors Gesicht.


Den anderen Mitgliedern des Mournival ging es nicht besser.


 


Die Behauptung, dass Ignace Karkasy kein glücklicher Mensch sei, wäre eine Untertreibung gewesen. Sein Mittagessen war kalt, Mersadie Oliton verspätete sich, und der Wein, den er trank, eignete sich nicht einmal als Maschinenöl. Um allem die Krone aufzusetzen, tippte sein Stift ohne jegliche Inspiration auf das dicke Papier in
seinem Bondsman Nummer 7. Mittlerweile mied er die Zuflucht, teils aus Furcht davor, Wenduin wieder zu begegnen, aber hauptsächlich, weil sie ihn einfach zu sehr deprimierte. Der vorherrschende Vandalismus verlieh ihr einen unsagbar traurigen und düsteren Anstrich, und
Karkasy gehörte nicht zu den Memoratoren, die Schmuddligkeit als Inspiration für ihre Arbeit brauchten,
obwohl es einige davon gab.


Vielmehr entspannte er sich am besten auf dem Subdeck, wo sich die meisten Memoratoren zu ihren Mahlzeiten
versammelten, das aber den größten Teil des Tages
leer war. Die Einsamkeit half ihm, mit dem fertigzuwerden, was sich ereignet hatte, nachdem er
Euphrati Keeler darauf angesprochen
hatte, dass sie Pamphlete der Lectitio Divinitatus verteilte — obwohl ihm das gewiss nicht dabei half, Poesie zu komponieren.


Sie hatte keine Reue erkennen lassen, als er sie zur Rede
stellte, und ihn gedrängt, sich ihr im Gebet zum Gott-Imperator vor einem improvisierten Schrein anzuschließen.


»Ich kann nicht«, hatte er gesagt. »Das ist lächerlich,
Euphrati, siehst du das denn nicht?«


»Was ist so lächerlich daran, Ig?«, hatte sie gefragt. »Denk darüber nach. Wir sind auf dem größten Kreuzzug, der der Menschheit bekannt ist. Ein Kreuzzug ist ein durch religiöse Überzeugungen motivierter Krieg!«


»Nein, nein«, protestierte er, »dieser nicht. Wir brauchen die Krücke der Religion nicht mehr, Euphrati, und wir sind nicht von Terra aufgebrochen, um einen Schritt zurück in derart überholte Vorstellungen zu machen. Nur durch die Vertreibung der Religion, der Wolken des Aberglaubens können wir Wahrheit, Vernunft und Moral finden.«


»Es ist kein Aberglaube, an einen Gott zu glauben, Ignace«, sagte Euphrati, wobei sie ihm ein anderes Pamphlet der Lectitio
Divinitatus hinhielt.
»Hör mal, lies einfach das hier und entscheide dann.«


»Ich brauche das nicht zu lesen«, schnauzte er und warf das Pamphlet auf den Boden. »Ich weiß, was darin stehen wird, und ich bin nicht interessiert.«


»Aber du hast keine Ahnung, Ignace. Für mich ist jetzt alles so klar. Seit dieses Ding mich angegriffen hat,
habe ich mich versteckt. In meinem Quartier und im Kopf, aber jetzt habe ich begriffen, dass ich nur das Licht des
Imperators in mein Herz zu lassen brauchte, um geheilt zu
werden.«


»Hatten nicht Mersadie und ich etwas damit zu tun?«, konterte Karkasy höhnisch. »All die Stunden, an denen du dich an unserer Schulter ausgeweint hast?«


»Ja, ihr wart für mich da«, lächelte Euphrati, indem sie
vortrat und ihm die Hände auf die Wangen legte. »Deswegen wollte ich dir die
Botschaft vermitteln und dir
sagen, was mir klargeworden ist. Es ist ganz einfach, Ignace. Wir erschaffen uns unsere Götter selbst, und der Gesegnete Imperator ist der Herr der Menschheit.«


»Wir erschaffen uns unsere Götter selbst?«, sagte Karkasy, indem er sich von ihr löste. »Nein, meine Liebe, Unwissenheit und Furcht erschaffen Götter, Begeisterung und Täuschung schmücken sie, und menschliche Schwäche betet sie an. Es war im Verlauf der Geschichte immer dasselbe. Wenn Menschen ihre alten Götter zerstören, finden sie neue, die deren Platz einnehmen.
Warum glaubst du, dass es diesmal anders ist?«


»Weil ich das Licht des Imperators in mir spüre.«


»Tja, nun, dagegen komme ich natürlich nicht an, oder?«


»Erspar mir deinen Sarkasmus, Ignace«, sagte Euphrati,
plötzlich feindselig. »Ich dachte, du wärst vielleicht offen genug, um dir die frohe Botschaft anzuhören, aber jetzt sehe ich, dass du nur ein engstirniger Dummkopf bist. Raus mit dir, Ignace, ich will dich nie
wiedersehen.«


Dergestalt entlassen, hatte er sich draußen auf dem Niedergang wiedergefunden, allein und einer Freundschaft beraubt, die er gerade erst geschlossen hatte.
Seither hatte sie
kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Er hatte sie auch nur ein Mal gesehen, und sie hatte seine Begrüßung ignoriert.


»In Gedanken versunken, Ignace?«, fragte Mersadie Oliton,
und er blickte ein wenig verblüfft auf, jäh aus seinen trübsinnigen
Überlegungen gerissen.


»Verzeih mir«, sagte er. »Ich habe dich nicht kommen gehört. Ich war Meilen weit weg, einen neuen Vers komponieren, den Hauptmann Loken missverstehen und Sindermann ablehnen kann.«


Sie lächelte, was seine Laune augenblicklich hob. Es war unmöglich, in Mersadies Gesellschaft weinerlich zu sein, denn sie gab einem das Gefühl, dass es gut war, am
Leben zu sein.


»Die Zurückgezogenheit bekommt dir, Ignace, da bist du weit weniger der Versuchung ausgesetzt.«


»Ach, ich weiß nicht«, sagte er, indem er die Weinflasche hochhob. 


»In meinem Leben ist immer Platz für Versuchung. Ich betrachte einen Tag als vergeudet, an dem ich nicht durch das eine oder andere in Versuchung geführt
worden bin.«


»Du bist unverbesserlich«, lachte sie, »aber genug davon. Was ist so wichtig, dass du mich von meinen Niederschriften weg und zu diesem Treffen hier zerrst? Ich will auf dem neuesten Stand sein, wenn die Speerspitze von diesem Mond zurückkehrt.«


Ein wenig perplex ob ihrer Direktheit, wusste Karkasy nicht recht, wie er beginnen sollte, und entschied sich
daher für die sanfte Variante. 


»Hast du Euphrati in letzter Zeit mal gesehen?«


»Gestern Abend, kurz vor dem Start der Stormbirds. Warum?«


»Hattest du den Eindruck, dass sie sie selbst war?«


»Ja, ich denke schon. Ich war etwas überrascht über die Veränderung in ihrem Auftreten, aber sie ist Imagologin.
Ich nehme an, die machen so etwas hin und wieder.«


»Hat sie versucht, dir irgendwas zu geben?«


»Mir irgendwas zu geben? Nein. Hör mal, worauf willst du eigentlich hinaus?«


Karkasy schob Mersadie ein zerlesenes Pamphlet über den
Tisch und beobachtete, wie sich ihre Miene veränderte, als sie es las und begriff, worum es sich
handelte.


»Woher hast du das?«, fragte sie.


»Euphrati hat es mir gegeben«, erwiderte er. »Anscheinend will sie zuerst uns mit dem Wort des Gott-Imperators erleuchten, weil wir ihr geholfen haben, als
sie Unterstützung
brauchte.«


»Des Gott-Imperators? Hat sie ihrem Verstand Urlaub gegeben?«


»Ich weiß nicht, vielleicht«, sagte er, während er sich Wein einschenkte. Mersadie schob ein Glas zu ihm hin, das er ebenfalls füllte. 


»Ich glaube nicht, dass sie ihr Erlebnis in den Flüsterspitzen schon verarbeitet hat, auch
wenn sie anderer
Ansicht ist.«


»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Mersadie. »Man wird ihr
die Zulassung entziehen. Hast du ihr das gesagt?« 


»Dazu bin ich gar nicht gekommen«, erwiderte er.


»Ich habe versucht, vernünftig mit ihr zu reden, aber du
weißt ja, wie das
mit diesen religiösen Typen ist, da ist nie Platz für abweichende Meinungen.«


»Und?«


»Und nichts, danach hat sie mich aus ihrem Quartier geworfen.«


»Dann bist du die Sache also mit deinem üblichen Takt angegangen?«


»Vielleicht hätte ich etwas feinfühliger sein können«, gab Karkasy zu, »aber ich war ziemlich erschüttert darüber, dass eine intelligente Frau auf so einen Unsinn hereinfallen kann.«


»Was unternehmen wir also?«


»Das wollte ich dich fragen. Ich habe keinen Schimmer. Glaubst du, wir sollten jemandem von Euphrati erzählen?«


Mersadie trank einen ordentlichen Schluck Wein und sagte: »Ich glaube, das müssen wir.«


»Irgendeine Idee, wem?«


»Vielleicht Sindermann?«


Karkasy seufzte. »Ich hatte so eine Ahnung, dass du ihn vorschlagen würdest. Ich mag ihn nicht, aber dieser Tage ist er wahrscheinlich die beste Möglichkeit. Wenn
jemand Euphrati zur Vernunft bringen kann, dann ein Iterator.«


Mersadie seufzte und schenkte noch eine Runde nach. »Willst du dich betrinken?«


»Jetzt verstehen wir uns«, grinste er.


Sie erzählten sich eine Stunde lang Geschichten und Erinnerungen aus weniger schwierigen Zeiten. Die Flasche Wein leerte sich, und sie beauftragten einen
Servitor, eine neue zu holen. Nachdem
die zweite Flasche halb geleert
war, planten sie bereits eine große Sinfonie ihrer dokumentarischen Werke, geschmückt mit seinen Versen.


Sie lachten und mieden geflissentlich das Thema Euphrati Keeler und den Verrat, den sie bald an ihr begehen würden.


Diese Gedanken wurden sofort zerstreut, als plötzlich Alarmsirenen ertönten und sich der Korridor mit rennenden Leuten füllte. Zuerst ignorierten sie den Lärm, doch als die Zahl der Leute wuchs, beschlossen sie herauszufinden, was vorging. Sie nahmen die Flasche und die Gläser und gingen ein wenig schwankend zur
Schleuse, wo sich ihnen ein Tohuwabohu bot.


Soldaten und Zivilisten, Memoratoren und Schiffsbesatzung eilten zu den Hangardecks. Sie sahen tränenüberströmte Gesichter und Gestalten, die einander weinend
umarmten und sich in ihrem Elend gegenseitig trösteten.


»Was ist denn los?«, rief Karkasy einem vorbeikommenden Soldaten zu und hielt ihn an der Schulter fest.


Der Mann fuhr wütend zu ihm herum. »Lass mich los, du alter Trottel.«


»Ich will nur wissen, was los ist«, sagte Karkasy erschrocken.


»Hast du es denn nicht gehört?«, weinte der Soldat plötzlich los. 


»Das ganze Schiff weiß es schon.«


»Was denn?«, wollte Mersadie wissen.


»Der Kriegsmeister ...«


»Was ist mit ihm? Ist alles in Ordnung?«


Der Mann schüttelte den Kopf. »Imperator helfe uns, aber
der Kriegsmeister ist tot!«


 


Die Flasche entfiel Karkasys Händen und zerschellte auf dem Boden. 


Er war schlagartig nüchtern. Der Kriegsmeister tot? Das konnte nur ein Irrtum sein. Horus musste doch über etwas wie Sterblichkeit erhaben sein. Er schaute Mersadie an und sah, dass ihr genau dieselben Gedanken durch den Kopf gingen.


Der Soldat schüttelte seine Hand ab und lief weiter den Korridor entlang. Die beiden standen wieder allein da, entsetzt über die furchtbare Nachricht.


»Das kann nicht stimmen«, flüsterte Mersadie. »Es kann einfach nicht stimmen.«


»Ich weiß. Es muss irgendein Irrtum sein.«


»Und wenn nicht?«


»Ich weiß nicht«, sagte Karkasy, »aber wir müssen mehr herausfinden.«


Mersadie nickte und wartete, bis er sein Bondsman geholt hatte, bevor sie sich der dahineilenden Menge anschlossen, die wie eine kopflose Meute zu den Hangardecks lief. Unterwegs sprach niemand ein Wort — alle versuchten, sich die Folgen dieser ungeheuerlichen Nachricht
vorzustellen. Karkasy spürte, wie sich die Muse in ihm regte, und versuchte kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie es zu einem so schrecklichen Anlass tat.


Er sichtete den Korridor, der zu dem Aussichtsdeck neben der Hangarschleuse führte, durch die Stormbirds
starteten und zurückkehrten. Mersadie widersetzte sich seinem Zug, bis er ihr seinen Plan erklärte.


»Sie lassen uns auf keinen Fall rein«, sagte er, durch die Anstrengung außer Atem. »Wir können die Ankunft der Stormbirds von hier aus beobachten, und es gibt eine Observationsbrücke mit Aussicht auf das Hangardeck selbst.«


Sie lösten sich aus dem menschlichen Strom und folgten dem Korridor mit der gewölbten Decke, der zum Observationsdeck führte. In dem länglichen Raum waren durch das großflächige Panzerglas Flecken von Sternenlicht und die funkelnden Rümpfe entfernter Kreuzer zu sehen, die der Armee und dem Mechanicum gehörten. Unter ihnen klaffte die schlundartige Öffnung des Hangardecks, deren blinkende Signallampen zornrot blinkten.


Mersadie dämpfte das Licht, und die Einzelheiten hinter dem Glas wurden deutlicher.


Die gelbbraune Schwellung von Davins Mond krümmte sich von ihnen weg, seine Oberfläche wirkte schmierig und war wolkenverhangen. Eine diesige Korona aus kränklichem Licht hüllte den Mond ein, und vom Observationsdeck
sah er friedlich aus.


»Ich sehe nichts«, sagte Mersadie.


Karkasy presste sich gegen das Glas, um alle Reflexionen
zu eliminieren, und versuchte etwas anderes zu erkennen als sich selbst und Mersadie. 


Dann sah er ihn. Wie ein glimmendes Glühwürmchen hob sich
ein entfernter Fleck aus Feuer aus
der Korona des Mondes und strebte
der Rächender Geist entgegen.


»Da!«, sagte er, indem er auf das sich nähernde Licht zeigte.


Karkasy beobachtete, wie es größer wurde und sich schließlich die Umrisse eines Stormbird abzeichneten,
der auf das Hangardeck zuflog. 


Karkasy war zwar kein Pilot, aber er konnte erkennen, dass der Anflug waghalsig
schnell war und die Maschine im
letzten Augenblick, kurz vor der
gähnenden Schleuse, die Tragflächen anlegte.


»Los, komm! «, sagte er, indem er Mersadies Hand nahm und sie die Treppe zur Observationsbrücke emporführte. Die Treppe war steil und schmal, und Karkasy musste innehalten, um wieder zu Atem zu kommen. 


Als sie schließlich
auf der Brücke ankamen, war der Stormbird längst gelandet, und die Landerampe fuhr bereits aus.


Ein Heer Astartes versammelte sich um das Schiff, als die Glocke der Rückkehr läutete und vier Krieger herauskamen, deren Rüstungen verbeult und blutig waren. Die vier trugen einen in das Legionsbanner gehüllten Leichnam. Karkasy blieb der Atem in der Kehle stecken, und er spürte, wie sein Herz zu Stein wurde.


»Das Mournival«, sagte Mersadie. »O nein ...«


Den vier Kriegern folgte sehr rasch ein riesiger Rollwagen, auf dem ein teilweise gerüsteter Krieger von prächtiger Statur lag.


Trotz der Entfernung konnte Karkasy erkennen, dass es sich bei der Gestalt auf dem Wagen um Horus handelte, und obwohl ihm bei diesem Anblick unwillkürlich die Tränen kamen, war er doch erleichtert, dass der verhüllte Leichnam nicht der Kriegsmeister war. Er hörte Mersadie klick-blinzeln, obwohl er wusste, dass es
keinen Sinn hatte. 


Ihre Augen waren ebenfalls tränenverschleiert. Hinter dem Rollwagen kam die Memoratorin, Vivar, das Kleid zerrissen und blutig, aber Karkasy
vergaß sie, als er weitere Krieger zum Rollwagen laufen sah. In weiße Plattenrüstung gehüllt, umringten sie Horus, während er eilig durch das Hangardeck geschoben wurde, und Karkasys Herz tat einen Sprung, als er in ihnen die Apothekarii der Legion erkannte.


»Er lebt noch ...«, sagte er.


»Was? Woher weißt du das?«


»Die Apothekarii kümmern sich noch um ihn«, lachte er, und die Erleichterung schmeckte wie lieblichster Wein. Sie warfen sich einander in die Arme, aus schierer
Erleichterung darüber, dass Horus noch lebte.


»Er ist am Leben«, schluchzte Mersadie. »Ich wusste, dass es so sein musste. Er konnte nicht tot sein.«


»Nein«, stimmte Karkasy zu. »Das konnte er nicht.«


Sie lösten sich voneinander und sanken gegen das Geländer, während die Astartes den reglosen Körper über das Deck schoben. Als sich die riesige Schleuse öffnete,
wogten die Massen der draußen versammelten Leute wie eine große Flut hinein, und ihre Rufe, die Kummer und Verlust zum Ausdruck brachten, waren sogar durch das Panzerglas der Observationsbrücke zu hören.


»Nein«, flüsterte Karkasy. »Nein, nein, nein.«


Die Astartes waren nicht in der Stimmung, sich von diesen Menschenmassen aufhalten zu lassen, und schlugen sie brutal beiseite, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Das Mournival führte den Rollwagen hindurch und räumte gnadenlos eine blutige Schneise durch die Leute vor ihnen frei. Karkasy sah, wie Männer und Frauen zu Boden gingen und niedergetrampelt wurden, und ihre Schreie waren schauderhaft.


Mersadie hielt seinen Arm, als sie beobachtete, wie sich die Astartes mit brutaler Gewalt einen Weg durch das Hangardeck bahnten. Sie verschwanden durch die Schleuse, und Karkasy verlor sie aus den Augen, da sie weiter zum Sanitätsdeck eilten.


»Diese armen Leute ...«, rief Mersadie, während sie auf die Knie sank und auf die Szene starrte, die wie ein Schlachtfeld aussah: verwundete Soldaten, Memoratoren und Zivilisten lagen, wo sie zu Boden gegangen waren,
blutend und ramponiert, nur weil sie das Pech gehabt hatten, den Astartes im Weg gewesen zu sein.


»Es war ihnen egal«, sagte Karkasy, der die blutige Szene immer noch nicht glauben konnte. »Sie haben diese Leute getötet. Es war, als wäre es ihnen gleichgültig.«


Immer noch erschrocken über die beiläufige Leichtigkeit, mit der sich die Astartes durch die Menge gedrängt
hatten, umklammerte er das Geländer, die Knöchel weiß und die Zähne vor Empörung fest zusammengebissen. »Wie können sie es wagen?«, zischte er. »Wie können sie es wagen?«


Sein Zorn brodelte immer noch dicht unter der Oberfläche. Doch er bemerkte eine berobte Gestalt in dem Gemetzel, die sich um die Verwundeten und Bewusstlosen kümmerte.


Seine Augen verengten sich, aber er erkannte die wohlgerundete Figur von Euphrati Keeler.


Sie verteilte Pamphlete der Lectitio Divinitatus, und sie war nicht allein.


 


Maloghurst beobachtete die Aufzeichnung vom Hangardeck mit grimmiger Miene und sah zu, wie sich die Sons of Horus einen Weg durch die Menge bahnten, die den reglos daliegenden Kriegsmeister umschwärmte. Die Bilder flackerten immer wieder über den im Tisch eingelassenen Bildschirm im Allerheiligsten des Kriegsmeisters, und jedes Mal, wenn er sie ansah, versuchte er sie mit der Kraft seines Willens zu ändern. 


Doch die flackernden Bilder blieben standhaft dieselben.


»Wie viele Tote?«, fragte Hektor Varvarus, der neben Maloghurst stand.


»Ich habe die endgültigen Zahlen noch nicht, aber es sind mindestens einundzwanzig, und viele sind schwer verletzt oder liegen im Koma.«


Er verfluchte Loken und die anderen für ihre Plumpheit, als er die Aufzeichnung abermals sah, konnte ihnen ihren Übereifer aber nicht verübeln. Der Zustand des Kriegsmeisters war kritisch, und niemand wusste, ob er überleben würde, also war ihr verzweifeltes Bemühen, das Sanitätsdeck zu erreichen, verzeihlich, obwohl viele
sagen mochten,
dass dies nicht für ihre Taten galt.


»Eine schlimme Geschichte, Maloghurst«, sagte Varvarus
unnötigerweise. »Die Astartes werden aus dieser Sache nicht gut hervorgehen.«


Maloghurst seufzte und sagte: »Sie dachten, der Kriegsmeister stirbt, und haben entsprechend gehandelt.«


»Entsprechend gehandelt?«, wiederholte Varvarus. »Ich glaube nicht, dass das viele Leute akzeptieren werden, mein Freund. Wenn das nach außen dringt, wird es ein verheerender Schlag für die Moral sein.«


»Es wird nicht nach außen dringen«, versicherte ihm Maloghurst. »Ich lasse alle internieren, die auf diesem Deck waren, und der gesamte Kom-Verkehr vom Schiff bis auf die Kommandofrequenzen ist gesperrt.«


Hektor Varvarus war groß, präzise, spindeldürr und eckig, und jede seiner Bewegungen war kalkuliert — Eigenschaften,
die er mitnahm in seine Rolle als Lordkommandant der Armeestreitkräfte der 63. Expedition.


»Glauben Sie mir, Maloghurst, es wird nach außen dringen, auf die eine oder andere Art. Nichts bleibt
ewig geheim. Solche Dinge haben die Angewohnheit, erzählt werden zu wollen, und in diesem Fall wird es nicht anders
sein.«


»Was schlagen Sie also vor, Lordkommandant?«, fragte
Maloghurst.


»Fragen Sie mich ernsthaft, Mal, oder sind Sie nur höflich?«


»Ich frage Sie ernsthaft«, sagte er und lächelte, als ihm
aufging, dass es stimmte. Varvarus war ein gewiefter Soldat, der Herz und Verstand sterblicher Menschen verstand.


»Dann müssen Sie den Leuten sagen, was passiert ist. Seien Sie ehrlich.«


»Dann müssen Köpfe rollen«, warnte Maloghurst. »Die Leute werden Blut dafür sehen wollen.«


»Dann geben Sie es ihnen. Jemand muss öffentlich für diese Gräueltat büßen.«


»Gräueltat? Nennen wir es jetzt so?«


»Wie wollen Sie es sonst nennen? Krieger der Astartes haben gemordet.«


Die Ungeheuerlichkeit von Varvarus' Vorschlag ließ Maloghurst schwindeln, und er sank langsam auf einen der
Stühle am Tisch des Kriegsmeisters. »Ich soll einen Astartes-Krieger dafür opfern? Das kann ich nicht machen.«


Varvarus beugte sich über den Tisch, und die Auszeichnungen und Orden auf der Brust seiner Galauniform spiegelten sich wie goldene Sonnen auf der schwarzen Oberfläche. »Unschuldiges Blut wurde vergossen, und
ich kann zwar die Gründe für die Aktionen ihrer Männer verstehen, aber das ändert nichts.«


»Das kann ich nicht machen, Hektor«, sagte Maloghurst kopfschüttelnd.


Varvarus stellte sich neben ihn. »Sie und ich, wir haben beide dem Imperium einen Treueeid geschworen, oder nicht?«


»Das haben wir, aber was hat das damit zu tun?«


Der alte General blickte Maloghurst in die Augen und sagte: »Wir haben geschworen, die Ideale des Edelmuts und der Gerechtigkeit aufrechtzuerhalten, für die das
Imperium steht, nicht?«


»Ja, aber das hier ist etwas anderes. Es gab mildernde Umstände
...«


»Irrelevant«, schnauzte Varvarus. »Das Imperium muss für etwas stehen, sonst steht es für nichts. Wenn Sie
sich abwenden, brechen
Sie Ihren Treueeid. Sind Sie dazu bereit, Maloghurst?«


Bevor er darauf antworten konnte, klopfte es leise ans Glas des Allerheiligsten, und Maloghurst drehte sich
um.


Ing Mae Sing, die Meisterin der Astropathie, stand vor ihnen wie ein skelettdürrer Geist in einer weißen Kapuzenrobe, welche die obere Hälfte ihres Gesichts in Schatten hüllte.


»Meisterin Sing«, sagte Varvarus mit einer tiefen Verbeugung vor der Telepathin.


»Lord Varvarus«, erwiderte sie mit leiser, federleichter Stimme. Sie erwiderte die Verbeugung des Lordkommandanten und neigte den Kopf trotz ihrer Blindheit genau in die richtige Richtung — ein Talent, das es niemals unterließ, Maloghurst aus der Fassung zu bringen.


»Was gibt es, Meisterin Sing?«, fragte er, obwohl er in Wahrheit froh über die Störung war.


»Ich bringe Nachrichten, die Sie beunruhigen dürften, Milord Maloghurst«, sagte sie, indem sie ihren blinden Blick auf ihn richtete. 


»Die astropathischen Chöre sind erschüttert. Sie spüren ein gewaltiges Wogen in den Strömungen des Warp, das stark ist und immer stärker wird.«


»Was bedeutet es?«, fragte er.


»Dass der Schleier zwischen den Welten ausdünnt«, sagte Ing Mae Sing.
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OHNE SEINE RÜSTUNG und mit einem blutigen Chirurgenkittel angetan, war Vaddon der Verzweiflung so nah wie noch nie in seinem langen Leben als Apothekarius der Sons of Horus. Der Kriegsmeister lag vor ihm, nackt und bloß und den Messern und Sonden der medizinischen Maschinen ausgeliefert. Er bekam Sauerstoff durch eine Maske und hing an Infusionen, die Salzlösungen in seine Adern pumpten, um seinen Blutdruck zu normalisieren. Medizinische Servitoren brachten frisches Blut für sofortige Transfusionen, und der Operationssaal sprühte vor Anspannung und hektischer Betriebsamkeit.


»Wir verlieren ihn!«, rief Apothekarius Logaan, der die Herz-Monitore beobachtete. »Blutdruck sinkt rapide, Puls steigt. Er nähert sich dem Herzstillstand!«


»Verdammt«, fluchte Vaddon. »Ich brauche mehr Larraman-Serum, sein Blut gerinnt nicht, und legt ihm noch einen Tropf an.«


Ein surrendes chirurgisches Narthecium schwang von der Decke herunter, und eine Vielzahl Glieder klirrten, da sie Vaddons gebrüllten Befehlen gehorchten. Frische Larraman-Zellen wurden direkt in Horus' Schulter gepumpt, und die Blutung verlangsamte sich, obwohl Vaddon erkennen konnte, dass sie immer noch nicht abbrach. Die Nadeln in den Armen füllten sie mit extrem sauerstoffhaltigem Blut, aber ihr Vorrat ging schneller zur Neige, als er es für möglich gehalten hätte.


»Stabilisiert
sich«, hauchte Logaan. »Puls verlangsamt sich, Blutdruck steigt wieder.«


»Gut«,
sagte Vaddon. »Dann haben wir jetzt eine Atempause. «


»Er hält das nicht mehr lange durch«, sagte Logaan. »Uns gehen die Möglichkeiten aus.«


»In meinem OP will ich so etwas nicht hören, Logaan«, schnauzte Vaddon. »Wir werden ihn nicht verlieren.«


Die Brust des Kriegsmeisters hob und senkte sich rasch, da er sich ans Leben klammerte, und sein Atem kam
in kurzen, hyperventilierenden Stößen. Das Blutrinnsal aus der Schulter nahm
wieder zu.


Von den beiden Wunden, die Horus erlitten hatte, war sie die weit weniger ernste, aber Vaddon wusste, dass sie ihn umbringen konnte. 


Die Wunde in der Brust war praktisch bereits verheilt. 


Ultraschallaufnahmen zeigten, dass sich die Lunge vom pulmonalen System abgekapselt hatte, während sie sich heilte. Einstweilen wurde er von seinen sekundären Lungenflügeln versorgt.


Das
Mournival benahm sich wie werdende Väter, während
die Apothekarii härter arbeiteten als je zuvor. Vaddon hätte nie damit gerechnet, einmal Horus als Patienten zu haben. Die Biologie des Primarchen war
so weit oberhalb eines normalen Astartes-Kriegers angesiedelt wie seine eigene oberhalb eines Sterblichen, und Vaddon wusste, dass sie seine Fähigkeiten und Kenntnisse überstieg. Nur der Imperator verfügte über das Wissen, sich mit Zuversicht am Körper eines Primarchen zu schaffen zu machen, und die Ungeheuerlichkeit der Vorgänge war ihm nicht entgangen.


Auf
dem Narthecium blinkte ein grünes Licht, und er
nahm die Datentafel aus der Buchse in der silbernen Stahl-Oberfläche. Zahlen und Text flimmerten über
die glänzende Oberfläche, und obwohl vieles davon keinen Sinn für ihn ergab, spürte er doch, wie sein Mut sank, denn ein wenig davon begriff er.


Da Horus für den Moment stabil war, ging er um den Operationstisch zum Mournival, wünschte sich, er hätte bessere Neuigkeiten für sie.


»Was stimmt nicht mit ihm?«, wollte Abaddon wissen. »Warum liegt er noch da?«


»Ehrlich, Erster Hauptmann, ich weiß es nicht.«


»Was soll das heißen, >Ich weiß es nicht<?«,
brüllte Abaddon, während er Vaddon
packte und gegen die Wand des
Operationssaals schmetterte. 


Silberne Tabletts mit Skalpellen, Sägen und Zangen klirrten auf den gefliesten Boden. »Warum wissen Sie es nicht?«


Loken und Aximand versuchten dazwischenzugehen, während Vaddon spürte, wie Abaddon ihm mit seinen enormen Kräften langsam den Nacken zerquetschte.


»Lass ihn los, Ezekyle!«, rief Loken. »Das hilft ihm nicht!«


»Sie werden ihn nicht sterben lassen!«, fauchte Abaddon, und Vaddon sah zu seinem Erstaunen eine entsetzliche Furcht in seinen Augen. »Er ist der Kriegsmeister!«


»Glauben Sie, das wüsste ich nicht?«, ächzte Vaddon, nachdem die anderen Abaddons Hand um seinen Nacken
gelöst hatten. Er glitt die Wand hinunter, wobei er die Schwellung an seinem
misshandelten Hals bereits spürte.


»Der Imperator verdamme Sie, wenn Sie ihn sterben lassen«, zischte Abaddon, während er wie ein Raubtier durch den OP tigerte. »Wenn er stirbt, töte ich Sie.«


Aximand führte ihn von Vaddon weg und sprach beruhigend auf ihn ein, während Loken und Torgaddon ihm aufhalfen.


»Der Mann ist ein Irrer«, zischte Vaddon. »Schaffen Sie ihn aus meinem Operationssaal. Sofort!«


»Er ist nicht er selbst, Apothekarius«, erklärte Loken. »Keiner von uns ist das im Moment.«


»Halten Sie ihn einfach von hier fern, Hauptmann«, warnte Vaddon. 


»Er hat sich nicht im Griff, und das macht ihn gefährlich.«


»Das werden wir«, versprach ihm Torgaddon. »Was können Sie uns sagen? Wird er überleben?«


Vaddon sammelte sich einen Moment und hob seine auf den Boden gefallene Datentafel auf. »Wie ich schon
sagte: Ich weiß es nicht. Wir sind wie Kinder, die versuchen, eine Logikmaschine zu reparieren, die aus dem Orbit gefallen ist. Wir verstehen nicht einmal im
Ansatz, wozu sein Körper
fähig ist und wie er funktioniert. Ich kann nicht
einmal vermuten, was für eine Art Schaden er
erlitten hat.«


»Was passiert denn mit ihm?«, fragte Loken.


»Es ist die Schulterwunde. Die Blutung hört nicht auf, und wir können sie nicht stoppen. Wir haben zersetzte genetische Rückstände in der Wunde gefunden, die eine Art
Gift sein könnten, aber sicher sind wir nicht.«


»Könnte es eine Infektion durch Bakterien oder Viren sein?«, fragte Torgaddon. »Das Wasser auf Davins Mond war stark verunreinigt. Ich muss es wissen, ich habe einen ordentlichen Schluck davon getrunken.«


»Nein«, sagte Vaddon. »Der Kriegsmeister ist theoretisch wie praktisch immun gegen solche Dinge.«


»Woran
liegt es dann?«


»Das ist nur eine Vermutung, aber es sieht so aus, als verursachte dieses spezielle Gift eine Form von anämischer
Hypoxie. Einmal im Blutkreislauf, wird es exponentiell von den roten Blutkörperchen aufgenommen, und zwar vor Sauerstoff. Durch den beschleunigten Stoffwechsel des Kriegsmeisters breitet sich das Gift auf
seinen gesamten Kreislauf aus und schädigt die Zellen, sodass sie den reduzierten Sauerstoffgehalt nicht
richtig nutzen können.«


»Was ist die Ursache?«, fragte Loken. »Ich dachte, er wäre immun gegen solche Dinge.«


»Und das ist er auch, aber so etwas wie dies habe ich noch nie gesehen ... es ist, als sei es speziell ersonnen
worden, um ihn zu töten. Es hat genau die richtige genetische Tarnung, um seine verstärkten Abwehrmechanismen zu täuschen und maximalen Schaden anzurichten. Es ist
ein Primarchentöter — schlicht und einfach.«


»Wie halten wir es auf?«


»Das hier ist kein Feind, dem Sie mit Schwert oder Boltgewehr beikommen können, Hauptmann Loken. Es ist ein Gift«, sagte er. »Wenn ich wüsste, wodurch er
vergiftet worden ist, könnten wir vielleicht etwas tun.«


»Wenn
wir also die Waffe fänden, die ihm diese Wunde
beigebracht hat, wäre das eine Hilfe?«, fragte Loken.


Vaddon sah das verzweifelte Sehnen nach Hoffnung in den Augen
des Hauptmanns und nickte. »Vielleicht. Die Wunde sieht aus wie ein Stich von einem Schwert. Wenn Sie die Klinge finden, können wir vielleicht etwas für ihn tun.«


»Ich finde sie«, schwor Loken. Er wendete sich von Vaddon ab und ging zum Ausgang.


»Gehst du wieder zurück?«, fragte Torgaddon, der ihm hinterherlief.


»Ja, und versuch nicht, mich aufzuhalten«, warnte Loken.


»Dich aufhalten?«, sagte Torgaddon. »Werde nicht hysterisch,
Garvi. Ich begleite dich.«


 


Einen Titan nach einem Gefecht einzuholen, war ein langer, mühsamer Vorgang, voller technischer, logistischer und manueller Schwierigkeiten. 


Ganze Schiffsflotten kamen aus dem Orbit und brachten riesige Stapler, Grabemaschinen und Kräne. Die Landefahrzeuge mussten aus ihren Einschlagkratern gegraben werden, und eine Armee Servitoren des Mechanicums war für die Durchführung erforderlich.


Titus Cassar war erschöpft. Er hatte einen Großteil des Tages damit verbracht, den Titan für die Bergung vorzubereiten, und alles war für die Rückkehr zur Flotte bereit. Bis sie geborgen waren, blieb nichts zu tun, außer
zu warten, und
das war das Schlimmste für alle Männer, die auf Davins Mond zurückgelassen worden waren.


Mit der Wartezeit gab es auch Zeit zum Nachdenken. Und mit Zeit zum Nachdenken konnte der menschliche Geist alle möglichen Dinge aus den Tiefen seiner Einbildung
heraufbeschwören. Titus konnte immer noch nicht glauben, dass Horus gefallen war. Ein Wesen von solcher Macht war nicht dazu bestimmt, in der Schlacht zu fallen — es war unüberwindlich, der Sohn eines Gottes.


Im Schatten des Dies Irae fischte Titus seine Fibel der Lectitio Divinitatus heraus, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass er allein war, las er darin. Die
schlecht gedruckte Schrift
spendete ihm Trost und richtete seine Gedanken auf die Herrlichkeit des göttlichen Imperators der Menschheit.


»Ach, Imperator, unser Herr und Gott über uns allen, erhöre mich in dieser Stunde der Not. Dein Diener liegt danieder mit der kalten Hand des Todes auf sich, und ich bitte dich, deinen wohlmeinenden Blick auf ihn zu richten.« Beim Lesen fischte er einen Anhänger unter seiner Uniformjacke hervor. Es war ein zierlich geschmiedetes Medaillon aus Silber und Gold, das er von einem verständnislosen Servitor hatte anfertigen lassen.
In der Mitte prangte ein silbernes großes »I« mit einem goldenen Stern, ein Symbol für Hoffnung und das Versprechen
auf eine bessere Zukunft.


Er drückte es an die Brust, während er weitere Worte der Lectitio Divinitatus rezitierte, und spürte, wie ihn vertraute Wärme erfüllte.


Titus spürte es einen Moment zu spät. Als er sich umdrehte, sah er Jonah Aruken und einen Teil der Besatzung
des Titans hinter sich.


Wie er selbst waren sie nach dem Kampf gegen die Ungeheuer verdreckt und müde, aber anders als er hatten sie keinen Glauben.


Schuldbewusst klappte er seine Fibel zu und wartete auf Jonahs unvermeidliche Stichelei. Niemand sagte etwas, und als er genauer hinsah, entdeckte er die
spröde Nervosität des Kummers und das Bedürfnis nach Trost in den Gesichtern der Männer.


»Titus«, sagte Jonah Aruken. »Wir ... äh ... das heißt
... der Kriegsmeister. Wir fragen uns, ob ...«


Titus lächelte einladend, als er begriff, weswegen sie gekommen waren. Er schlug seine Fibel wieder auf. 


»Lasst uns beten, Brüder.«


 


Das Sanitätsdeck war eine sterile, funkelnde Wildnis aus
gefliesten Wänden
und Vitrinen aus gebürstetem Stahl, ein Irrgarten aus seelenlosen Glasräumen und Laboratorien. Petronella hatte in ihrer Verblüffung über den eiligen Ruf, der sie von der Mondoberfläche in die Rächender Geist zurückgeführt hatte, vollkommen die Orientierung verloren.


Auf dem Weg durch das blutige Hangardeck sah sie, dass die oberen Schiffsdecks in Aufruhr waren, nachdem sich die Nachricht vom Tod des Kriegsmeisters mit
der furchterregenden Schnelligkeit einer Epidemie von Schiff zu Schiff
ausgebreitet hatte.


Maloghurst der Verdrehte hatte eine flottenweite Verlautbarung
herausgegeben, in der dementiert wurde, dass der Kriegsmeister tot war, aber Hysterie und Paranoia hatten einen beachtlichen Vorsprung vor seinen Worten. Auf mehreren Schiffen war es zu Unruhen gekommen, als Unheilsverkünder und Demagogen aufgestanden waren und verkündet hatten, das Ende der Zeit sei angebrochen. 


Einheiten der Armee waren rücksichtslos gegen alle derartigen Aufwiegler vorgegangen, aber die Unruhen brachen schneller aus, als sie sie unterdrücken
konnten.


Der Fall des Kriegsmeisters lag erst Stunden zurück,
aber die 63. Expedition begann bereits, sich zu zerfleischen.


Maggard folgte Petronella, nachdem seine Wunden auf dem
Rückflug zum Flaggschiff des Kriegsmeisters von
einem Apothekarius der Legion verbunden und mit
Kunsthaut versiegelt worden waren. Seine Haut hatte immer noch eine ungesunde Blässe, die Rüstung war verbeult und eingerissen, aber er war am Leben
und großartig. Maggard war nur ein
Dienstverpflichteter, aber er hatte
sie beeindruckt, und sie beschloss, ihn mit dem Respekt zu behandeln, der seinen Talenten gebührte.


Ein behelmter Krieger der Astartes führte sie durch das verwirrende Labyrinth des Sanitätsdecks und bedeutete ihr schließlich, durch eine unauffällige weiße Tür zu treten, der mit einem geflügelten und zwei gewundenen Schlangen umwundenen Stab gekennzeichnet war.


Maggard öffnete die Tür für sie, und sie betrat einen funkelnden Operationssaal, dessen runde Wände bis in Hüfthöhe mit grünen emaillierten Kacheln gefliest waren. Silberne Vitrinen und zischende, pumpende Maschinen umringten den Kriegsmeister, der in einem Gewirr aus Schläuchen und Drähten auf dem Operationstisch
lag. Neben dem Tisch stand ein glänzender Metallhocker.


Sanitätsservitoren warteten in Wandnischen, und eine über dem Kriegsmeister hängende gurgelnde Maschine fütterte seinen Körper mit Blut und Flüssigkeit.


Ihre Augen trübten sich, als sie ihn in diesem Zustand sah, und ihr kamen die Tränen angesichts dieser Verletzung der natürlichen Ordnung. Ein riesiger Astartes in Chirurgenkittel und Maske näherte sich ihr und sagte: »Ich
bin Apothekarius Vaddon, Fräulein Vivar.«


Sie fuhr sich mit den Händen über die Augen, und ihr wurde
klar, wie sie aussehen musste — ihre Kleider zerrissen und dreckverklebt, die
Augen schwarz von verschmierter Schminke.
Sie wollte schon die Hand zu einem
Kuss ausstrecken, aber dann ging ihr auf, wie albern das wäre, und sie nickte nur. »Ich bin Petronella Vivar«, brachte sie heraus. »Ich bin die
Dokumentatorin des Kriegsmeisters.«


»Ich weiß«, sagte Vaddon. »Er hat namentlich nach Ihnen
verlangt.«


Jähe Hoffnung regte sich in ihrer Brust. »Er ist wach?«


Vaddon nickte. »Ja. Ginge es nach mir, wären Sie jetzt nicht hier, aber ich gehorche den Anweisungen des Kommandanten,
und er wünscht mit Ihnen zu reden.«


»Wie
geht es ihm?«


Der Apothekarius schüttelte den Kopf. »Perioden der
Klarheit kommen und gehen, also erwarten Sie nicht zu viel von ihm. Wenn ich entscheide, dass es Zeit für Sie wird, gehen Sie. Haben Sie verstanden?«


»Ja«, sagte sie, »aber, bitte, kann ich jetzt mit ihm reden?«


Vaddon schien es zu widerstreben, sie in die Nähe des Kriegsmeisters zu lassen, trat aber beiseite und machte Platz. Sie nickte dankend und machte einen zögernden Schritt zum Operationstisch, erpicht darauf, Horus zu
sehen, und voller Angst vor dem, was sie vorfinden würde.


Petronellas Hand fuhr zum Mund, um einen unwillkürlichen Seufzer zu unterdrücken. Seine Wangen waren eingefallen und hohl, die Augen matt und glanzlos. Graue Haut hing von seinem Schädel, runzlig und alt, und
seine Lippen waren blau wie die einer Leiche.


»Sehe ich
so schlimm aus?«, fragte Horus mit rasselnder und weit entfernter Stimme.


»Nein«,
stammelte sie. »Ganz und gar nicht, ich ...« 


»Belügen
Sie mich nicht, Fräulein Vivar. Wenn Sie meine Abschiedsworte hören wollen, darf es keine Falschheit zwischen uns geben.«


»Abschiedsworte?
Nein! Auf keinen Fall. Sie müssen leben.«


»Glauben Sie mir, ich würde nichts lieber tun«, rasselte er, »aber Vaddon hat mir gesagt, dass die Aussichten nicht besonders gut sind, und ich habe nicht die Absicht, ohne Vermächtnis aus dem Leben zu treten. Eine Aufzeichnung, in der die Dinge gesagt werden, die vor dem Ende gesagt werden müssen.«


»Milord,
ihre Taten allein sind ein ewiges Vermächtnis, bitte verlangen Sie das nicht von mir.«


Horus hustete blutigen Schaum auf seine Brust und nahm alle Kraft zusammen, und plötzlich war seine Stimme wieder so stark und kraftvoll, wie sie sie in Erinnerung hatte. »Sie haben gesagt, es sei Ihre Berufung,
mich unsterblich
zu machen, Horus' Herrlichkeit für zukünftige Generationen aufzuzeichnen, ist es nicht so?«


»Ja, so
ist es«, schluchzte sie.


»Dann tun
Sie mir diesen letzten Gefallen, Fräulein Vivar«, sagte er.


Sie schluckte, dann holte sie Datentafel und Mnemo-Federhalter aus ihrem Netz, bevor sie sich auf den hohen
Hocker neben dem
Operationstisch setzte. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Beginnen wir mit dem Anfang.«


»Es war zu viel«, begann Horus. »Ich habe meinem Vater versprochen, ich würde keine Fehler machen, und jetzt ist es zu dem hier gekommen.«


»Fehler?«, fragte Petronella, obwohl sie den Verdacht hatte, dass sie wusste, was er meinte.


»Temba, ihn zum Statthalter von Davin zu machen«, sagte Horus. »Er hat mich angefleht, ihn nicht zurückzulassen, behauptet, es sei zu viel für ihn. Ich hätte auf
ihn hören sollen,
aber ich war zu versessen darauf, zu einer neuen Eroberung aufzubrechen.«


»Tembas Schwäche ist nicht Ihre Schuld, Milord«, sagte sie.


»Es ist nett von Ihnen, das zu sagen, Fräulein Vivar,
aber ich habe ihn ernannt«, sagte Horus. »Die Verantwortung liegt bei mir. Thron! Guillaume wird lachen, wenn er davon hört, er und auch Lion. Sie werden sagen, dass ich nicht zum Kriegsmeister tauge, weil ich die Herzen der Männer nicht lesen konnte.«


»Niemals!«, rief Petronella. »Das würden sie nicht wagen.«


»Oh, sie werden, Mädchen, glauben Sie mir. Wir sind Brüder, gewiss, aber wie alle Brüder zanken wir und versuchen einander zu übertreffen.«


Petronella fiel darauf keine Erwiderung ein. Die Vorstellung, wie die übermenschlichen Primarchen miteinander stritten, überstieg ihre Fantasie.


»Sie waren eifersüchtig, sie alle«, fuhr Horus fort. »Als
der Imperator mich zum Kriegsmeister ernannt hat, mussten sich manche überwinden, mir zu gratulieren. Vor allem Angron, er ist ohnehin ziemlich wild, und ich kann ihn kaum in Schach halten. Guillaume war nicht viel
besser. Es war kaum zu übersehen, dass er dachte, er hätte es werden sollen.«


»Sie waren eifersüchtig auf Sie?«, fragte Petronella, die
nicht glauben konnte, was sie da hörte, während der Mnemo-Federhalter als Reaktion auf ihre Gedanken über die Tafel kratzte.


»O ja«, nickte Horus verbittert. »Nur ein paar von meinen Brüdern waren so gütig, den Kopf zu neigen und es auch ehrlich zu meinen. Lorgar, Mortarion, Sanguinius, Fulgrim und Dorn — das sind wahre Brüder. Ich weiß noch, wie ich dem Stormbird des Imperators hinterhergeschaut habe, als er Ullanor verließ, wie ich
über seinen Abschied geweint habe. Aber am deutlichsten erinnere ich mich an die Dolche, die ich in meinem Rücken spürte. Ich konnte ihre Gedanken so laut und deutlich hören, als hätten sie sie ausgesprochen: Warum sollte ich, Horus, zum Kriegsmeister ernannt werden,
wenn es andere gab, die dieser Ehre würdiger waren?«


»Sie wurden zum Kriegsmeister gemacht, weil Sie der Würdigste waren, Milord«, sagte Petronella.


»Nein«, sagte Horus. »Das war ich nicht. Ich war nur derjenige, der
zu diesem Zeitpunkt am besten verkörperte, was der Imperator brauchte. Wissen
Sie, in den ersten drei Jahrzehnten des
Großen Kreuzzugs habe ich neben dem Imperator gekämpft, und da habe ich
allein das volle Gewicht seiner Ambitionen gespürt, die Galaxis zu beherrschen. Er hat diese Vision auf mich
übertragen, und ich habe sie im
Herzen getragen, während wir unseren
Weg zwischen den Sternen beschritten. Wir erlebten ein großes Abenteuer, ein
System nach dem anderen, das mit dem Herrn der Menschheit wiedervereint
wurde. Sie können sich nicht vorstellen, wie
das Leben in diesen Zeiten war, Fräulein Vivar.«


»Es
klingt herrlich.«


»Das war es«, sagte Horus. »Das war es, aber es konnte
nicht von Dauer sein. Bald wurden wir zu anderen
Welten gezogen, wo wir meine Brüder, die anderen Primarchen fanden. Wir waren nicht lange nach unserer Geburt in der gesamten Galaxis verstreut worden,
und der Imperator hat uns einen nach
dem anderen wiedergefunden.«


»Es
muss eigenartig gewesen sein, sich mit Brüdern wiederzuvereinen, die man vorher nicht gekannt hat.«


»Nicht
so eigenartig, wie Sie vielleicht glauben. Wenn ich einem begegnete, verspürte
ich eine sofortige Verwandtschaft zu ihm,
ein Band, das nicht einmal Zeit oder
Entfernung hatte zerreißen können. Ich will nicht bestreiten, dass manche schwerer zu mögen waren als
andere. Sollten Sie jemals Night
Haunter begegnen, werden Sie
verstehen, was ich meine. Ein launischer Bastard, aber praktisch in einer Zwangslage, wenn es nötig ist, dass sich irgendein nichtmenschliches
Reich vor Ihrem Angriff in die Hose scheißt. Angron ist wohlgemerkt nicht viel
besser. So ein Temperament haben Sie noch
nicht erlebt. Wenn Sie zu wissen glauben, was Wut ist, sage ich Ihnen jetzt, dass Sie keine Ahnung
haben, bis Sie erlebt haben, wie
Angron die Beherrschung verliert. Und von Lion will ich gar nicht erst
anfangen.«


»Von den Dark Angels? Das ist die Erste Legion, oder nicht?«


»Das ist sie«, bestätigte Horus, »und wie es ihm gefällt, jeden daran zu erinnern. Ich konnte in seinen Augen sehen, dass er der Ansicht ist, er müsste Kriegsmeister sein, weil seine Legion die erste war. Wussten Sie, dass er wie ein Tier in der Wildnis aufgewachsen
ist, kaum
anders als ein primitiver Wilder? Ich frage Sie, ist das die Sorte Mann, die Sie als Kriegsmeister wollen? Nein, ist
sie nicht«, beantwortete er die Frage selbst.


»Wen hätten Sie denn zum Kriegsmeister gemacht, wenn
nicht sich selbst?«, fragte Petronella.


Ihre Frage schien Horus vorübergehend aus der Fassung zu bringen, aber er antwortete: »Sanguinius. Er hätte es sein müssen. Er hat genug Weitblick und Stärke, uns zum Sieg zu führen, und die Weisheit zu herrschen, sobald der Sieg errungen ist. Trotz seiner kühlen Unnahbarkeit
hat er allein die Seele des Imperators in seinem Blut. Jeder von uns trägt einen Teil unseres Vaters in uns, ob es sein Schlachtenhunger ist, sein psionisches
Talent oder seine Entschlossenheit.
Sanguinius hat alles. Er hätte es sein müssen ...«


»Und
welchen Teil des Imperators tragen Sie in sich, Milord?«


»Ich? Ich trage seinen Ehrgeiz zu herrschen in mir. Solange die Eroberung der Galaxis vor uns lag, war das genug, doch nun nähern wir uns dem Ende. Es gibt ein
kretisches Sprichwort, das besagt, der Frieden ist immer >hinter der nächsten Ecke<, aber das stimmt nicht
mehr: Er liegt in
Reichweite. Die Arbeit ist beinahe getan, und was bleibt einem ambitionierten Mann, wenn die Arbeit getan ist?«


»Sie sind die rechte Hand des Imperators, Milord«,
protestierte Petronella. »Sein Lieblingssohn.«


»Nicht mehr«, sagte Horus traurig. »Kleingeistige Funktionäre
und Administratoren haben mich verdrängt. Den
Kriegsrat gibt es nicht mehr, und ich empfange meine Befehle jetzt vom
Senat zu Terra. Früher war alles im
Imperium auf Krieg und Eroberung ausgelegt, doch nun müssen wir Eaxectoren, Schreiber und Buchhalter ertragen, die für alles den Preis von uns
wissen wollen. Das Imperium verändert
sich, und ich bin nicht sicher, ob
ich weiß, wie ich mich mit ihm verändern muss.«


»In welcher Hinsicht verändert sich das Imperium?« 


»Bürokratie und Beamtentum nehmen überhand, Fräulein
Vivar. 


Amtsschimmel,
Verwalter und Angestellte ersetzen die Helden
des Zeitalters, und wenn wir das nicht ändern, wird unsere Größe als Imperium
bald nur noch eine Fußnote in den
Geschichtsbüchern sein. Alles, was
ich erreicht habe, wird nur noch eine ferne Erinnerung an ehemalige Herrlichkeit sein, verloren im Nebel der Zeit wie die Zivilisationen Altterras,
derer man wegen ihrer noblen
Vergangenheit gedenkt.«


»Aber der Kreuzzug war doch gewiss nur der erste Schritt hin zur Errichtung eines neuen Imperiums der Menschheit, das über die Galaxis herrscht. In so einer Galaxis brauchen wir Administratoren, Gesetze und Schreiber.«


»Und was ist mit den Kriegern, die es erobert haben?«,
knurrte er. »Was wird aus uns? Sollen wir Aufseher und Friedensbewahrer sein? Wir wurden für den Krieg gezüchtet, für das Töten. Dafür wurden wir erschaffen, aber aus uns ist so viel mehr geworden. Ich bin mehr als das.«


»Fortschritt ist schwierig, Milord, und man muss sich immer anpassen, wenn die Zeiten sich ändern«, sagte Petronella voller Unbehagen ob seines Stimmungsumschwungs.


»Es ist nicht sonderbar, Veränderung mit Fortschritt zu verwechseln, Fräulein Vivar«, sagte Horus. 


»Mir wurden
wundersame Fähigkeiten angezüchtet, aber ich habe mich nicht zu dem Mann geträumt, der ich heute bin. Ich habe mich auf dem Amboss der Schlacht und der Eroberungen gehämmert. Alles, was ich in den letzten beiden Jahrhunderten erreicht habe, wird an schwache Männer und Frauen weggegeben, die nicht hier waren, um an den düstersten Orten der Galaxis ihr Blut mit uns zu vergießen. Wo liegt die Gerechtigkeit darin? Geringere Menschen werden über das herrschen, was ich erobert habe, aber worin wird meine Belohnung bestehen, wenn die Kämpfe vorbei sind?«


Petronella schaute zu Apothekarius Vaddon, doch der sah nur ungerührt zu, wie sie Horus' Worte aufzeichnete. Sie fragte sich kurz, ob ihn die Verärgerung des
Kriegsmeisters ebenso bestürzte wie sie.


So schockiert sie auch war, ihr ehrgeiziges Wesen erkannte,
dass sie alles für das sensationellste Memoratorium überhaupt hatte, eines, das mit dem Mythos des Kreuzzugs als eines einigen Bandes von Brüdern, die ihre Bestimmung zwischen den Sternen erfüllten, für immer
aufräumen würde. Horus' Worte zeichneten ein Bild des Misstrauens und der Uneinigkeit, wie es sich niemand je hätte träumen lassen.


Als Horus ihre Miene sah, streckte er eine zitternde Hand aus und berührte ihren Arm. 


»Es tut mir leid, Fräulein Vivar. Meine Gedanken sind nicht so klar, wie sie es sein sollten.«


»Nein«,
sagte sie. 


»Ich
glaube, sie sind jetzt klarer denn je.«


»Mir ist
bewusst, dass ich Sie schockiere. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Illusionen geraubt habe.«


»Ich muss
zugeben, dass ich ... überrascht bin über vieles von dem, was Sie sagen, Milord.«


»Aber es
gefällt Ihnen, nicht? Deswegen sind Sie doch gekommen.
«


Sie versuchte es abzustreiten, aber der Anblick des sterbenden Primarchen ließ sie stutzen, und sie nickte. »Ja«, sagte sie. 


»Deswegen bin ich gekommen. Werden Sie mir alles erzählen?«


Er
blickte auf und begegnete ihrem Blick.


»Ja«, sagte er. »Das werde ich.«
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DIE GEPANZERTEN FLANKEN des Thunderhawk waren nicht so schnittig wie die eines Stormbird, aber es war funktionell und würde sie schneller zu Davins Mond zurückbringen als das größere Schiff. 


Techservitoren und Wartungspersonal des Mechanicums machten es startbereit, und Loken trieb sie in Gedanken an. Jede verstreichende Sekunde brachte den Horus dem Tod näher, und das konnte er nicht zulassen.


Mehrere Stunden waren vergangen, seit sie den Kriegsmeister
an Bord gebracht hatten, aber Loken hatte weder seine Rüstung noch seine Waffen gereinigt und zog es vor,
so zurückzukehren, wie er gekommen war. 


Lediglich
seinen Munitionsvorrat hatte er aufgefrischt. Das Deck war immer noch glitschig vom Blut derjenigen, die sie aus dem Weg geräumt hatten, und erst jetzt, mit genügend
Zeit, um über ihre Handlungsweise nachzudenken, schämte sich Loken.


Er konnte sich an keines der Gesichter erinnern, aber er erinnerte sich genau an das Knacken der Schädel und die Schmerzensschreie. All die noblen Ideale der Astartes ... Was bedeuteten sie, wenn sie so leicht abgeschüttelt werden konnten? Kyril Sindermann hatte recht: Anstand und zivilisiertes Benehmen waren nur ein dünner Firnis über dem animalischen Kern, der im Herzen aller Menschen lauerte ... sogar in denen der Astartes.


Wenn die Regeln zivilisierten Verhaltens so leicht vergessen werden konnten, was mochte unter schwierigen Umständen sonst noch ungestraft verraten werden?


Als sich Loken umsah, konnte er einen kaum wahrnehmbaren Unterschied spüren. Zwar schlugen immer noch Hämmer, krachten Schleusen zu und rollten Wagen mit Munition über das Deck, aber es herrschte eine gedrückte Atmosphäre, als liege die Erinnerung an die Geschehnisse noch in der Luft.


Die Deckschleusen waren fest geschlossen, aber Loken konnte noch immer die gedämpften Sprechchöre und Lieder der draußen versammelten Menge hören.


Hunderte hielten in den breiten Gängen rings um das Hangardeck eine Mahnwache bei Kerzenlicht ab und füllten die Observationsbuchten. 


Fünfzig oder sechzig beobachteten ihn durch das Fenster der Brücke oben. Sie
hatten Opfergaben bei sich und Votivpapiere, die mit Bitten um das Überleben des Kriegsmeisters, wahllosem Gekritzel und Gefühlsausbrüchen
vollgeschrieben waren.


Der Adressat dieser Fürbitten war ein Rätsel, aber sie schienen den Leuten Halt zu geben, und Loken konnte sich
vorstellen, wie wertvoll ein solcher Halt in diesen dunklen Stunden sein musste.


Die Männer von Trupp Locasta waren bereits an Bord, obwohl ihr Marsch zum Hangardeck beinahe eine heillose Flucht verängstigter Leute ausgelöst hatte — die Erinnerung an den letzten Auftritt der Astartes war noch frisch und blutig.


Torgaddon und Vipus nahmen den letzten Rapport ihrer Männer ab, und ihm blieb nur noch, das Startzeichen zu geben.


Er hörte Schritte hinter sich, und als er sich umdrehte, sah er die gerüstete Gestalt Tybalt Marrs, des Hauptmanns der 18. Kompanie. Manchmal auch wegen seiner unheimlichen Ähnlichkeit mit Verulam Moy — der den Beinamen »Oder« gehabt hatte — als der »Entweder« bekannt, war er ein so getreues Ebenbild des Kriegsmeisters, dass Loken der Atem stockte. Er verbeugte sich leicht vor dem anderen Hauptmann.


»Hauptmann Loken«, sagte Marr, indem er die Verbeugung erwiderte. 


»Ich bitte um eine kurze Unterredung.«


»Natürlich, Tybalt«, sagte er. 



»Das mit Verulam tut mir leid. Er war ein tapferer Mann.«


Marr nickte kurz, und Loken konnte sich den Kummer, den er durchleben musste, nur vorstellen.


Loken hatte schon oft um gefallene Krieger getrauert, aber Moy und Marr waren unzertrennlich gewesen und
hatten sich einer symbiotischen Beziehung, ähnlich der zwischen eineiigen Zwillingen, erfreut. Als Freunde und Brüder hatten sie als Paar am besten gekämpft, doch in diesem Fall hatte wieder einmal Moy das Glück gehabt,
einen Platz in der Speerspitze zu bekommen, und Marr nicht.


Diesmal hatte Moy für dieses Glück mit dem Leben bezahlt.


»Ich danke Ihnen, Hauptmann Loken. Ich weiß Ihr Beileid zu schätzen«, erwiderte Marr.


»Wollten Sie etwas Bestimmtes, Tybalt?«


»Kehren Sie auf den Mond zurück?«, fragte Marr, und jetzt wusste Loken genau, warum Marr vor ihm stand. Er nickte. 


»Das tun wir. Vielleicht gibt es dort etwas, das dem Kriegsmeister helfen kann. Wenn ja, werden wir es finden.«


»Ist es dort, wo Verulam gestorben ist?«


»Ja«, sagte Loken. »Ich glaube schon.«


»Können Sie noch einen Schwertarm gebrauchen? Ich will sehen, wo ... wo es passiert ist.«


Loken sah den brennenden Kummer in Marrs Augen. 


»Natürlich können wir.«


Marr nickte dankbar, und sie marschierten gemeinsam die Sturmrampe empor, während die Triebwerke des Thunderhawk mit dem Heulen einer Banshee warm liefen.


 


 


Aximand sah zu, wie Abaddon die Schulter des Übungsservitors traf und ihm den Schwertarm abriss, bevor er sich hineindrehte und eine Serie rascher Hammerschläge auf den Rumpf regnen ließ. Haut platzte unter dem Angriff, Knochen und Stahl brachen und das Gebilde sackte in einem Durcheinander aus Metallsplittern und Fleischfetzen zusammen.


Das war der dritte Servitor, den Abaddon in den letzten dreißig Minuten zerstört hatte. Ezekyle hatte schon immer versucht, sich mit den Fäusten durch seine Ängste zu arbeiten, und dieses Mal war es nicht anders.


Aximand hatte seinerseits sein Boltgewehr sechs Mal auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, langsam und methodisch, wobei er jedes Einzelteil auf
ein Öltuch gelegt und sorgfältigst gereinigt hatte. Wo Abaddon seinem Schmerz durch Gewalt Ausdruck verlieh, zog Aximand es vor, seinen Geist durch vertraute Routinen abzulenken. Ohne die Möglichkeit, etwas Konstruktives zu unternehmen, um dem Kommandanten zu helfen, hatten sie sich beide auf die Dinge zurückgezogen, mit denen sie sich am besten auskannten.


»Der Rüstmeister wird deinen Kopf fordern, weil du ihm
seine Servitoren zerstörst«, sagte Aximand, während Abaddon weiter auf die
Überreste des Servitors einprügelte.


Schwitzend und schwer atmend trat Abaddon aus dem Übungskäfig. Sein Körper war mit einer glänzenden
Schweißschicht bedeckt, der silbern umwickelte Haarknoten durchnässt. Sogar für einen Astartes war er massig, muskulös und so solide wie Granit. 


Torgaddon zog Abaddon oft auf, indem er scherzte, er überlasse die Führung der Justaerin nur deshalb Falkus Kibre, weil er zu groß sei, um in eine Terminator-Rüstung zu passen.


»Dafür sind sie da«, schnauzte Abaddon.


»Ich weiß nicht, ob du wirklich so hart mit ihnen umspringen solltest.«


Abaddon zuckte die Achseln, nahm sich ein Handtuch und legte es sich um die Schultern. »Wie kannst du nur so ruhig sein?«


»Glaub mir, ich bin nicht ruhig, Ezekyle.«


»Du siehst ruhig aus.«


»Dass ich nicht mit den Fäusten auf Sachen einschlage, heißt nicht, dass ich nicht cholerisch bin.«


Abaddon hob ein Rüstungsteil auf und fing an, es zu polieren, bevor er es mit einem wütenden Knurren in eine Ecke warf.


»Reiß dich zusammen, Ezekyle«, riet Aximand. »Es ist nicht gut, zu viel Gleichgewicht zu verlieren, du könntest
es nicht wiederfinden.«


»Ich weiß«, seufzte Abaddon. »Aber ich bin alles gleichzeitig:
aufbrausend, melancholisch, trübsinnig, alles auf einmal. Ich kann keinen Moment still sitzen. Was, wenn er es nicht schafft, Klein-Horus? Was, wenn er stirbt?«


Er stand auf und tigerte im Übungsraum herum, während er sich beständig die Hände rieb, und Aximand sah, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, als Wut und Frustration wieder zunahmen.


»Das ist nicht gerecht«, knurrte Abaddon. »So sollte es nicht sein. Der Imperator würde das nicht zulassen. Er sollte es nicht zulassen.«


»Der Imperator ist schon lange nicht mehr hier gewesen, Ezekyle.«


»Weiß er überhaupt, was passiert? Kümmert es ihn noch?«


»Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, mein Freund«, sagte Aximand, der wieder zu seinem Boltgewehr griff und auf den Magazinauswurf drückte, da er sah, dass Abaddon eine neue Zielscheibe für seine ohnmächtige Wut gefunden hatte.


»Seit er uns nach Ullanor verlassen hat, ist alles anders«, tobte Abaddon. »Er hat es uns überlassen aufzuräumen, was ihm zu viel war, und wofür? Für irgendein verdammtes Projekt auf Terra, das wichtiger ist als wir?«


»Vorsichtig, Ezekyle«, warnte Aximand. »Du bewegst dich auf gefährlichem Gebiet.«


»Aber es stimmt doch, oder nicht? Sag mir nicht, du empfindest nicht dasselbe, ich weiß, dass du es tust.«


»Es ist ... anders jetzt, ja«, räumte Aximand ein.


»Wir sind hier draußen und kämpfen und sterben, um für ihn die Galaxis zu erobern, und er steht uns nicht einmal draußen an der Grenze zur Seite. Wo ist seine Ehre? Wo ist sein Stolz?«


»Ezekyle!«, sagte Aximand, indem er sein Boltgewehr auf den Boden warf und aufsprang. »Es reicht! Jeden anderen würde ich für diese Worte niederschlagen. Der
Imperator ist unser Herr und Meister. Wir sind durch Eid verpflichtet, ihm zu gehorchen.«


»Wir sind dem Kommandanten verpflichtet. Erinnerst du dich nicht mehr an deinen Mournival-Eid?«


»Gut genug, Ezekyle«, konterte Aximand, »und anscheinend besser als du, denn wir haben uns auch dem Imperator über allen Primarchen verpflichtet.«


Abaddon wandte sich ab und krallte sich mit hängendem
Kopf in das Drahtgeflecht des Übungskäfigs. Seine Muskeln spannten sich, und mit einem Aufschrei animalischer Wut riss er das Paneel mit dem Drahtgeflecht aus dem Käfig und schleuderte es durch die Übungshalle, wo es vor den gerüsteten Füßen von Erebus landete,
der in der Tür stand.


»Erebus«, sagte Aximand überrascht. »Wie lange stehen Sie schon da?«


»Lange genug, Klein-Horus, lange genug.«


Aximand verspürte einen Stich des Unbehagens und sagte: »Ezekyle war nur wütend und erregt. Seine Gemütsverfassung ist aus dem Gleichgewicht. Ziehen Sie keine
...«


Erebus winkte ab, und das matte Licht wurde von den Platten aus gebürstetem Stahl seiner Rüstung reflektiert. »Keine Angst, mein Freund, du weißt, wie es zwischen uns ist. Ich sehe hier nur Mitglieder der Loge. Falls mich jemand fragen sollte, was ich hier und heute gehört habe, dann weißt du, was ich ihnen sagen würde, oder?«


»Das kann ich nicht sagen.«


»Genau«, lächelte Erebus, doch statt beruhigt, fühlte sich Aximand dem Ersten Ordenspriester der Word Bearers plötzlich verpflichtet, als sei sein Schweigen
eine Art Faustpfand.


»Bist du aus einem besonderen Grund hier, Erebus?«, wollte Abaddon wissen, immer noch in Rage.


»Das bin ich«, nickte Erebus, indem er die Hand ausstreckte und sein silbernes Logen-Medaillon zeigte. »Der
Zustand des Kriegsmeisters verschlechtert sich, und Targost hat eine Versammlung einberufen.«


»Jetzt?«, fragte Aximand. »Warum?«


Erebus zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen.«


 


Sie versammelten sich wieder einmal in dem achteren Laderaum des Flaggschiffs und stiegen durch die einsamen Wartungstreppenhäuser in die Niederungen der Rächender
Geist herab. Wieder erleuchteten Wachskerzen den Weg, und Aximand stellte fest, dass er sich nur wünschte, es schnell hinter sich zu bringen. Der
Kriegsmeister starb, und sie hielten eine Versammlung ab?


»Wer naht?«, fragte eine Gestalt in einem Kapuzenumhang aus der Dunkelheit.


»Drei Seelen«, erwiderte Erebus.


»Wie lauten eure Namen?«, fragte die Gestalt.


»Müssen wir uns jetzt damit abgeben?«, schnauzte


Aximand. »Du weißt, dass wir es sind, Sedirae.«


»Wie lauten eure Namen?«, wiederholte die Gestalt. »Das kann ich nicht sagen«, sagte Erebus.


»Passiert, Freunde.«


Sie betraten den achteren Laderaum, wobei Aximand dem
Kapuze tragenden Luc Sedirae einen giftigen Blick zuwarf. Der andere Hauptmann
zuckte nur die Achseln und folgte ihnen. Kerzen erleuchteten wie üblich den von Kränen eingerahmten Bereich, aber anstatt in lebhafte Unterhaltungen zwischen Kriegern war der Raum in eine gedrückte, ernste Atmosphäre gehüllt, als läge ein Leichentuch über allem.


Die üblichen Verdächtigen waren da: Serghar Targost, Luc
Sedirae, Kalus Ekkadon, Falkus Kibre und viele andere Offiziere und gemeine
Soldaten, die er kannte oder wiedererkannte
... und Maloghurst der Verdrehte.


Erebus ging voran und stellte sich in die Mitte der Gruppe, während Aximand dem Schildträger des Kriegsmeisters zunickte.


»Es ist lange her, seit ich dich bei einer Versammlung gesehen habe«, sagte Aximand.


»In der Tat«, stimmte Maloghurst zu. »Ich habe meine Pflichten als Logenmitglied vernachlässigt, aber vor uns
liegen Dinge, die meine Anwesenheit erforderlich machen.«


»Brüder«, eröffnete Targost die Versammlung. »Wir leben in schlimmen Zeiten.«


»Komm zur Sache, Serghar«, knurrte Abaddon. »Wir haben keine Zeit für das hier.«


Der Logenmeister funkelte Abaddon an, sah aber die lauernde Wut in ihm und nickte, statt ihm Paroli zu bieten. Stattdessen zeigte er auf Erebus und sprach zur gesamten Loge. »Unser Bruder von der XVII. Legion würde gern zu uns sprechen. Wollen wir ihn anhören?«


»Wir
wollen«, antworteten die Sons of Horus im Chor.


Erebus verbeugte sich und sagte: »Bruder Ezekyle hat recht, wir haben keine Zeit, auf das Zeremoniell zu bestehen, also mache ich es kurz. Der Kriegsmeister
stirbt, und das Schicksal des Kreuzzugs steht auf des Messers Schneide. Wir allein haben die Macht, ihn zu retten.«


»Wie meinst du das, Erebus?«, fragte Aximand.


Erebus marschierte am Rand des Kreises entlang, während er redete. 


»Die Apothekarii können nichts für den Kriegsmeister tun. Trotz all ihrer Hingabe können sie ihn nicht von seiner Krankheit heilen. Sie können ihn nur am Leben erhalten, und auch das nicht mehr lange. Wenn wir jetzt nicht handeln, wird es bald zu
spät sein.«


»Was schlägst du vor, Erebus?«, fragte Targost. »Die Stämme auf Davin«, sagte Erebus.


»Was ist damit?«, fragte der Logenmeister.


»Es sind Wilde, die von Kriegerkasten beherrscht werden,
aber das wissen wir alle. Unser eigener stiller Orden ist in Struktur und Praktiken ihren Kriegerlogen nachempfunden. Jede ihrer Logen verehrt eines der einheimischen Raubtiere, und darin unterscheiden sie sich von unserer. In meiner Zeit auf Davin während der Eingliederung habe ich die Logen und ihre Methoden auf der Suche nach Verdorbenheit und religiöser Profanität studiert. Ich habe nichts dergleichen entdeckt, aber in einer Loge habe ich dafür etwas gefunden, von dem ich glaube, es könnte unsere einzige Hoffnung sein, den Kriegsmeister
zu retten.«


Gegen seinen Willen ließ sich Aximand von Erebus' Worten fesseln. 


Seine Redegabe mit der präzisen Modulation von Tonfall und Timbre war eines Iterators würdig, und er konnte eine Zuhörerschaft in seinen Bann schlagen.


»Sag es!«, rief Luc Sedirae.


Die Loge nahm den Ruf auf, bis Serghar Targost gezwungen war, sie mit einem lauten Kommando zur Ordnung zu rufen.


»Wir müssen den Kriegsmeister zum Tempel der Schlangenloge auf Davin bringen«, verkündete Erebus. »Die
dortigen Priester sind bewandert in den mystischen Künsten des Heilens und meiner Ansicht nach die beste Hoffnung, ihn zu retten.«


»Mystische Künste?«, fragte Aximand. »Was soll das sein? Es klingt nach Zauberei.«


»Ich glaube nicht, dass es das ist«, sagte Erebus zu ihm, »aber was, wenn es so wäre, Bruder Horus? Würdest du ihre Hilfe ausschlagen? Würdest du den Kriegsmeister sterben lassen, damit wir uns rein fühlen können? Ist sein Leben nicht ein kleines Risiko wert?«


»Ein Risiko, ja. Aber so etwas kommt mir falsch vor.«


»Falsch wäre, nicht alles in unserer Macht Stehende zu tun, um den Kommandanten zu retten«, sagte Targost.


»Auch wenn es bedeutet, dass wir uns mit unreiner Magie abgeben müssen?«


»Spiel dich nicht so auf, Aximand«, sagte Targost. »Wir
tun es für die Legion. Wir haben keine andere Wahl.«


»Dann ist es bereits entschieden?«, wollte Aximand wissen, indem er sich an Erebus vorbei in die Mitte drängte. »Warum dann noch diese Scharade einer Debatte? Warum uns überhaupt hier zusammeru-ufen?«


Maloghurst hinkte von Targosts Seite zu ihm und schüttelte den Kopf. »Wir müssen uns in dieser Sache alle einig sein, Bruder Horus. Du weißt, wie die Loge agiert. Wenn du nicht einverstanden bist, gehen wir nicht weiter, und der Kriegsmeister bleibt hier. Aber er wird sterben, wenn wir nichts unternehmen. Du weißt, dass es so ist.«


»Das kannst du nicht von mir verlangen«, flehte Aximand.


»Ich muss, mein Bruder«, sagte Maloghurst. »Es gibt keinen anderen Weg.«


Aximand spürte die Last der Verantwortung und wie sie ihn zu Boden drückte, als sich alle Augen auf ihn richteten. Sein Blick begegnete Abaddons, und er sah, dass Ezekyle eindeutig dafür war, alles zu tun, um den Kriegsmeister zu retten.


»Was ist mit Torgaddon und Loken?«, fragte Aximand, um sich ein wenig mehr Zeit zum Nachdenken zu erkaufen. »Sie sind nicht hier, um zu sprechen.«


»Loken ist keiner von uns!«, rief Kalus Ekaddon, Hauptmann der Räuber-Trupps. »Er hatte die Gelegenheit, sich uns anzuschließen, aber er hat unserem Orden den Rücken gekehrt. Was Tarik angeht, so wird er in dieser Sache unserem Beispiel folgen. Es bleibt keine Zeit, auf ihn zu warten.«


Aximand blickte in die Gesichter der Männer rings um sich, und ihm ging auf, dass er keine Wahl hatte. Er hatte nie eine gehabt.


Egal, wie — der Kriegsmeister musste leben. So einfach war es.


Er wusste, es würde Konsequenzen geben. Die gab es immer bei einem Pakt mit dem Teufel, aber den Kommandanten zu retten, war jeden Preis wert.


Er wollte verdammt sein, wenn man seiner als den Krieger gedenken würde, der untätig herumgestanden und Horus hatte sterben lassen.


»Also gut«, sagte er schließlich. »Lassen wir die Schlangenloge tun, was sie kann.«


 


Loken fand es unglaublich, welche Veränderung auf Davins
Mond seit ihrem Abflug vor ein paar Stunden stattgefunden
hatte. Die erstickenden Nebel waren verschwunden, und der Himmel hellte sich von einem schmutzigen Gelb zu einem bleichen Weiß auf. Der
Gestank war noch da, aber auch der
hatte abgenommen und war jetzt eher unangenehm, nicht mehr überwältigend. Hatte Tembas Tod irgendeinen Bann gebrochen, der den Mond in einem beständigen Kreislauf des Verfalls gehalten hatte?


Beim Anflug des Thunderhawk über die Sümpfe hatte Loken
gesehen, dass die kranken Wälder verschwunden waren: Ihre Stämme waren ohne die Verderbnis, die sie zusammengehalten hatte, eingesunken. Ohne die verhüllenden Nebel war es leicht, die Glorie von Terra zu finden,
obwohl diesmal zum Glück keine tödliche Botschaft über Korn kam.


Sie setzten auf, und Loken führte Trupp Locasta, Torgaddon, Vipus und Marr mit den selbstsicheren Schritten eines geborenen Anführers aus dem Thunderhawk. Torgaddon und Marr hielten ihren Hauptmannsrang zwar schon länger als Loken, aber bei diesem Unternehmen ordneten sie sich ihm instinktiv unter.


»Was erwartest du hier zu finden, Garvi?«, fragte Torgaddon mit einem Blick auf das kollabierte Schiff. Er
hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich einen neuen Helm zu suchen, und rümpfte die Nase ob des Gestanks.


»Ich bin nicht sicher«, antwortete Loken. 


»Vielleicht ein paar
Antworten, irgendwas, um dem Kriegsmeister zu helfen.«


Torgaddon nickte. »Hört sich gut an. Was ist mit Ihnen, Marr? Was suchen Sie?«


Tybalt Marr antwortete nicht, sondern lud sein Boltgewehr durch und marschierte dem abgestürzten Wrack
entgegen. Loken holte ihn ein und hielt ihn am Schulterschutz fest.


»Tybalt, werde ich hier ein Problem mit Ihnen haben?«


»Nein, ich will nur sehen, wo Verulam gestorben ist«, sagte Marr. 


»Es ist erst Wirklichkeit, wenn ich die Stelle gesehen habe. Ich weiß, dass ich ihn in der Leichenhalle
gesehen habe, aber das war kein Toter. Es war nur ein Blick in den Spiegel. Verstehen Sie?«


Loken
verstand nicht, nickte aber trotzdem. »Nun gut. Reihen Sie sich in die Kolonne ein.«


Sie marschierten zu dem toten Schiff und erklommen die Schuttrampen zu den in der Seite klaffenden Löchern.


»Verdammt,
es kommt einem vor, als sei unser Kampf hier schon eine Ewigkeit her«, sagte Torgaddon.


»Er liegt
erst drei oder vier Stunden zurück, Tarik«, stellte Loken fest. »Ich
weiß. Trotzdem ...«


Schließlich erreichten sie das Ende der Rampe und betraten die Dunkelheit des Schiffs. Lokens Erinnerung an das letzte Mal und an das, was sie am Ende des Wegs vorgefunden hatten, war noch frisch.


»Bleibt
auf der Hut. Wir wissen nicht, was hier sonst noch am Leben ist.«


»Wir
hätten das Wrack aus dem Orbit bombardieren sollen«, murmelte Torgaddon.


»Ruhe!«, zischte Loken. »Hast
du nicht gehört, was ich gesagt habe?«


Tarik hob entschuldigend die Hände, und sie eilten durch
das ächzende Wrack, durch dunkle Korridore, flackernde Niedergänge und stinkende, geschwärzte Gänge. Vipus und Loken gingen voran, und Torgaddon und Marr bildeten die Nachhut. Das düstere Wrack wirkte immer noch bestürzend, obwohl die widerlichen organischen Gewächse, die jede Oberfläche mit glänzender Feuchtigkeit überzogen, jetzt abzusterben schienen — sie vertrockneten und zerfielen zu Staub.


»Was geht hier vor?«, fragte Torgaddon. »Vor ein paar Stunden war hier alles noch wie eine große Hydrokultur,
und jetzt ...«


»Stirbt
alles«, vollendete Vipus. »Wie die Bäume, die wir beim Anflug gesehen haben.«


»Ist wohl eher schon alles tot«, sagte Marr, indem er die ausgedörrten Reste eines der Gewächse von der Wand löste.


»Nichts anfassen!«, warnte Loken. »Irgendwas in diesem Schiff hatte die Macht, dem Kommandanten zu schaden, und solange wir nicht wissen, was das war, fassen wir nichts an.«


Marr ließ die Überreste fallen und wischte sich die Hand
am Bein ab. Lokens Erinnerung an den Weg, den
sie zuvor genommen hatten, war makellos, und sie erreichten bald den Zentralkorridor und den Weg zur Brücke.


Lichtstrahlen fielen durch Löcher im Rumpf, und Staubkörner schwebten in der Luft wie eine flimmernde Wand. Loken ging voran und quetschte sich an vorstehenden Schotts und funkensprühenden Kabeln vorbei, bis sie schließlich ihr Ziel erreichten.


Loken roch Eugan Temba lange, bevor sie ihn sahen. Der
Gestank nach Tod und Verwesung war auch schon vor der Brücke durchdringend. Sie gingen vorsichtig weiter, und Loken teilte seine Krieger mit knappen Gesten zur Sicherung der Brücke ein.


»Was sollen wir mit den Männern da oben machen?«, fragte Vipus, indem er auf die toten Soldaten zeigte, die
in die herabhängenden Banner eingenäht waren. »Wir können sie nicht einfach so hängen lassen.«


»Ich weiß, aber im Moment können wir nichts für sie tun«, sagte Loken. 


»Wenn wir dieses Wrack zerstören, kommen sie auch zur Ruhe.«


»Ist er das?«, fragte Marr, während er auf den aufgequollenen Leichnam zeigte.


Loken nickte, hob sein Boltgewehr und trat bedächtig näher. Unter der Haut des Kadavers gab es wellenförmige Bewegungen, und Tembas voluminöser Bauch schwabbelte hin und her. Die pergamentartige Haut war so straff über seiner Leibesfülle gespannt, dass die Umrisse fetter Maden und Larven darunter zu sehen waren.


»Thron,
das ist widerwärtig«, sagte Marr. »Und dieses
... Ding hat Verulam getötet?«


»Das nehme ich an«, erwiderte Loken. »Der Kriegsmeister hat es zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber
sonst gibt es hier
nichts.«


Loken überließ Marr seinem Kummer, wandte sich an seine
Krieger und sagte: »Schwärmt aus und haltet Ausschau nach allem, was uns etwas über die Ereignisse hier verraten könnte.«


»Du
weißt nicht, was wir suchen?«, fragte Vipus. »Nein,
eigentlich nicht«, gestand Loken. »Eine Waffe vielleicht.«


»Du weißt, dass wir dieses fette Schwein untersuchen müssen, nicht wahr?«, stellte Torgaddon fest. 


»Wer ist der Glückliche, der diese Aufgabe übernimmt?« »Ich dachte, das würde dir gut gefallen, Tarik.« »O nein. Ich rühre dieses Ding nicht an.«


»Ich mache es«, sagte Marr. Er sank auf die Knie und schälte die durchnässten Reste von Eugan Tembas Kleidung und Haut.


»Siehst du?«, sagte Torgaddon zurückweichend. »Tybalt
will es machen. Ich sage, lass ihn doch.«


»Also gut. Seien Sie vorsichtig, Tybalt«, sagte Loken, bevor er sich von dem ekelhaften Anblick abwendete, wie Marr Tembas Leichnam auseinandernahm.


Seine Männer suchten die Brücke ab, und Loken erklomm die Stufen zum Kapitänsthron und starrte auf die Mannschaftsgruben, die jetzt mit einem widerlichen Gemisch aus Exkrementen und Unrat gefüllt waren. Loken konnte kaum glauben, dass ein ehemals so herrliches Schiff und ein Mann von angeblich so feinem Charakter ein so schmähliches Ende nehmen konnten.


Er umkreiste den Thron und hielt inne, als sein Fuß gegen etwas Festes stieß.


Er bückte sich und sah einen Kasten aus poliertem Holz. Die Oberflächen waren glatt und sauber, und der Gegenstand war hier in diesem stinkenden Grab eindeutig fehl am Platz. Vielleicht so lang und dick wie
ein Arm, war das
Holz von dunkelbrauner Farbe und über die gesamte Länge mit seltsamen Schnitzereien bedeckt.
Der Deckel öffnete sich an goldenen Angeln, und Loken löste den zierlichen Riegel, der ihn geschlossen hielt.


Der Kasten oder Koffer war leer und von innen mit rotem Samt ausgeschlagen, und als Loken in die Leere starrte, ging ihm auf, wie gedankenlos es gewesen war, ihn zu öffnen. Er fuhr mit dem Finger an den Kanten des Koffers entlang, folgte den Umrissen der geschnitzten
Symbole und entdeckte etwas Vertrautes in ihren elegant fließenden Formen.


»Hierher!«, rief ein Krieger von Trupp Locasta, und Loken nahm rasch den Koffer und folgte dem Ruf. Während Tybalt Marr weiterhin den verwesten Kadaver des Verräters auseinandernahm, versammelten sich Astartes-Krieger um etwas, das funkelnd auf dem Deckboden lag.


Loken sah, dass es sich um Eugan Tembas abgetrennten Arm handelte, dessen Finger sich immer noch um das Heft eines eigenartigen, funkelnden Schwerts mit einer Klinge wie aus grauem Feuerstein klammerten.


»Das ist wohl Tembas Arm«, sagte Vipus. Er bückte sich und griff nach dem Schwert.


»Nicht anfassen«, sagte Loken. »Wenn es den Kriegsmeister so schwer verletzt hat, will ich nicht wissen, was es
uns antun könnte.«


Vipus zuckte vor dem Schwert zurück wie vor einer Giftschlange.


»Was ist das?«, fragte Torgaddon, indem er auf den Koffer deutete.


Loken ging in die Hocke, legte den Koffer neben das Schwert und war nicht überrascht, als er feststellte,
dass das Schwert genau hineinpassen würde. »Ich glaube, es ist der Koffer für dieses Schwert.«


»Sieht ziemlich neu aus«, sagte Vipus. »Und was ist das an der Seite? Schrift?«


Loken antwortete nicht, sondern machte sich daran, Tembas tote Finger von dem Schwertheft zu lösen. Er wusste zwar, dass es absurd war, aber er schnitt bei jedem Finger, den er löste, eine Grimasse, als erwarte
er, die Hand könne zum Leben erwachen und ihn angreifen.


Schließlich lag das Schwert frei, und Loken hob es auf.


»Vorsichtig«, sagte Torgaddon.


»Danke für die Warnung, Tarik. Ich wollte gerade ein paar
Übungsschwünge damit machen.« »Entschuldige.«


Loken legte das Schwert vorsichtig in den Koffer. Das Heft kribbelte, und er hatte beim Aussprechen von Tariks Namen ein eigenartiges Gefühl gehabt, einen Eindruck
von dem ungeheuren Schaden, den diese Waffe anrichten konnte. Er schlug den Deckel zu und ließ den angehaltenen Atem entweichen.


»Wie im Namen Terras ist jemand wie Temba an so eine Waffe gekommen?«, fragte Torgaddon. »Sie sieht nicht einmal aus, als wäre sie menschlichen Ursprungs.«


»Das ist sie auch nicht«, sagte Loken, als er plötzlich wusste, woher er die Symbole auf dem Koffer kannte. »Es ist eine Waffe der Kinebrach.«


»Der Kinebrach?«, fragte Torgaddon. »Aber waren das nicht die ...«


»Ja«, sagte Loken und hob den Koffer vorsichtig auf. »Das ist das Anathame, das aus der Halle der Gerätschaften auf Xenobia gestohlen wurde.«


 


Die Nachricht verbreitete sich mit Gedankenschnelle

durch die Rächender Geist, und weinende Männer und Frauen säumten ihren Weg. Hunderte standen in jedem Gang, als die Astartes den Kriegsmeister auf einer Trage aus rautenförmigen Schilden durch das Schiff trugen. In seine winterweiße Prunkrüstung mit den polierten Goldsäumen und dem starren roten Auge gehüllt, lagen seine Hände um das Heft seines goldenen Schwerts, und um seine edle Stirn lag ein silberner Lorbeerkranz.


Abaddon, Aximand, Luc Sedirae, Serghar Targost, Falkus Kibre und Kalus Ekaddon trugen ihn, und dahinter folgten Hektor Varvarus und Maloghurst. Alle trugen glänzende Rüstung, und ihre Kompanieumhänge wehten ihnen hinterher.


Herolde
und Ausrufer verkündeten die Route der Prozession,
und die blutige Szene vom Hangardeck wiederholte sich nicht. Es war ein langsamer Marsch der Astartes mit ihrem geliebten Anführer, der seit
dem Beginn des Kreuzzugs neben
ihnen kämpfte. Sie weinten, und
allen war schmerzhaft bewusst, dass dies die letzte Reise des Kriegsmeisters sein mochte.


Anstelle von Blumen streuten die Leute tränengetränkte Papierschnipsel, jeder mit Worten der Hoffnung und Liebe beschrieben. Als sie sahen, dass Horus noch lebte, stellten seine Leute überall entlang der Route Brenner auf und verbrannten darin Kräuter, die angeblich
heilende Wirkung hatten. Irgendwo spielte eine Kapelle den Legionsmarsch.


Kerzen verbrannten mit süßlichem Duft, und Männer und Frauen, Soldaten und Zivilisten rauften sich vor Kummer die Haare und zerrissen ihre Kleidung. Armeebanner
säumten den Weg, aus Respekt vor dem Kriegsmeister zum Gruß gedippt, und flehentliche Chöre folgten
der Prozession, bis sie schließlich das Hangardeck erreichte. 


Die riesige Schleuse war mit Pergament verkleidet, jeder Zentimeter mit Botschaften für Horus und seine Söhne bedeckt.


Aximand war unendlich gerührt über diese Demonstration von Sorge und Liebe. Das Ausmaß des Kummers über Horus' Verwundung überstieg alles, was er je erlebt hatte. Für ihn war der Kriegsmeister eine großartige
Gestalt, aber zuvorderst ein Krieger — ein Führer von Menschen und einer der Auserwählten des Imperators.


Doch für diese Sterblichen war er so viel mehr. Für sie war der Kriegsmeister ein Symbol für etwas Edles und Heroisches, das alles überstieg, was sie selbst je erreichen
konnten, ein Symbol für die neue Galaxis, die sie aus der Asche des Zeitalters
des Haders errichteten.


Horus' bloße Existenz versprach ein Ende des Leidens und Sterbens, das die Menschheit seit Jahrhunderten plagte.


Die Alte Nacht näherte sich dem Ende, und dank Helden wie ihm erstrahlte das erste Licht des dämmernden Tages am Horizont.


All das war jetzt bedroht, und Aximand wusste, dass es richtig gewesen war, den anderen zu gestatten, Horus nach Davin zu bringen. Die Schlangenloge würde den Kriegsmeister heilen, und wenn das Kräfte involvierte, die er einst verdammt hätte, dann sollte es eben so
sein.


Die Würfel waren gefallen, und er konnte sich nur noch an seinen festen Glauben klammern, dass Horus heil
und gesund zu ihnen zurückkehren würde. Er lächelte, als ihm etwas einfiel, das der Kriegsmeister einmal zum Thema Glauben gesagt hatte. 


Typischerweise hatte Horus
seine weisen Worte zu einem völlig unangemessenen Zeitpunkt ausgesprochen — direkt bevor sie aus dem Bauch eines heulenden Stormbird in die Stadt der Grünhäute auf Ullanor gesprungen waren.


»Wenn man am Ende von allem angelangt ist, was man kennt, und kurz davor steht, in die Finsternis des Unbekannten zu springen, dann heißt Glaube zu wissen, dass eines von zwei Dingen passieren wird«, hatte Horus zu ihm gesagt.


»Und die
wären?«, hatte er gefragt.


»Dass es etwas Festes geben wird, auf dem man stehen kann, oder einem das Fliegen beigebracht wird«, hatte er gelacht. Dann war er gesprungen.


Die Erinnerung ließ die Tränen nur umso stärker fließen, während sich die große eiserne Schleuse des Hangardecks krachend hinter ihm schloss und die Astartes zum wartenden Stormbird marschierten.
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DIE SPITZE VON IGNACE KARKASYS STIFT glitt wie eine Schlange über das Blatt, als habe sie einen eigenen Willen. Trotz aller bewussten Überlegung, die er in die Worte
einfließen ließ, mochte dies durchaus der Fall sein. Die Muse war wirklich und
wahrhaftig bei ihm, und sein Bewusstsein
ergoss sich in einen Fluss aus Blut,
während er die diabolischen Ereignisse auf dem Hangardeck nacherzählte. Das Versmaß spielte wie eine Sinfonie
in seinem Kopf, und jede Strophe jeder Gesangsstimme
glitt an ihren Ort, als sei keine andere Versanordnung möglich.


Nicht einmal in seiner Hochzeit bei Ozeangedichte und Reflexionen und Oden hatte er sich so inspiriert gefühlt. Wenn er jetzt auf sie zurückblickte, hasste er sie
eigentlich sogar für
ihren Firlefanz, ihre unverschämte Nabelschau und ihre Bedeutungslosigkeit. Diese Worte, diese Gedanken, die jetzt aus ihm flossen — sie allein zählten,
und er
verfluchte, dass er so lange gebraucht hatte, das herauszufinden.


Die Wahrheit zählte. Hauptmann Loken hatte es ihm gesagt, aber er hatte ihm nicht zugehört, nicht richtig.
Die Verse, die er
schrieb, seit Loken ihn unter seine Fittiche genommen hatte, waren armselig und des Mannes unwürdig, der den Ethiopischen Dichtpreis gewonnen hatte, aber das änderte sich gerade.


Nach dem Blutbad auf dem Hangardeck war er in sein Quartier zurückgekehrt, hatte sich eine Flasche terranischen Wein genommen und war zum Observationsdeck gegangen. Nachdem er gesehen hatte, dass es dort von jammernden Irren wimmelte, war er in die Zuflucht gegangen, denn er wusste, dass sie leer sein würde.


Die Worte waren in einer Flut rechtschaffener Empörung aus ihm geströmt, in kühnen Metaphern und ohne Scheu vor der furchtbaren Brutalität, deren Zeuge er geworden war. Er hatte bereits drei Seiten des Bondsman beschrieben, und seine Finger waren mit Tinte
verschmiert, während
seine Dichterseele in Flammen stand.


»Alles, was ich bisher gemacht habe, war nur ein Prolog«, flüsterte er.


Karkasy hielt inne und dachte über sein Dilemma nach: Die Wahrheit war witzlos, wenn niemand sie hören konnte. Die für die Memoratoren reservierten Einrichtungen beinhalteten auch eine Druckerpresse, wo sie ihre Werke vervielfältigen lassen konnten. Es war allgemein bekannt, dass ein Großteil von allem, was aus der Presse kam, geprüft und zensiert wurde, sodass nur wenige sie benutzten. 


Karkasy konnte es angesichts des Inhalts seiner jüngsten Poesie gewiss nicht.


Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen feisten Zügen aus, und er griff in eine Tasche seines Gewandes und holte ein zerknittertes Blatt Papier heraus — eines von Euphrati Keelers Pamphleten der Lectitio Divinitatus —, das er vor sich auf den Tisch legte und mit dem Handrücken glättete.


Die Druckerschwärze war verschmiert, und das Papier
stank nach Ammoniak, eindeutig das Werk einer billigen mechanischen Presse. 


Wenn Euphrati eine benutzen konnte, dann konnte er es auch.


 


Loken erlaubte Tybalt Marr, Eugan Tembas Leichnam zu

verbrennen, bevor
sie die Brücke verließen. 


Der mit verkrustetem Blut und Unrat besudelte andere Hauptmann ließ den Strahl eines Flammenwerfers über den monströsen Leichnam wandern, bis nur noch aschfarbene Knochen übrig waren. Es war nur eine geringe Befriedigung zum Ausgleich für den Tod eines Bruders, nicht annähernd genug, doch es würde reichen müssen. Sie ließen die schwelenden Überreste hinter sich und verließen das Schiff auf demselben Weg, den sie gekommen waren.


Die Nacht brach über Davins Mond herein, als sie draußen ankamen. 


Der Planet, eine blassgelbe Scheibe, hing tief am düsteren Himmel. Loken trug das Anathame in seinem glänzenden Holzkoffer, seine Krieger folgten
ihm schweigend aus dem Wrack.


Eine große grollende Vibration erfasste den Mond, als sich ein Trio hoch aufragender Säulen aus Licht und Rauch aus der imperialen Landezone, wo das ganze Unglück seinen Anfang genommen hatte, in den Himmel erhob. Loken beobachtete das unglaubliche Spektakel, wie die Kriegsmaschinen der Legio Mortis zu ihren gepanzerten Liegeplätzen im Orbit zurückkehrten, und dankte ihren Besatzungen stumm für ihre Hilfe im Kampf gegen die toten Wesen.


Bald war von den Transportern der Titanen nur noch ein diffuser Schein am Horizont zu sehen, und die Stille
wurde einzig vom Schwappen von Wasser und leisen Grollen
der Triebwerke des wartenden Thunderhawk gestört. Die trostlosen Sümpfe waren in jeder Richtung kilometerweit wie leergefegt, und als Loken den Geröllhang hinuntermarschierte, kam er sich wie der einsamste
Mensch der Galaxis vor.


Einige Kilometer entfernt konnte er Flecken aus blauem Licht sehen, die den Transportern der Titanen folgten: Armee-Transporter,
welche die letzten überlebenden Soldaten
zurück zu ihren Mutterschiffen brachten.


»Wir
sind hier bald fertig, was?«, sagte Torgaddon.


»Das nehme ich an«, gab Loken ihm recht. »Je eher, desto
besser.«


»Was
glaubst du, wie das Ding hergekommen ist?«


Loken brauchte nicht erst zu fragen, wie sein Bruder die Frage meinte, und er schüttelte den Kopf, da er noch
nicht bereit war, seinen Verdacht mit Torgaddon zu besprechen. So sehr er ihn auch liebte — Tarik hatte einen großen Mund, und Loken wollte sein Jagdwild nicht verschrecken.


»Ich weiß es nicht, Tarik«, sagte er auf dem Weg zur ausgefahrenen Sturmrampe des Thunderhawk. »Ich glaube nicht,
dass wir es je erfahren werden.«


»Hör auf, Garvi, ich bin's!«, lachte Torgaddon. »Du bist durch und durch korrekt, und das macht dich zu einem
ganz schlechten Lügner. Ich weiß, dass du eine Idee hast, was passiert ist. Also los, spuck sie aus.«


»Ich kann nicht, Tarik, tut mir leid«, sagte Loken. »Jedenfalls noch nicht. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


»Wirklich?«


»Ganz sicher bin ich nicht«, räumte er ein. »Ich glaube schon. Thron, ich wünschte, der Kriegsmeister wäre hier,
und
ich könnte ihn fragen.«


»Ist
er aber nicht«, stellte Torgaddon fest, »also musst du mit mir vorliebnehmen.«


Loken betrat die Rampe, dankbar, der sumpfigen Oberfläche des Mondes zu entkommen, und wandte sich
Torgaddon zu. 


»Du hast recht. Ich sollte es dir sagen, und das werde ich auch. Bald. Ich muss nur zuerst
noch ein paar Dinge herausfinden.«


»Hör mal, Garvi, ich bin nicht dämlich«, sagte Torgaddon, indem er sich so nah zu ihm beugte, dass keiner der anderen mithören konnte. »Mir ist klar, dass das Ding nur von einem Mitglied der Expedition hierhergebracht worden sein kann. Es muss schon vor unserem Eintreffen hier gewesen sein. Das bedeutet, es gibt nur eine Person, die mit uns auf Xenobia war und vor uns hier gewesen sein kann. Du weißt, wen ich meine.«


»Ich weiß, wen du meinst«, bestätigte Loken und zog Torgaddon auf die Seite, während die anderen Krieger in das Thunderhawk stiegen. 


»Aber ich komme einfach nicht hinter den Grund. Warum die ganze Mühe, das Ding zu stehlen und dann herzubringen?«


»Ich breche diesen Hurensohn in Stücke, wenn er irgendwas
damit zu tun hat, was dem Kriegsmeister zugestoßen ist«, fauchte Torgaddon. »Die Legion wird ihm das Fell abziehen.«


»Nein«, zischte Loken, »noch nicht. Zuerst müssen wir herausfinden, was das alles soll und ob sonst noch jemand darin verwickelt ist. Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand es wagen würde, gegen Horus vorzugehen.«


»Glaubst du, dass es darum geht? Um einen Coup? Du glaubst, einer der anderen Primarchen will das Amt des Kriegsmeisters usurpieren?«


»Ich weiß es nicht, es klingt zu weit hergeholt. Es klingt wie etwas aus einem von Sindermanns Büchern.«


Beide schwiegen. Die Vorstellung, dass einer aus der ewigen Bruderschaft der Primarchen versuchen mochte, Horus' Amt zu usurpieren, war unglaublich, empörend und undenkbar, oder nicht?


»He«, rief Vipus ihnen aus dem Thunderhawk zu. »Was plant ihr zwei Verschwörer da?«


»Nichts«, sagte Loken schuldbewusst. »Wir unterhalten uns nur.«


»Dann kommt zum Ende. Wir müssen sofort abfliegen!« »Warum, was ist denn?«, fragte Loken, indem er einstieg.


»Der Kriegsmeister«, sagte Vipus. »Sie bringen ihn nach Davin.
«


Augenblicke später hob das Thunderhawk in einer Gischt
aus sumpfigem Wasser und einem Auflodern
blau-glühenden Triebwerksfeuers ab. Das
Schiff umkreiste das gewaltige
Wrack, während es an Höhe und Geschwindigkeit
gewann und die Nase zum Himmel hob.


Dann gab der Pilot Vollschub, und das Schiff raste in die
Dunkelheit empor.


 


Die große rote Scheibe der Sonne sank unter den Horizont, und in der Ebene kam heißer, trockener Wind auf, der das Eintauchen in Davins Atmosphäre noch holpriger gestaltete. Die Kontinentalmasse schwoll durch das Glas der Kanzel an, staubbraun und ausgedörrt. Loken saß vorne bei den Piloten und schaute auf die Ortungsanzeige,
auf der das rot blinkende Signal, das den Standort des Stormbird des
Kriegsmeisters kennzeichnete, immer näher
kam.


Tief unter ihnen konnte er die funkelnden Lichter der imperialen Landezone sehen, ein ausgedehnter Kreis aus Bogenlampen, improvisierten Landeplattformen und Befestigungen. Der Pilot brachte sie in steilem Winkel herunter, da Loken mehr Wert auf Schnelligkeit als sicheren Flug legte, und auf ihrem Weg zur Oberfläche überholten sie zahlreiche andere Landungsboote.


»Warum so viele?«, wunderte sich Loken, während sie an dem weiten Lichtbogen vorbeiflogen und er Soldaten und Servitoren sah, die schwer schuften mussten, um so viele Landungsboote abzufertigen.


»Keine Ahnung«, sagte der Pilot, »aber von der Flotte sind Hunderte unterwegs. Sieht so aus, als wollten sich eine Menge Leute Davin ansehen.«


Loken antwortete nicht, aber der Anblick so vieler Landungsboote auf dem Weg nach Davin war ein weiteres Steinchen in einem Mosaik, dessen Gesamtmotiv er nicht begriff. Die Kom-Netze wimmelten von irrem Geplapper, weinenden Stimmen und Behauptungen, das Ende sei nah, während andere dem göttlichen Imperator dafür dankten, dass sich sein auserwählter Stellvertreter
bald von seinem Totenbett erheben werde.


Nichts davon ergab einen Sinn. Er hatte versucht, mit dem Mournival Kontakt aufzunehmen, doch niemand antwortete, und eine schreckliche Vorahnung überkam ihn, als er auf der Rächender Geist nicht einmal Maloghurst erreichen konnte.


Ihr Schiff trug sie an der imperialen Stellung vorbei, und Loken sah ein Lichtband, das sich von der Landezone erstreckte. Ein Wald aus winzigen Lichtpunkten durchdrang
die Dunkelheit, und er befahl dem Piloten,
tiefer zu gehen und die Geschwindigkeit zu verringern.


Eine lange Fahrzeugkolonne: Panzer, Nachschubtransporter, Tieflader und sogar ein paar zivile Fahrzeuge fuhren den staubigen Weg entlang, und jedes Fahrzeug war mit Leuten vollgestopft, die alle zu den Bergen unterwegs waren. Das Thunderhawk raste weiter durch das verblassende Licht des Tages, und Loken verlor die Kolonne, die dasselbe Ziel hatte wie er, rasch aus den Augen.


»Wie lange noch, bis wir die Position des Kriegsmeisters
erreichen?«, fragte er.


»Bei dieser Geschwindigkeit sind es noch ungefähr zehn
Minuten«, antwortete der Pilot.


Loken versuchte seine Gedanken zu sammeln, aber sie waren inmitten dieses Wahnsinns längst zerfranst. Seit ihrer Flucht vor dem Interex war sein Verstand wie ein Strudel, der jeden Gedanken aufsog und mit Dornen des Argwohns gespickt wieder ausspie. Konnte es sein, dass er
immer noch unter den Nachwirkungen dessen litt, was Jubal zugestoßen war? Konnte ihn die unter den Flüsterspitzen angezapfte Macht korrumpiert haben, sodass er Gespenster sah, wo es keine gab?


Er hätte es sogar geglaubt — wären nicht das Anathame und seine Gewissheit gewesen, dass der Erste Ordenspriester Erebus ihn auf dem Flug nach Davin belogen hatte.


Karkasy hatte gesagt, Erebus wolle, dass Horus auf Davins
Mond lande, und seine unzweifelhafte Komplizenschaft
beim Diebstahl des Anathame konnte nur zu einer
Schlussfolgerung führen: Erebus hatte gewollt, dass Horus hier den Tod fand.


Das ergab aber ebenfalls keinen Sinn. Warum sich solchen Mühen unterziehen, nur um den Kriegsmeister zu töten. Dahinter musste noch mehr stecken ...


Die Fakten wurden langsam zahlreicher, aber sie passten
nicht zusammen, und er hatte immer noch keine Ahnung, was eigentlich vorging, nur dass etwas vorging, und zwar etwas, das menschlichen Ursprungs war. Was es auch sein mochte, er würde die Verschwörung aufdecken und alle Beteiligten mit dem Leben bezahlen lassen.


»Wir nähern uns dem Stormbird des Kriegsmeisters«, rief der Pilot.


Loken riss sich aus seinen giftigen Grübeleien. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie die Zeit vergangen war. Jetzt richtete er seine Aufmerksamkeit auf das, was hinter dem Panzerglas der Kanzel lag.


Hohe Berggipfel umringten sie, zerklüftete Klippen aus
rotem Stein, die mit funkelnden Adern aus Gold und Quarz durchwirkt waren. Sie folgten dem Verlauf eines alten Wegs durch das Tal, dessen Steinplatten geborsten und vom Verstreichen der Jahrhunderte rissig waren. Statuen längst toter Könige säumten den Weg, umgestürzte Säulen lagen wie gefallene Wächter darauf und daneben. Schatten loteten die Tiefen des Tals aus, durch das sie flogen, und in einer Lücke vor ihnen konnte er einen reflektierten Schein am messingfarbenen Himmel sehen.


Der Pilot wurde langsamer, und das Schiff flog durch die Lücke in einen kolossalen Krater, der wie ein enormes Becken mit flachem Boden aus der Landschaft gestanzt
war. Die steilen Hänge des Kraters, der viele tausend Meter durchmaß, schossen in schwindelerregende Höhen.


Ein
gewaltiges Steingebäude erhob sich in seiner Mitte,
aus dem Stein der Berge gehauen und in das Licht tausend brennender Fackeln getaucht. Der Thunderhawk umkreiste das Bauwerk, und Loken sah, dass
es sich um ein gigantisches Achteck
handelte, bei dem jede Ecke wie die
Bastion einer Festung geformt war. Acht Türme umgaben eine weite Kuppel in der Mitte, und auf ihren Spitzen brannten Flammen.


Loken konnte den Stormbird des Kriegsmeisters unter ihnen sehen. 


Fackelträger umgaben ihn, Hunderte, vielleicht sogar
Tausende von Menschen. Ein freier Weg erstreckte sich vom Stormbird zu dem riesigen Torbogen,
der in das Bauwerk führte, und Loken sah die unverwechselbare Gestalt des Kriegsmeisters, die von den Sons of Horus dorthin getragen wurde.


»Landen Sie. Sofort!«, rief Loken. Er stand auf, ging
zurück in die Passagierkabine und nahm sein Boltgewehr.


»Was
liegt an?«, fragte Vipus. »Ärger?«


»Könnte sein«, sagte Loken, wobei er sich allen Kriegern zuwandte. 


»Orientiert euch nach dem Aussteigen an
mir.«


Seine Männer hatten sich praktisch auf eine Kampflandung vorbereitet, und Loken spürte, wie sich die Bewegung
des Thunderhawk veränderte, als es langsamer wurde und zur Landung ansetzte. Das Kabinenlicht wechselte von rot auf grün, und das Schiff setzte hart auf. Die Sturmrampe fiel herunter, und Loken marschierte selbstsicher voran nach draußen und dem Bauwerk entgegen.


Dunkelheit war hereingebrochen, aber die Luft war noch warm, und die sauren Düfte bitterer Blüten erfüllten sie mit einem betörenden, aromatischen Geruch. Er führte seine Männer in raschem Marschtempo weiter. Viele der Fackelträger drehten sich fragend zu ihnen um, und Loken sah, dass es sich bei ihnen um eingeborene Bewohner Davins handelte.


Die Daviniter waren drahtiger als die meisten Sterblichen, hochgewachsen und behaart, mit dünnen Gliedern und komplizierten Haarknoten ähnlich wie Abaddons. Sie trugen lange Umhänge aus schimmernden, gemusterten Schuppen und dazu Rüstungen aus denselben lackierten Schuppen. Die meisten waren mit Dolchen und primitiv aussehenden Schwarzpulverpistolen bewaffnet. Sie wichen den vorrückenden Astartes aus, den Kopf ehrerbietig gesenkt, und die Erkenntnis, wie abartig unmenschlich diese Kreaturen zu sein schienen, traf Loken wie ein Schlag.


Er hatte den Davinitern bei ihrer ersten Landung auf dem Planeten wenig Beachtung geschenkt. Damals hatte er nur einen Trupp kommandiert und war mehr damit beschäftigt gewesen, Befehlen zu gehorchen und die ihm zugewiesenen Aufgaben zu erfüllen, statt auf die Einheimischen zu achten.


Auch diesmal war seine Aufmerksamkeit woanders, und das
beinahe bestialische Aussehen der Daviniter war ihm mehr oder weniger entgangen.


Von mehreren hundert Bewohnern des Planeten umgeben, war die Abweichung vom menschlichen Genom nun unverkennbar. Loken fragte sich, wie sie sechs Jahrzehnte zuvor der Auslöschung entgangen waren, zumal der erste Kontakt mit Davin von den Word Bearers hergestellt worden war — einer Legion, die nicht für ihre
Toleranz gegenüber Abweichungen von der Norm bekannt war.


Loken erinnerte sich an Abaddons heftigen Streit mit dem Kriegsmeister über die Frage des Interex und wie der Erste Hauptmann verlangt hatte, ihm wegen seiner Toleranz gegenüber einer Xenos-Rasse den Krieg zu erklären. Davin war weit eher ein Musterbeispiel für einen Kriegsfall, aber aus irgendeinem Grund war das nicht geschehen.


Die Daviniter waren eindeutig menschlicher Abstammung, aber dieser Zweig der Menschheit hatte sich beinahe zu einer eigenen Spezies entwickelt. Die großflächige
Gestaltung ihrer Züge, die dunklen Augen ohne Pupillen und die extreme, beinahe affenartige Haarmenge auf Gesicht und Armen erinnerte Loken mehr an die herangezüchteten Mutanten, die einige Regimenter der
Imperialen Armee einsetzten. Das waren primitive Kreaturen mit genug Intelligenz, ein Schwert zu schwingen oder ein klobiges Gewehr abzufeuern. Viel mehr vermochten sie allerdings nicht.


Loken hieß diese Praktiken nicht gut, und obwohl die Bewohner Davins eindeutig ein größeres Maß Intelligenz besaßen als diese Bestien, trug ihr Aussehen nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.


Er schob alle Gedanken an die Daviniter beiseite, als er sich den massiven Stufen näherte, die in den Stein gehauen waren und von Statuen zusammengerollter Schlangen und flammenden Brennern gesäumt wurden. Drei schmale Kanäle mit rauschendem Wasser teilten die Treppe, je einer an den Seiten und in der Mitte.


Der Kriegsmeister und seine Träger waren auf der nächsten Ebene und außer Sicht, und Loken führte seine Krieger rasch die Treppe empor, als er plötzlich ein gewaltiges Knirschen von Stein hörte. Das Bild riesiger, monolithischer Tore erschien ungebeten in seinem Geist. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er.


Er näherte sich dem Ende der Treppe. Die flackernden Kohlenbrenner warfen einen rötlichen Schein auf die Statuen, die wegen der Schlangenschuppen und der Augen aus Quarzsplittern funkelten und glitzerten. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf die gewundenen Schlangen, die aus den Säulen gemeißelt waren, was sie lebendig aussehen ließ, als schlängelten sie sich langsam die Treppe hinunter. Die Wirkung war beunruhigend, und Loken schaltete sein Helmkom ein und sagte: »Abaddon, Aximand? Kann mich einer von euch hören? Meldet euch.«


In seinem Ohrhörer zischte es statisch, aber er bekam keine Antwort und ging schneller.


Schließlich erreichte er das Ende der Treppe und betrat eine mondbeschienene Promenade mit noch mehr Schlangenstatuen auf Säulen. Sie säumten einen schmaler werdenden Weg, der zu einem riesigen Torbogen in der Wand des gewaltigen Bauwerks führte. 


Breite Tore aus gehämmerter Bronze mit einer glänzenden, spiraligen Oberfläche grollten, als sie sich schlossen, und
beim Anblick des
furchtbaren Portals, dessen gähnende Dunkelheit uralte Macht verhieß, bekam Loken Gänsehaut.


Er sah eine Gruppe Astartes davor stehen, die zusahen, wie sich das monströse Tor schloss. Keine Spur vom Kriegsmeister.


»Laufschritt«,
befahl er und ging zum Marschtritt über,
den die Astartes anschlugen, wenn es keine Fahrzeugunterstützung gab. Dieses Tempo konnten sie über weite
Entfernungen und lange Zeiträume halten, und es
gestattete einem Krieger trotzdem noch, am Ziel zu kämpfen. Loken betete, dass
es heute nicht dazu kommen würde.


Als er sich den Toren näherte, sah er, dass keineswegs bedeutungslose Spiralen hineingeätzt waren, sondern allerlei Bilder und Szenen. 


Schlangen wanden sich von einem Blatt zum anderen, andere bissen sich in den eigenen Schwanz und noch mehr waren wie zur Paarung ineinander verschlungen.


Erst, als sich das Tor mit donnerndem, metallischem Krachen schloss, sah er das ganze Bild. Anders als der Kommandant war Loken kein Sachverständiger in Kunstfragen, dennoch war er mehr als beeindruckt von der Wirkung. Mittelpunkt des Bildes war ein riesiger Baum mit breitgefächertem Astwerk, der mit Früchten aller Art behangen war. 


Seine drei Wurzeln reichten über die Tür hinaus in einen großen runden Teich, der die Kanäle fütterte, welche sich über die Länge der Promenade zogen, bevor sie die große Treppe hinunterstürzten.


Um den Baum waren zwei Schlangen gewickelt, deren Köpfe in den Zweigen darüber ineinander verschlungen waren, und Loken erkannte plötzlich die Ähnlichkeit des Symbols zu dem auf dem Schulterschutz der Apothekarii der Legion.


Sieben Krieger standen am Rande des Teichs vor dem gewaltigen Tor. Sie trugen die grüne Rüstung der Sons of Horus, und Loken kannte sie alle: Abaddon, Aximand, Targost, Sedirae, Ekaddon, Kibre und Maloghurst.


Keiner trug einen Helm, und als sie sich umdrehten,
konnte er bei allen dieselbe Aura hilfloser Verzweiflung erkennen. Er war mit diesen Kriegern immer und immer
wieder in die Hölle marschiert. Seine Brüder mit solchen Mienen zu sehen, erstickte seine Wut. Plötzlich fühlte er
sich wie ausgehöhlt und untröstlich.


Er wurde langsamer und blieb schließlich vor Aximand stehen.


»Was habt ihr getan? Brüder, was habt ihr getan?« »Was getan werden musste«, sagte Abaddon, als Aximand nicht antwortete.


Loken ignorierte den Ersten Hauptmann und sagte: »Klein-Horus? Sag mir, was ihr getan habt.«


»Es ist so, wie Ezekyle gesagt hat. Wir haben getan, was getan werden musste«, sagte Aximand. »Der Kriegsmeister lag im Sterben, und Vaddon konnte ihn nicht retten.
Also haben wir ihn hierher zum Delphos gebracht.«


»Zum Delphos?«, fragte Loken.


»So heißt das hier«, sagte Aximand. »Der Tempel der Schlangenloge.«


»Tempel?«, fragte Torgaddon. »Horus, du hast den Kriegsmeister in eine Kirche gebracht? Bist du wahnsinnig? Der Kommandant hätte niemals sein Einverständnis dazu gegeben.«


»Vielleicht nicht«, erwiderte Serghar Targost, indem er vortrat, sodass er neben Abaddon stand, »aber am Ende konnte er nicht einmal sprechen. Er hat stundenlang und ohne Pause mit dieser verdammten Memoratorin geredet, bevor er das Bewusstsein verlor. Wir mussten ihn in ein Stasenfeld hüllen, um ihn überhaupt noch am Leben erhalten und hierherbringen zu können.«


»Hat Tarik recht?«, fragte Loken. »Ist das hier eine Kirche?«


»Kirche,
Tempel, Delphos, Haus des Heilens, nenn es,
wie du willst«, sagte Targost achselzuckend. »Nachdem der Kriegsmeister an der Schwelle des Todes
steht, scheint weder die Religion
noch ihre Verleugnung irgendwie
bedeutsam zu sein. Es ist die einzige Hoffnung, die uns noch bleibt, und was haben wir schon zu verlieren? Wenn wir nichts tun, stirbt er. Wenigstens
gibt es so noch Hoffnung.«


»Und mit welchem Preis wird er sein Leben erkaufen?«, wollte Loken wissen. »Indem ihr ihn in ein Haus falscher Götter bringt? Der Imperator lehrt uns, dass
die Zivilisation nur zur Perfektion gelangen kann, wenn der letzte Stein der letzten Kirche den letzten Priester erschlägt,
und genau dorthin bringt ihr den Kriegsmeister. Das läuft allem zuwider, wofür wir in den letzten zwei Jahrhunderten gekämpft haben. Seht ihr das denn nicht?«


»Wenn der Imperator hier wäre, würde er dasselbe tun«, sagte Targost, und Loken spürte, wie ihm angesichts derartiger Hybris die Galle überlief. Drohend trat
er auf Targost zu. 


»Glaubst du, den Willen des Imperators zu kennen, Serghar? Gibt dir dein Amt als Logenmeister eines Geheimordens auch die Macht über dieses Wissen?«


»Natürlich nicht«, erwiderte Targost höhnisch, »aber ich weiß, er würde wollen, dass sein Sohn lebt.« »Indem wir sein Leben diesen ... Wilden anvertrauen?«


»Von eben diesen Wilden ist unser eigener stiller Orden entlehnt«, wandte Targost ein.


»Dann ist das noch ein Grund mehr für mich, ihm zu misstrauen«, schnauzte Loken, indem er sich abwandte und Vipus und Torgaddon ansprach. »Kommt. Wir holen den Kriegsmeister da raus.«


»Das könnt ihr nicht«, sagte Maloghurst, der neben Abaddon hinkte, und Loken hatte entschieden den Eindruck, dass seine Brüder eine Barriere zwischen ihm und dem Tor bildeten.


»Was soll das heißen?«


»Es heißt, wenn das Delphos-Tor einmal geschlossen ist, gibt es keine Möglichkeit, es sicher von außen zu
öffnen jemand, der Heilung braucht, wird hineingetragen und dem überlassen, was die ewigen Geister der verstorbenen Dinge für ihn bestimmen. Wenn es seine Bestimmung ist zu leben, kann er das Tor selbst öffnen, wenn nicht, öffnet es sich in neun Tagen, und seine Überreste werden verbrannt, bevor sie in den Teich geworfen werden.«


»Also habt ihr den Kriegsmeister da drinnen einfach sich selbst überlassen? Da hättet ihr ihn auch gleich
auf der Rächender
Geist lassen können, und >ewige
Geister der verstorbenen Dinge< —
was soll das überhaupt sein? Das ist
doch Wahnsinn. Seht ihr das denn nicht?«


»Daneben zu stehen und zuzusehen, wie er stirbt, das wäre Wahnsinn gewesen«, sagte Maloghurst. »Du richtest uns, weil wir aus Liebe gehandelt haben. Siehst du das denn
nicht?«


»Nein, Mal«, erwiderte Loken traurig. »Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen, ihn herzubringen? Durch irgendein Geheimwissen, in das eure verdammte Loge eingeweiht ist?«


Keiner seiner Brüder antwortete, und als Loken in ihren Gesichtern nach Antworten suchte, wurde ihm die Wahrheit plötzlich und schrecklich klar.


»Erebus hat euch von diesem Ort erzählt, nicht wahr?«


»Ja«, gab Targost zu. »Er kennt diese Logen schon lange und hat die Macht ihrer heilenden Häuser erlebt. Wenn der Kriegsmeister überlebt, wirst du dankbar sein, dass er davon gesprochen hat.«


»Wo ist er?«, wollte Loken. 


»Er wird sich dafür vor mir verantworten.«


»Er ist nicht hier, Garvi«, sagte Aximand. »Das hier mussten die Sons of Horus tun.«


»Wo ist er dann, noch auf der Rächender Geist?« Aximand zuckte die Achseln. »Das nehme ich an. Warum ist das wichtig für dich?«


»Ich glaube, ihr seid alle getäuscht worden, meine Brüder«, sagte Loken. »Nur der Imperator hat die Macht, den Kriegsmeister jetzt zu heilen. Alles andere ist
Falschheit und gehört ins Reich der unreinen Leichenflüsterer.«


»Der Imperator ist nicht hier«, sagte Targost unverblümt. »Wir nehmen die Hilfe, die wir kriegen können.«


»Was ist mit dir, Tarik?«, warf Abaddon ein. »Wirst du dich ebenso von deinen Mournival-Brüdern abwenden wie Garviel? Steh zu uns.«


»Garvi mag ein überkorrektes Arschloch sein, Ezekyle, aber er hat recht, und in dieser Sache kann ich
nicht zu euch stehen. Es tut mir leid«, sagte Torgaddon, und er und Loken wendeten sich vom Tor ab.


»Ihr vergesst euren Mournival-Eid!«, rief Abaddon, als sie gingen. 


»Ihr habt geschworen, dem Mournival bis zum Ende eures Lebens treu zu bleiben. Ihr werdet Eidbrecher sein!«


Die Worte trafen Loken mit der Wucht eines Boltgeschosses, und er blieb wie angewurzelt stehen. Eidbrecher
... Die bloße Vorstellung war grässlich.


Aximand folgte ihm, nahm seinen Arm und zeigte auf den Teich. 


Wellen kräuselten das schwarze Wasser, Loken sah die gelbe Sichel von Davins Mond auf der Oberfläche wabern.


»Siehst du?«, sagte Aximand. »Der Mond scheint auf das Wasser. Die Sichel des Neumonds ... Sie wurde auf deinen Helm gebrannt, als wir unseren Mournival-Eid geschworen haben. Das ist ein gutes Omen, mein Bruder.«


»Omen?«, fauchte Loken und schüttelte seinen Arm ab. »Seit wann vertrauen wir auf Omen, Horus? Der Mournival-Eid war eine Pantomime, aber das hier ist ein Ritual. Das hier ist Zauberei. Ich habe euch damals gesagt,
dass ich mich niemals vor einer Kirche verbeugen oder irgendeinen Geist anerkennen würde. Ich habe euch gesagt, dass ich nur zur empirischen Klarheit der Imperialen Wahrheit stehen würde, und dabei bleibe ich.«


»Bitte, Garvi«, flehte Aximand. »Wir tun das Richtige.«


Loken schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir alle werden den Tag bereuen, an dem ihr den Kriegsmeister hierhergebracht habt.«





TEIL DREI


Das Haus der falschen Götter


 


 


 




Dreizehn





Wer bist du? 


Ritual


Alter Freund


 


 


HORUS SCHLUG DIE AUGEN AUF und lächelte, als er blauen Himmel über sich sah. Rosa und orange schimmernde Wolken trieben langsam durch sein Gesichtsfeld, friedlich und entspannend. Er beobachtete sie ein paar Augenblicke und richtete sich dann auf, wobei er nassen Tau unter den Handflächen spürte, als er sich hoch-stemmte. Er sah, dass er nackt war, und während er seine Umgebung begutachtete, hob er die Hand vor das Gesicht und roch den süßen Duft des Grases und die kristallklare Frische der Luft.


Eine Aussicht von unübertroffener Schönheit bot sich ihm, hohe, schneebedeckte Berge, in einen Schal aus Pinien
und Fichten gehüllt, herrliche breite Streifen voller smaragdgrüner Wälder, so weit das Auge reichte, dazu ein breiter Fluss mit schäumendem Schmelzwasser. 


Hunderte Pflanzenfresser mit zotteligem Fell grasten in der Ebene, und Vögel mit breiten Schwingen kreisten lärmend über ihm. Horus saß auf dem tiefen Hang eines Ausläufers am Fuß des Gebirges, die Sonne wärmte sein Gesicht, und das Gras war wunderbar weich.


»Das war es also«, sagte er ruhig. »Ich bin tot.«


Niemand antwortete, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. 


Geschah das, wenn jemand starb? Er konnte sich dunkel erinnern, dass ihm jemand vom alten Aberglauben »Himmel« und »Hölle« erzählt hatte, bedeutungslose Worte, die Belohnungen für Gehorsam und
Strafen für Schlechtigkeit versprachen.


Er holte tief Luft und roch gute Erde: die Ausdünstung einer ungezähmten, unbeherrschten Welt und der Lebewesen, die sie bevölkerten. Er konnte die Luft schmecken und war verblüfft über ihre Reinheit. Ihre Frische erfüllte seine Lunge wie süßer Wein, aber wie war er
hierhergekommen ... und wo war hier?


Er war irgendwo gewesen ... wo eigentlich? Er konnte sich nicht erinnern. Er wusste, dass er Horus hieß, aber darüber hinaus gab es in seinem Kopf nur Bruchstücke und vage Erinnerungen, die sogar schwächer und unstofflicher wurden, je mehr er sie zu greifen versuchte.


Er entschied zu versuchen, mehr über seine Umgebung in
Erfahrung zu bringen, erhob sich, zuckte zusammen, als sich seine Schulter spannte, und sah einen Blutfleck durch das weiße Wollgewand sickern, das er trug. War er nicht vor einem Moment noch nackt gewesen?


Horus schüttelte den Kopf und lachte. »Vielleicht gibt
es keine Hölle, aber das hier kommt mir wie der Himmel
vor.«


Seine Kehle war trocken, und er machte sich auf den Weg zum Fluss, wobei er die Weichheit des Grases durch die Sandalen spürte, die er nun an den Füßen trug. Er war weiter entfernt, als er dachte, und so brauchte Horus
länger als erwartet für den Weg, aber das machte ihm
nichts aus. Die Schönheit der Landschaft war es wert, genossen zu werden, und wenngleich etwas beharrlich in
seinem Hinterkopf nagte, ignorierte er es und ging weiter.


Die Berge schienen bis zu den Sternen zu reichen, ihre Gipfel verloren sich in den Wolken und spien giftige Dämpfe in die Luft, während er sie anstarrte. Horus blinzelte. Das Nachbild von dunklen, in Rauch gehüllten Gipfeln aus Eisen und Beton brannte sich in seine Netzhaut, als sei ein gespleißter Schleier aus harschen Interferenzen über ein Fenster gelegt worden. Er schob es auf die Neuheit seiner Umgebung und ging weiter durch das schwankend hohe Gras, wobei die Knochen und der Abfall ungezählter Jahrhunderte der Industrie unter seinen Füßen
knirschten.


Horus spürte Asche in seiner Kehle und brauchte jetzt mehr denn je
etwas zu trinken, da der chemische Gestank mit jedem Schritt zunahm. Er schmeckte Benzole, Chloride, Kohlenwasserstoffsäuren und gewaltige Mengen Kohlenmonoxid — tödliche Gifte, wenn auch nicht für ihn — und fragte sich kurz, woher er diese Dinge kannte. Der Fluss lag vor ihm, und er watete hinein und genoss die schneidende Kälte, während er nach unten griff und eine Handvoll Wasser schöpfte.


Das Eiswasser verbrannte seine Haut, geschmolzene Schlacke tropfte in ätzenden Fäden durch seine Finger, und er ließ es zurück in den Fluss
platschen und wischte sich die Hände an seinem Gewand ab, das jetzt rußfleckig und zerrissen war. Er blickte auf und
sah, dass aus den glitzernden Quarzbergen riesige Türme aus Messing und Eisen geworden waren, die
den Himmel mit Toren wie gewaltige Mäuler überzogen, die ganze Armeen
verschlucken und ausspeien konnten. Ströme aus Unrat flossen aus den Türmen und vergifteten den Fluss, und die Landschaft ringsumher welkte und starb innerhalb einer Sekunde.


Verwirrt stolperte Horus vom Fluss weg, versuchte, sich an die blühende Wildnis zu
klammern, die ihn umgeben hatte, und die Vision dieser trostlosen
Landschaft aus dunklen Ruinen und Verzweiflung zurückzudrängen. Er wendete sich von dem dunklen
Berg ab: eine Klippe aus dunkelstem Rot und geschwärztem Eisen, dessen Spitze in den höchsten Wolken verborgen war, das
Fundament eingefasst
von Felsen und Schädeln.


Er fiel auf die Knie, erwartete weiches Gras, landete aber schwer auf einer rissigen, hartgebackenen Kruste aus Asche und Eisen, von der sich
Staubwirbel in großen Stürmen erhoben.


»Was passiert hier?« Horus wälzte sich auf den Rücken und schrie die Worte in einen verschmutzten Himmel voller hässlicher Bänder aus ockerfarbenen und violetten Streifen. Er raffte sich auf und rannte —
rannte, als hinge sein Leben davon
ab. Er rannte durch eine Landschaft,
die im Zeitraum eines Herzschlags zwischen schmerzhafter Schönheit und alptraumhafter Hässlichkeit wechselte. Seine Sinne schienen ihn von einer Sekunde auf die andere zu trügen.


Horus rannte in den Wald. Die schwarzen Stämme der Bäume brachen vor seinem wilden Ansturm, und Bilder von peitschenden Ästen, hohen Türmen aus Stahl und Glas, großen Ruinen mächtiger Kathedralen und verrotteter Paläste, die unter der Last der Äonen
zerbröckelten, tanzten vor seinen Augen.


Bestialisches Heulen hallte durch die Landschaft, und Horus unterbrach seinen wahnsinnigen Sturmlauf, als das Geräusch den Nebel in seinem Kopf durchdrang und von dem beharrlichen Nagen in seinem Hinterkopf als
bedeutsam eingestuft wurde.


Das klagende Geheul hallte über das Land, ein Stimmenchor, der an seine Ohren drang, und Horus erkannte es als Wolfsgeheul. Er lächelte, sank auf die Knie und hielt sich die Schulter, als ihm feurige Schmerzen durch
Arm und Brust schossen. Mit den Schmerzen kam Klarheit, und er klammerte sich daran fest und zwang die
Erinnerungen durch schiere Willenskraft herbei.


Wieder ertönten heulende Wolfsstimmen, und er schrie in den Himmel.


»Was geschieht mit mir?«


Die Bäume rings um ihn explodierten in Bewegung, und ein hundert Tiere starkes Wolfsrudel sprang aus dem Unterholz und umzingelte ihn mit gefletschten Zähnen und weit aufgerissenen Augen. Schaum sammelte sich um entblößte Fänge, und jeder Wolf trug ein seltsames Brandzeichen auf dem Fell: einen schwarzen, doppelköpfigen Adler. 


Horus umklammerte seine Schulter. Der Arm war taub und tot, als gehöre er nicht mehr zu
ihm.


»Wer bist
du?«, fragte einer der Wölfe.


Horus blinzelte ein paarmal. Das Bild des Wolfes flimmerte wie heiße Luft, er erkannte die Rundungen einer Rüstung und ein einzelnes starrendes Zyklopenauge.


»Ich bin Horus.«


»Wer bist
du?«, wiederholte der Wolf.


»Ich bin Horus!«, schrie er. »Was wollt ihr sonst noch von
mir?«


»Ich
habe nicht viel Zeit, mein Bruder«, sagte der Wolf,
während das Rudel ihn zu umkreisen begann. »Du musst dich erinnern, bevor er dich holt. Wer bist du?«


»Ich bin Horus, und wenn ich tot bin, lasst mich in Ruhe!«, brüllte er, sprang auf und lief den Tiefen des
Waldes entgegen.


Die Wölfe folgten ihm und setzten sich neben ihn, nahmen sein Tempo an, während er orientierungslos durch
das Dämmerlicht stolperte. Wieder und wieder heulten die Wölfe dieselbe Frage, bis Horus jedes Gefühl
für Richtung und
Zeit verlor.


Er rannte blindlings weiter, bis die Bäume zurückwichen und er über einem breiten Krater mit hohen Klippen herauskam, der in die Landschaft gestanzt und mit dunklem, stillem Wasser gefüllt war.


Der Himmel darüber war schwarz und sternenlos, aber ein Mond aus reinstem Weiß schien wie ein Diamant am Firmament. Er blinzelte und hob eine Hand, um seine Augen gegen die Helligkeit abzuschirmen, während
er über das schwarze Wasser des Kraters schaute.
Er war sicher, dass irgendein unaussprechliches Grauen in den eisigen Tiefen lauerte.


Horus schaute hinter sich, sah, dass die Wölfe ihm aus dem Wald gefolgt waren, und lief weiter, während ihm ihr Geheul zum Kraterrand folgte. 


Tief unter ihm lag das Wasser still und ruhig wie ein schwarzer Spiegel, das Bild des Mondes füllte sein Gesichtsfeld aus.


Die Wölfe heulten wieder, und Horus spürte, wie ihn die gähnenden Tiefen des Wassers mit unausweichlicher Verlockung riefen. Er sah den Mond und hörte, wie die
Wölfe noch eine letzte Frage heulten, bevor er ins Leere sprang.


Er fiel, und sein Blickfeld überschlug sich ebenso wie
sein Gedächtnis.


Der Mond, die Wölfe, Lupercal.


Luna ... Wölfe ...


Alles fiel an seinen Platz, und er schrie auf: »Ich bin Horus von den Luna Wolves, Kriegsmeister und Regent des
Imperators, und ich bin am Leben!«


Horus traf auf das Wasser, und es explodierte wie Scherben
aus schwarzem Glas.


 


Flackerndes Licht erfüllte die Kammer mit einem goldenen
Schein. 


Die
rissigen Steinwände waren mit Spinnweben
aus Reif bedeckt, und der Atem der Kultisten bildete weiße Nebelwolken in der Luft. 


Akshub hatte mit Kreide einen Kreis mit acht spitzen Zacken auf die Steinplatten des Bodens gemalt. Der verstümmelte Leichnam einer Akoluthin der davinitischen Priesterin lag mit gespreizten
Gliedern in der Mitte.


Erebus
beobachtete eingehend, wie sich die Logen-Leibeigenen
der Priesterin um den Kreis verteilten und dafür sorgten, dass jedes Stadium des Rituals mit akribischer Sorgfalt ausgeführt wurde. Jetzt noch zu
scheitern, nachdem er so viel investiert hatte, um den Kriegsmeister an diesen Punkt zu bringen, wäre eine
Katastrophe, obwohl Erebus wusste,
dass seine Rolle beim Sturz des Kriegsmeisters
nur eins von einer Million Ereignisse war, die vor Jahrtausenden in Bewegung gesetzt worden waren.


Dieser Dreh- und Angelpunkt in der Zeit war die Kulmination von Milliarden scheinbar unzusammenhängender
Ereignisketten, die zu dieser abgelegenen Welt führten, von der noch niemand je
gehört hatte.


Erebus wusste, dass sich dies sehr bald ändern würde. In Zukunft würde Davin ein Ort der Legende sein.


Die Geheimkammer im Herzen des Delphos war vor neugierigen Augen geschützt, und zwar durch starke Magie und hoch entwickelte Technologie. Er hatte sie von unzufriedenen Adepten des Mechanicums bekommen, die das Wissen begrüßten, dass die Word Bearers ihnen geben konnten — Wissen, das ihnen der Imperator verboten hatte.


Akshub kniete nieder, schnitt der toten Akoluthin die Brust auf und entnahm dem Brustkorb mit kundigen Handgriffen das noch warme Herz. 


Sie nahm einen Bissen, bevor sie es Tsepha gab, ihrer überlebenden Akoluthin.


Sie reichten das Herz innerhalb des Zirkels herum, und jeder der Kultisten biss von dem saftigen roten Fleisch ab. Erebus nahm die grausigen Überreste des Herzens, als es ihm gereicht wurde. Er schlang es hinunter und spürte, wie ihm das Blut über das Kinn lief, während er die letzten Erinnerungen der verratenen Akoluthin schmeckte, bevor die heimtückische Klinge ihr Leben beendet hatte. Dieser Verrat war ein Opfer für den Architekten des Schicksals, das blutige Mahl eines
für den Blutgott. Die lieblose Paarung der unglücklichen Akoluthin mit einem erkrankten Schwein hatte die Macht des Dunklen Prinzen und des Herrn des Verfalls beschworen.


Blut sammelte sich unter dem Leichnam und rann in die Furchen im Boden, bevor es in einem Abfluss in der Mitte des Zirkels verschwand. 


Erebus wusste, dass es immer Blut gab — es war voller Leben, in ihm wogte die Kraft der Götter. Wie sollte man diese Kraft besser anzapfen als eben durch diese Substanz, die ihren Segen trug?


»Ist es vollendet?«, fragte er.


Akshub nickte und hob das lange Messer auf, mit dem sie dem Leichnam das Herz herausgeschnitten hatte. »Ja. Die Kraft Derjenigen Die Jenseits Wohnen ist bei
uns, obwohl wir uns beeilen müssen.«


»Warum müssen wir uns beeilen, Akshub?«, fragte er, indem er seine Hand auf sein Schwert legte. »Es muss richtig gemacht werden, sonst ist unser aller Leben verwirkt.«


»Das weiß ich«, sagte die Priesterin. »Es ist noch eine andere Präsenz in der Nähe, ein einäugiger Geist, der zwischen den Welten wandert und danach trachtet, den Sohn seinem Vater zurückzugeben.«


»Magnus, du alte Schlange«, gluckste Erebus, indem er nach oben zum Dach der Kammer schaute. »Du wirst uns nicht aufhalten. Du bist zu weit weg, und Horus ist schon zu tief gefallen. Dafür habe ich gesorgt.«


»Mit wem sprichst du?«, fragte Akshub.


»Mit dem einäugigen Geist. Du sagtest, es sei eine andere Präsenz in der Nähe.«


»In der Nähe, ja«, sagte Akshub, »aber nicht hier.« Der kryptischen Antworten der alten Priesterin überdrüssig,
schnauzte Erebus: »Wo ist er dann?«


Akshub tippte sich mit der Flachseite ihrer Klinge an den Kopf. »Er spricht zum Sohn, obwohl er ihn noch nicht richtig erreichen kann. Ich spüre, wie der Geist um
den Tempel
streicht und versucht, die Magie zu durchbrechen, die seine volle Kraft draußen hält.«


»Was?«, rief Erebus.


»Es wird ihm nicht gelingen«, sagte Akshub, die mit ausgestrecktem Messer auf ihn zuging. »Wir wandeln seit vielen tausend Jahren in den jenseitigen Gefilden, und sein Wissen ist bescheiden neben unserem.«


»Um deinetwillen sollte es besser so sein, Akshub.«


Sie lächelte und zeigte mit dem Messer auf ihn. »Deine
Drohungen bedeuten hier nichts, Krieger. Ich könnte mit einem Wort das Blut in deinen Adern zum Kochen bringen, mit einem Gedanken deinen Leib von innen nach außen kehren. Du brauchst mich, damit ich deine Seele in die jenseitige Welt schicke, aber wie willst du
zurückkehren, wenn ich tot bin? Deine Seele würde für immer in der Leere treiben, und du bist nicht so von Wut erfüllt, dass du keine Furcht vor einem solchen Schicksal hättest.«


Erebus gefiel die jähe Autorität in ihrer Stimme nicht, aber er wusste, dass sie recht hatte, und beschloss, sie
zu töten, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte. 


Er schluckte seinen
Ärger herunter. »Dann lass uns anfangen.«


»Nun gut«, nickte die Priesterin, während Tsepha vortrat und Erebus' Gesicht mit Antimonkristallen salbte.


»Ist das für den Schleier?«


»Ja«, sagte Akshub. »Es wird seine Sinne verwirren, und
er wird dich nicht erkennen. Er wird ein Gesicht sehen, das er kennt und liebt.«


Erebus lächelte über die köstliche Ironie und schloss die Augen, da Tsepha seine Augenlider und Wangen mit dem brennenden silbrig-weißen Pulver bestäubte.


»Für den Zauber, der deinen Übergang in die Leere ermöglicht, ist noch eine letzte Sache erforderlich«,
sagte Akshub.


»Was für eine letzte Sache?«, fragte er, plötzlich argwöhnisch.


»Dein Tod«, sagte Akshub und zog ihm das Messer über die Kehle.


 


Horus schlug die Augen auf und lächelte, als er blauen Himmel über sich sah. Rosa und orange schimmernde Wolken trieben langsam durch sein Gesichtsfeld, friedlich
und entspannend. Er beobachtete sie ein paar Augenblicke und richtete sich dann auf, wobei er nassen Tau unter den Handflächen spürte, als er sich hochstemmte. Er sah, dass er seine reifweiße Rüstung trug, und während er seine Umgebung begutachtete, hob er die Hand vor das
Gesicht und roch den süßen Duft des Grases und die kristallklare Frische der Luft.


Eine Aussicht von unübertroffener Schönheit bot sich ihm, hohe, schneebedeckte Berge, in einen Schal aus Pinien und Fichten gehüllt, herrliche breite Streifen
voller smaragdgrüner
Wälder, so weit das Auge reichte, dazu ein breiter Fluss mit schäumendem Schmelzwasser. 


Hunderte Pflanzenfresser mit zotteligem Fell grasten in
der Ebene, und Vögel mit breiten Schwingen kreisten lärmend über ihm. Horus saß auf dem tiefen Hang eines
Ausläufers am Fuß des Gebirges, die Sonne wärmte sein Gesicht, und das Gras war wunderbar weich.


»Zur Hölle damit«, sagte er, während er sich erhob. »Ich weiß, dass ich nicht tot bin, also was geht hier
vor?«


Wiederum antwortete ihm niemand, obwohl er diesmal tatsächlich mit einer Antwort gerechnet hatte. Die Welt roch immer noch frisch und lieblich, aber mit der Erinnerung an seine Identität kam auch das Wissen um ihre Falschheit. Nichts davon war echt, weder die Berge noch der Fluss oder die Wälder, obwohl alles etwas Vertrautes an sich hatte.


Er erinnerte sich an den dunklen, eisernen Hintergrund, der dieser Illusion zugrunde lag, und stellte
fest, dass er Andeutungen dieser alptraumhaften Vision hinter
der Schönheit der vor ihm liegenden Welt wahrnehmen konnte, wenn er wirklich wollte.


Horus konnte sich erinnern, gedacht zu haben — vor einer
Ewigkeit, so kam es ihm vorbei —, dass dieser Ort vielleicht eine Art Unterwelt zwischen Himmel und Hölle war, doch nun lachte er über diese Vorstellung. Er
hatte schon vor langer Zeit akzeptiert, dass das Universum nur Materie und alles Nichtmaterielle nichts war.


Das Universum war alles, und daher konnte darüber hinaus nichts existieren.


Horus hatte Verstand genug, um zu begreifen, warum die
alten Theologen behauptet hatten, der Warp sei tatsächlich die Hölle. Er verstand die Begründung, aber er wusste, dass das Immaterium keine metaphysikalische Dimension war, sondern lediglich ein Echo der materiellen Welt, wo zufällige Strudel aus Energie und seltsame Ausgeburten böswilliger Xenos-Kreaturen beheimatet waren.


So erfreulich dieses Axiom auch war, es beantwortete nicht die Frage, wo er sich befand.


Wie war er hierhergekommen? Er konnte sich erinnern, zuletzt mit Petronella Vivar im Apothekarium gesprochen und ihr von seinem Leben erzählt zu haben, von seinen Hoffnungen, seinen Enttäuschungen und seinen Ängsten um die Galaxis — in dem Bewusstsein, dass
er ihr diese aufwieglerischen Dinge zum Abschied erzählte.


Das konnte er nicht ändern, aber er würde verdammt noch mal dem auf dem Grund gehen, was jetzt mit ihm geschah. War es ein Fiebertraum, hervorgerufen durch das, was ihn verwundet hatte? War Tembas Schwert vergiftet gewesen?


Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Kein Gift konnte ihn ausschalten.


Er betrachtete seine Umgebung und sah keine Spur von den Wölfen, die ihn durch die dunklen Wälder gejagt hatten, aber plötzlich erinnerte er sich an ein vertrautes Gesicht, dessen geisterhaftes Bild er hinter dem
Rudelführer
gesehen hatte. Einen kurzen Moment hatte es wie Magnus ausgesehen, aber der war doch gewiss auf
Prospero und leckte sich nach dem Konzil von Nikaea die Wunden?


Auf Davins Mond war Horus irgendetwas zugestoßen,
aber er hatte keine Ahnung, was. Seine Schulter schmerzte. 


Er ließ sie in seiner Rüstung kreisen, um den Muskel zu lockern, aber die Bewegung reizte sie nur noch mehr. Horus machte sich auf den Weg zum Fluss, immer noch durstig, obwohl er wusste, dass er durch ein illusionäres Gefilde marschierte.


Auf der Kuppe der Erhebung, die sanft zum Fluss abfiel, blieb er wie angewurzelt stehen, als er etwas Verblüffendes sah: einen gerüsteten Astartes, der
bäuchlings im Wasser
trieb. Im seichten Wasser am Ufer eingeklemmt, hob und senkte er sich mit der Dünung des Wassers, und Horus eilte zu ihm.


Er watete ins Wasser, packte die Gestalt bei den
Schulterschützern und drehte sie mit lautem Platschen um. Horus ächzte. Der Krieger lebte noch, und er kannte ihn.


Loken hatte ihn als wunderschönen Mann beschrieben, der von allen bewundert worden war, die ihn kannten. Der nobelste Held des Großen Kreuzzugs, jedenfalls
hatte man ihn so genannt.


Hastur
Sejanus.


 


Loken entfernte sich von dem Tempel, zornig über das, was seine Brüder getan hatten, und wütend auf sich selbst. Er hätte wissen müssen, dass Erebus Pläne hatte,
die über die
Ermordung des Kriegsmeisters hinausgingen.


In seinen Adern tobte das Bedürfnis nach Rache, doch Erebus war nicht hier, und niemand konnte Loken sagen, wo er steckte. 


Torgaddon und Vipus marschierten neben ihm, und trotz seiner Wut spürte Loken das Erstaunen seiner Freunde über die Vorgänge am großen Tor des Delphos.


»Thron, was geschieht hier?«, fragte Vipus, als sie an der großen Treppe angekommen waren. »Garvi, was? Sind der Erste Hauptmann und Klein-Horus jetzt unsere Feinde?«


Loken schüttelte den Kopf. »Nein, Nero, sie sind unsere Brüder, sie werden lediglich benutzt. Ich glaube, das werden wir alle.«


»Von
Erebus?«, fragte Torgaddon.


»Erebus?«,
sagte Vipus. »Was hat er damit zu tun?«


»Garviel glaubt, dass Erebus hinter allem steckt, was dem Kriegsmeister widerfahren ist«, sagte Torgaddon.


Loken warf
ihm einen wütenden Blick zu.


»Du machst
Witze.«


»Diesmal
nicht, Nero«, sagte Torgaddon.


»Tarik«, schnauzte Loken. »Rede leise, sonst hören es alle.«


»Und wenn, Garvi?«, zischte Torgaddon. »Wenn Erebus hinter all dem hier steckt, dann müssen es alle erfahren. Wir sollten ihn bloßstellen.«


»Und das werden wir«, versprach Loken, während er Lichtpunkte von Fahrzeugscheinwerfern in der Einmündung des Tals auftauchen sah, durch das sie gerade erst geflogen
waren.


»Was
sollen wir also tun?«, fragte Vipus.


Das war die Frage, ging Loken auf. Sie brauchten mehr Informationen, bevor sie handeln konnten, und sie brauchten sie rasch.


Loken wollte Antworten, aber zuerst musste er die Fragen kennen, die es zu stellen galt, und es gab einen Mann, der immer in der Lage gewesen war, durch seine Verwirrung zu dringen und ihn in die richtige Richtung zu
lenken.


Loken
ging die Stufen hinunter und zurück zum Thunderhawk.



Torgaddon, Vipus und die Krieger Locastas folgten ihm. Unten angekommen, wandte er sich an sie: »Ich will, dass ihr zwei hierbleibt. Behaltet
den Tempel im Auge
und sorgt dafür, dass nichts Schlimmes passiert.«


»Definiere
>Schlimmes«, sagte Vipus.


»Ich weiß nicht genau«, sagte Loken. »Eben ... Schlimmes, weißt du? Und melde dich, wenn du auch nur eine Andeutung von Erebus siehst.«


»Wohin gehst du?«, fragte Torgaddon.


»Zurück zur Rächender Geist.«


»Wozu?«


»Um ein paar Antworten zu bekommen«, sagte Loken.


»Hastur!«, rief Horus, als er seinen gefallenen Freund aus dem Wasser zog.


Sejanus lag schlaff in seinen Armen, obwohl der Puls an seinem Hals und die Farbe der Wangen verrieten, dass er noch lebte. Horus fragte sich, ob Sejanus' Anwesenheit auch nur eine Illusion dieses seltsamen Gefildes war oder sein alter Freund tatsächlich sogar eine Bedrohung für ihn sein mochte.


Sejanus' Brust hob und senkte sich krampfhaft, als er Wasser hochwürgte, und Horus wälzte ihn auf die Seite. Die genverstärkte Physis eines Astartes machte ein Ertrinken praktisch unmöglich.


»Hastur, bist du es wirklich?«, fragte er, obwohl ihm klar war, dass solch eine Frage an diesem Ort wahrscheinlich bedeutungslos war, doch überwältigt von der Freude, seinen geliebten Sejanus wiederzusehen. Er erinnerte sich an den Schmerz, den er empfunden hatte, als
sein Lieblingssohn auf dem Onyxboden des Palasts des falschen Imperators auf Dreiundsechzig-Neunzehn niedergemetzelt worden war, und an die chtonische Kampfeslust, die Blutrache eingefordert hatte.


Sejanus würgte noch einen letzten Wasserschwall aus und stützte sich dann auf die Ellbogen, um in gierigen Zügen nach Luft zu schnappen. 


Mit der Hand griff er sich an die Kehle, als suche er etwas, und er schien erleichtert zu sein, es nicht vorzufinden.


»Mein Sohn«, sagte Horus, als sich Sejanus ihm zuwendete. Er war genauso, wie er ihn in Erinnerung hatte,
perfekt in jedem Detail: das noble Gesicht mit den weit auseinanderstehenden Augen und der entschlossenen, geraden Nase, das ein Spiegelbild des Kriegsmeisters hätte sein können.


Jeder Gedanke, Sejanus könne eine Bedrohung für ihn sein, wurde weggewischt, als er den silbrigen Glanz in seinen Augen sah und wusste, dass es tatsächlich Hastur Sejanus war. Wie das möglich war, überstieg sein Begriffsvermögen, aber er stellte das Wunder nicht infrage,
aus Furcht, er könne ihm wieder genommen werden.


»Kommandant«, sagte Sejanus, indem er sich erhob, um Horus zu umarmen.


»Verdammt, aber es tut gut, dich zu sehen, mein Junge«, sagte Horus. »Ein Teil von mir ist gestorben, als ich
dich verloren hatte.«


»Ich weiß, Milord«, erwiderte Sejanus, als sie sich aus der innigen Umarmung gelöst hatten. »Ich habe Ihren Kummer gespürt.«


»Du bist eine Augenweide, mein Junge«, sagte Horus,
indem er einen Schritt zurückwich, um seinen perfektesten Krieger zu bewundern. 


»Es erfreut mein Herz, dich zu sehen, aber wie kann das sein? Ich habe dich sterben gesehen.«


»Ja«, nickte Sejanus. »Das haben Sie, aber in Wahrheit war mein Tod ein Segen.«


»Ein Segen? Inwiefern?«


»Er hat mir die Augen für die Wahrheit des Universums geöffnet und mich von den Fesseln lebendigen Wissens befreit. Der Tod ist nicht länger unerforschtes Land, Milord, sondern eines, aus dem dieser Wanderer zurückgekehrt ist.«


»Wie
ist das möglich?«


»Sie haben mich zurückgeschickt«, sagte Sejanus. »Meine Seele hatte sich in der Leere verirrt, allein und dem Tode nah, aber ich bin zurückgekehrt, um Ihnen zu helfen.«


Widerstreitende Gefühle überkamen Horus. Sejanus über Seelen und Leeren reden zu hören, ließ eine innere Warnglocke anschlagen, aber ihn wieder lebendig vor sich zu sehen, auch wenn es nicht echt war, erfüllte ihn mit Freude. »Du sagst, du bist hier, um mir zu helfen? Dann hilf mir, das hier zu verstehen. Wo sind wir?«


»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Sejanus, indem er die
Böschung zu der Kuppe mit Blick auf die Prärie und die Wälder erklomm und sich gründlich umsah. »Er wird bald hier sein.«


»Das höre ich hier nicht zum ersten Mal«, sagte Horus.


»Von wem haben Sie es noch gehört?«, wollte Sejanus wissen, indem er sich mit ernster Miene zu ihm umdrehte. Die Vehemenz der Frage überraschte Horus.


»Von einem Wolf. Ich weiß, ich weiß, es klingt lächerlich, aber ich schwöre, dass er wirklich zu mir gesprochen
hat.«


»Ich glaube Ihnen, Milord«, sagte Sejanus. 


»Deswegen müssen wir weiter.«


Horus spürte ein Ausweichen, etwas, das er zuvor an Sejanus nicht gekannt hatte, und sagte: »Du weichst meiner Frage aus, Hastur. Jetzt sag mir, wo wir sind.«


»Wir haben keine Zeit, Milord.«


»Sejanus«,
sagte er, jetzt ganz Kriegsmeister. 


»Sag mir,
was
ich wissen will.«


»Nun gut,
aber rasch, denn Sie liegen innerhalb der Mauern des Delphos auf Davin im Sterben.«


»Des Delphos? Davon habe ich noch nie gehört, und das
hier sieht nicht aus wie Davin.«


»Das Delphos ist ein heiliger Ort der Schlangenloge. Ein Ort der Heilung. In den alten Sprachen der Erde bedeutet der Name >der Schoß der Welt<. Dort wird man
geheilt und
erneuert. Ihr Körper liegt in der Kammer Axis Mundi, aber Ihre Seele ist nicht mehr an den Körper
gebunden.«


»Also
sind wir nicht wirklich hier?«, fragte Horus. »Diese
Welt ist nicht echt?«


»Nein.«


»Dann ist dies der Warp«, sagte Horus, der endlich
akzeptierte, was er schon länger argwöhnte.


»Ja. Nichts hier ist echt«, sagte Sejanus mit einer
Geste, die die ganze Szenerie einschloss.
»All das sind nur Fragmente Ihres Willens
und Ihrer Erinnerung, die den formlosen
Energien des Warp Gestalt verliehen haben.«


Horus wusste plötzlich, woher er diese Landschaft kannte, als er sich an die wunderbare geophysikalische
Reliefkarte von Terra erinnerte, die sie vor beinahe einer Dekade zehn
Kilometer unter einer toten Welt gefunden hatten. Es war nicht das Terra ihrer Zeit gewesen, sondern
ein lange vergangenes mit grünen Feldern, klaren Ozeanen und sauberer Luft.


Er schaute zum Himmel empor und rechnete halb damit, kuriose Gesichter zu sehen, die auf ihn herabschauten wie Stundenten bei der Beobachtung einer Ameisenkolonie, doch der Himmel blieb leer, obwohl er sich unnatürlich schnell verdunkelte. Die Welt veränderte
sich vor seinen Augen, wurde von der Erde, die es früher einmal gegeben hatte, zur trostlosen Einöde des
heutigen Terras.


Sejanus
folgte seinem Blick. »Es beginnt.«


»Was denn?«


»Ihr Geist und Ihr Körper sterben, und diese Welt versinkt im Chaos. Deswegen haben sie mich zurückgeschickt — um Sie zu der Wahrheit zu geleiten, die es Ihnen ermöglichen wird, wieder in Ihren Körper zurückzukehren.«


Sejanus hatte noch nicht ausgeredet, als der Himmel zu wabern begann und er Andeutungen des wogenden Meeres des Immateriums durch die Wolken brodeln sah.


»Du sagst immer >sie<«, sagte Horus. »Wer sind
>sie<, und warum
sind sie an mir interessiert?«


»Große Intelligenzen wohnen im Warp«, erklärte Sejanus mit einem wachsamen Blick zum Himmel. »Sie kommunizieren nicht wie wir und konnten Sie nur auf diese Art erreichen.«


»Was ich höre, gefällt mir nicht, Hastur«, warnte Horus.


»Hier gibt es keinen bösen Willen. Macht und Potenzial, ja, aber keinen bösen Willen, sondern nur das Verlangen nach Existenz. Ereignisse in unserer Galaxis zerstören dieses Gefilde, und diese Mächte haben Sie
auserwählt, ihr Unterhändler bei ihren Geschäften mit der materiellen Welt zu sein.«


»Und wenn ich dieser Unterhändler nicht sein will?« »Werden Sie sterben«, sagte Sejanus. »Nur sie haben die Macht, Ihr Leben jetzt noch zu retten.«


»Wenn sie so mächtig sind, wofür brauchen sie mich dann?«


»Sie sind mächtig, aber sie können im materiellen Universum nicht existieren und müssen durch Unterhändler wirken«, erwiderte Sejanus. 


»Sie sind ein Mann voller Stärke und Ambition, und sie wissen, dass kein anderes Lebewesen in der Galaxis mächtig und würdig genug ist zu tun, was getan werden muss.«


Trotz seiner Befriedigung über diese Beschreibung seiner selbst gefiel Horus nicht, was er hörte. Er spürte keine Täuschung in Sejanus, obwohl ihn eine warnende Stimme in seinem Kopf daran erinnerte, dass der vor ihm stehende silberäugige Krieger eigentlich nicht Sejanus sein konnte.


»Sie haben kein Interesse am materiellen Universum, es ist ihnen ein Gräuel. Sie wollen lediglich ihr eigenes
Gefilde vor der Zerstörung bewahren«,
fuhr Sejanus fort, während der chemische
Gestank hinter der Illusion zurückkehrte und ein übelriechender Wind aufkam. »Als Gegenleistung für Ihre Hilfe können sie
Ihnen etwas von ihren Kräften und auch die Mittel geben, Ihre Ambitionen
zu erfüllen.«


Horus sah die lauernde Welt aus Eisen stofflicher werden, während sich der Warp und der Einschuss der Realität unter seinen Füßen wölbten. Risse aus dunklem Licht schimmerten durch die berstende Erde, und Horus konnte
Wolfsgeheul hören, das näher kam.


»Wir müssen uns beeilen!«, rief Sejanus, als das Wolfsrudel aus einem sich auflösenden Wäldchen gesprungen kam.


Für Horus klang es, als heulten sie verzweifelt seinen Namen.


Sejanus lief zum Fluss zurück, und eine schimmernde rechteckige Fläche aus Licht erhob sich aus den brodelnden Fluten. Horus hörte Geflüster und seltsames Gemurmel daraus hervordringen. Eine dunkle Vorahnung
ergriff ihn, während sein Blick zwischen dem seltsamen Licht
und den Wölfen hin und her wanderte.


»Ich bin nicht sicher«, sagte Horus, während der Himmel seine Schleusen öffnete und dicke Tropfen sauren Regens
fielen.


»Kommen Sie, das Tor ist unser einziger Weg nach draußen!«, rief Sejanus, der dem Licht entgegeneilte. »Wie ein großer Mann einmal gesagt hat: >Überragendes
Genie verschmäht
die ausgetretenen Pfade; es sucht sich bis dato unerforschte Regionen.<«


»Du zitierst mich?«, sagte Horus, während der Wind immer stärker wurde.


»Warum nicht? Ihre Worte werden in den nächsten Jahrhunderten noch oft genug zitiert.«


Horus lächelte, da ihm die Vorstellung gefiel, zitierfähig zu sein, und folgte Sejanus. 


»Wohin führt dieses Tor?«, überschrie er Sturm und
Wolfsgeheul.


»Zur Wahrheit«, erwiderte Sejanus.


 


Der Krater füllte sich langsam, während die Sonne un-

terging.
Hunderte Fahrzeuge aller Art hatten den Weg von

der imperialen
Landezone zu diesem Pilgerort schließlich beendet. Die Daviniter beobachteten die Ankunft der Kolonnen mit einer Mischung aus Überraschung, Verwirrung und Ungläubigkeit, als sie sahen, dass die Fahrzeuge zurückgelassen wurden und ihre Passagiere sich zu Fuß auf den Weg zum Delphos machten.


Binnen einer Stunde hatten sich viele tausend Leute
versammelt, und mit jeder Minute trafen mehr ein. Die meisten Neuankömmlinge wogten in ziellosen Massen umher, bis sich die Daviniter unter sie mischten und ihnen halfen, Stellen zu finden, wo Habseligkeiten abgestellt und Schutzdächer errichtet werden konnten.


Scheinwerferlichter erleuchteten den gesamten vergessenen Damm und das Tal zur Prärie unter ihnen. Als die Nacht über Davin hereinbrach, erklangen Loblieder auf den Kriegsmeister, und der Schein vieler tausend Kerzen verstärkte das Licht der Fackeln rings um das goldwandige
Delphos.
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DER GANG DURCH DAS LICHTTOR war wie das Schreiten von einem Raum in einen anderen. Wo gerade noch eine Welt am Rande der Auflösung begriffen war, fand sich Horus nun inmitten einer wogenden Menschenmenge auf einem großen runden Platz wieder, der von hohen Türmen und wunderbar ausgestatteten Marmorgebäuden umgeben war. Tausende Menschen waren
hier, und da er auch die größten um die Hälfte überragte, konnte er erkennen, dass noch viele tausend mehr aus insgesamt neun Prachtboulevards hineindrängten.


Seltsamerweise reagierte niemand auf das unvermittelte Auftauchen zweier riesiger Krieger in ihrer Mitte. Ein Haufen Statuen standen im Zentrum des Platzes, und laute Gesänge erklangen aus verrosteten Lautsprechern auf den Häusern, während die Masse die Statuen in
endloser Prozession umkreiste. Aus jedem Gebäude erklang Glockengeläut.


»Wo sind wir?«, fragte Horus mit Blick auf die hohen Gebäude mit dem Adler auf der Fassade, die goldenen
Zinnen und Buntglasfenster. 


Jedes Bauwerk rang mit seinen Nachbarn um die Vorherrschaft in Größe und Prunk, und Horus' Blick für architektonische Proportion und Eleganz erkannte in ihnen vulgäre Ausdrücke der Verehrung.


»Ich kenne den Namen dieses Palasts nicht«, sagte Sejanus.
»Ich weiß nur, was ich hier gesehen habe, aber ich glaube, das hier ist irgendeine Schreinwelt.«


»Eine Schreinwelt? Schrein für was?«


»Nicht für was«, sagte Sejanus, indem er auf die Statuen in der Mitte des Platzes zeigte. »Für wen.«


Horus betrachtete sie eingehender. Immer noch wurden sie von den wogenden Massen umkreist. Der äußere Ring der Statuen war aus weißem Marmor gehauen, und jeder glitzernde Krieger trug volle Astartes-Rüstung.
Sie umringten eine Figur in der Mitte, die gleichermaßen in eine prächtige Rüstung aus Gold gehüllt war. Kostbare Edelsteine funkelten auf ihr. Diese Gestalt hielt eine brennende Fackel in die Höhe, deren Licht alles um sie erleuchtete. Der Symbolismus war klar — diese zentrale Gestalt brachte ihr Licht zu den Menschen, und die Krieger waren da, um sie zu schützen.


Der goldene Krieger war eindeutig ein König oder Held.
Seine Züge waren adlig und patrizisch, obwohl der Bildhauer sie zu lächerlichen Proportionen aufgeblasen hatte. Auch die Proportionen der Statuen ringsherum waren grotesk.


»Wen soll die goldene Statue darstellen?«, fragte Horus.


»Sie erkennen ihn nicht?«, fragte Sejanus.


»Nein. Sollte ich?«


»Sehen wir sie uns genauer an.«


Horus folgte Sejanus, als dieser durch die Menge zur Mitte des Platzes schritt. Die Menschen machten ihm bereitwillig Platz.


»Können diese Leute uns nicht sehen?«, fragte er.


»Nein«, sagte Sejanus. »Oder wenn sie es können, vergessen sie uns sofort wieder. Wir bewegen uns als Geister unter ihnen, keiner wird sich an uns erinnern.«


Horus blieb vor einem Mann in einer fadenscheinigen Kutte stehen, der auf blutigen Füßen rings um die Statue schlurfte. Seine Haare waren zu einer Tonsur geschnitten, und in den Händen hielt er geschnitzte Knochen, die mit Zwirn zusammengebunden waren. Ein blutiger Verband bedeckte ein Auge, und ein an seiner
Kutte befestigter langer Pergamentstreifen schleifte über den Boden.


Ohne innezuhalten, machte der Mann einen Bogen um ihn, doch Horus streckte den Arm aus und hinderte ihn am Weitergehen. Wieder versuchte der Mann Horus auszuweichen, wieder wurde dies verhindert.


»Bitte, mein Herr«, sagte der Mann, ohne aufzublicken.
»Ich muss vorbei.«


»Warum?«, fragte Horus. »Was tun Sie denn?«


Der Mann schaute verwirrt drein, als habe er Mühe, sich zu vergegenwärtigen, was er gefragt worden war. »Ich muss vorbei«, wiederholte er.


Verärgert über die wenig hilfreiche Auskunft, trat Horus
beiseite und ließ
ihn passieren.


Der Mann neigte den Kopf und sagte: »Möge der Imperator über Sie wachen, mein Herr.«


Bei diesen Worten spürte Horus, wie es ihn plötzlich kalt überlief. Er drängte sich zur Mitte durch, während sich ein schrecklicher Verdacht in seiner Magengrube bildete. Er holte Sejanus ein, der auf einem Sockel am Fuß der Statuen stand, wo ein riesiges Paar Bronzeadler die Verzierung für eine hohe Kanzel bildete.


Ein extrem fetter Mann in einem goldenen Messgewand und mit einer hohen Mitra aus Seide und Gold auf dem Kopf las laut aus einem dicken, ledergebundenen Buch vor. Seine Worte erreichten die Menge durch silberne Fanfaren. Sie wurden von über ihm schwebenden Gestalten gehalten, die wie geflügelte Kinder aussahen.


Als sich Horus näherte, sah er, dass der Mann nur von der Hüfte aufwärts menschlich war. Die untere Körperhälfte bestand aus einem kompliziert aussehenden
Durcheinander aus zischenden Kolben und Messingstäben und war dadurch fest mit der Kanzel verbunden, die, wie er jetzt sah, auf einem Fahrgestell ruhte.


Horus achtete nicht auf ihn, sondern betrachtete die Statuen und erkannte schließlich, was sie darstellten.


Zwar waren die Gesichter unkenntlich, aber ihre Identität war unverkennbar.


Horus stand genau vor Sanguinius, dessen ausgestreckte Schwingen den Adlerflügeln entsprachen, die jedes Haus rings um diesen Platz schmückten. Neben ihm stand Rogal Dorn. Sanguinius' entfaltete Flügel umgaben seinen Kopf mit einem unverkennbaren Halo. Auf der anderen Seite stand jemand, bei dem es sich nur um Leman Russ handeln konnte. Seine Haare waren eine wilde Mähne, und er trug einen Umhang aus Wolfsfellen um
die massiven Schultern.


Horus umrundete die Statuen und sah weitere vertraute Gestalten: Guillaume, Corax, Lion, Ferrus Mannus, Vulkan und schließlich Jaghatai Khan.


Jetzt konnte kein Zweifel mehr an der Identität der Gestalt in der Mitte bestehen, und Horus schaute zum gemeißelten Gesicht des Imperators empor. Zweifellos hielten die Bewohner dieser Welt sie für wunderbar, aber Horus wusste, dass sie erbärmlich war und spektakulär daran scheiterte, die Dynamik und Wucht des Imperators einzufangen.


Mithilfe der durch den Sockel gewonnenen Höhe starrte Horus über die langsam kreisende Menschenmenge hinweg und fragte sich, was sie hier zu tun glaubten.


Pilger, kam ihm unwillkürlich in den Sinn.


In Verbindung mit dem Prunk und den vulgären Verzierungen der umliegenden Häuser ließ das nur den Schluss zu, dass dies nicht einfach nur ein Ort der Verehrung war, sondern viel mehr.


»Dies ist eine Pilgerstätte«, sagte er, als sich Sejanus am Fuß der Corax-Statue zu ihm gesellte. Der kühle
Marmor fing die blasse Hautfarbe seines wortkargen Bruders perfekt ein.


Sejanus nickte. »Eine ganze Welt, die der Lobpreisung des Imperators überantwortet wurde.«


»Aber warum? Der Imperator ist kein Gott. Er hat Jahrhunderte damit zugebracht, die Menschheit von den Ketten der Religion zu befreien. Das ergibt keinen Sinn.«


»Nicht von Ihrer Position in Zeit und Raum, aber dies ist das Imperium, wie es sich entwickeln wird, wenn die Ereignisse weiter ihrem gegenwärtigen Kurs folgen«, sagte Sejanus. »Der Imperator hat die Gabe der Voraussicht, und er hat diese Zukunft gesehen.«


»Zu welchem Zweck?«


»Um die alten Glaubensbekenntnisse zu zerstören, damit sein Kult sie eines Tages umso leichter ersetzen kann.«


»Nein«, sagte Horus. »Das glaube ich nicht. Mein Vater hat jede Idee von Göttlichkeit immer weit von sich
gewiesen. Er hat einmal über die alte Erde gesagt, dass es Brandstifter gab, die Lehrer waren, aber auch Feuerlöscher, die Priester waren. Er würde niemals sein Einverständnis zu so etwas geben.«


»Und doch ist diese ganze Welt sein Tempel«, sagte Sejanus, »und sie ist nicht die einzige.«


»Es gibt noch mehr solche Welten?«


»Hunderte«, nickte Sejanus, »wahrscheinlich sogar Tausende.«


»Aber der Imperator hat Lorgar für solches Verhalten gescholten«, protestierte Horus. »Die Legion der Word Bearers hat große Denkmäler für den Imperator errichtet und ganze Bevölkerungen für ihren Mangel an Glauben ausgerottet, aber der Imperator wollte davon nichts wissen und hat gesagt, Lorgar würde ihn mit solchen Schauspielen
beschämen.«


»Damals war er noch nicht bereit, sich anbeten zu lassen: Da hat er die Galaxis noch nicht beherrscht. Und deswegen brauchte er Sie.«


Horus
wandte sich von Sejanus ab und blickte in das
goldene Gesicht seines Vaters, während er sich verzweifelt bemühte, die Worte abzutun. Zu jeder
anderen Zeit hätte er Sejanus für
solch eine Behauptung niedergeschlagen, aber er hatte den Beweis direkt vor sich. Er wandte sich ihm wieder zu. »Das sind einige meiner Brüder, aber wo sind die anderen? Wo
bin ich?«


»Ich weiß es nicht«, erwiderte Sejanus. »Ich war schon oft hier, habe aber noch nie ein Abbild von Ihnen gesehen.«


»Ich bin sein auserwählter Regent!«, rief Horus. »Ich habe auf tausend Schlachtfeldern für ihn gekämpft. Das Blut meiner Krieger klebt an seinen Händen, und er ignoriert mich, als existierte ich nicht?«


»Der Imperator hat Sie im Stich gelassen, Kriegsmeister«, sagte Sejanus drängend. »Bald wird er seinem Volk den Rücken kehren, um sich seinen Platz unter den Göttern zu sichern. Er interessiert sich nur für sich und
seine Macht und Herrlichkeit. Wir wurden alle getäuscht. Für uns ist kein Platz in seinem großen Plan, und wenn die Zeit gekommen ist, wird er uns allen den Rücken kehren und sich zur Gottheit aufschwingen. Während wir in seinem Namen Krieg um Krieg ausfechten, baut er insgeheim im Warp seine Macht aus.«


Der monotone Vortrag des fetten Mannes — ein Priester, ging Horus plötzlich auf — setzte sich fort, während
die Pilger weiter ihre langsame Prozession um ihren Gott vollführten und Sejanus' Worte in seinen Schädel hämmerten.


»Das kann nicht wahr sein«, flüsterte er.


»Was tut ein Wesen von der Bedeutung des Imperators, nachdem es die Galaxis erobert hat? Was bleibt noch für ihn außer Göttlichkeit? Welche Verwendung hat er für jene, die er zurücklässt?«


»Nein!«, rief Horus, indem er von dem Sockel sprang und den leiernden Priester zu Boden schlug. Der augmetische
Prediger-Hybrid wurde von der Kanzel abgerissen und lag schreiend in einer Lache aus Blut und Öl. Sein Geschrei wurde von den Fanfaren der schwebenden Kleinkinder über den Platz verbreitet, obwohl keiner aus der Menge geneigt zu sein schien, ihm zu helfen.


Horus stürmte in blinder Wut auf den dicht bevölkerten Platz und ließ Sejanus hinter sich auf dem Sockel der Statuen zurück. Wieder teilte sich die Menge, ebenso
blind für ihn wie
bei seiner Ankunft. 


Augenblicke später erreichte er den Rand des Platzes und bog auf den nächsten Prachtboulevard ein. Alles war voller Leute, doch auch sie ignorierten ihn, als er sich einen Weg
durch sie bahnte. Alle Gesichter waren verzückt dem Bild des Imperators
zugewandt.


Ohne Sejanus an seiner Seite ging Horus plötzlich auf, dass er vollkommen allein war. Er hörte das Heulen eines entfernten Wolfs, das wieder klang wie sein Name, blieb in der Mitte der überfüllten Straße stehen und lauschte. Doch das Wolfsgeheul war so plötzlich verstummt, wie es begonnen hatte.


Die Massen fluteten an ihm vorbei, während er lauschte, und Horus sah, dass ihm niemand auch nur die geringste Aufmerksamkeit schenkte. Seit der Trennung von seinem Vater und seinen Brüdern hatte er sich nicht mehr so isoliert gefühlt. Als ihm aufging, wie sehr er unter der Bewunderung seiner Umgebung aufblühte, wurde er schmerzhaft mit seiner eigenen Eitelkeit und seinem Stolz konfrontiert.


In allen Gesichtern sah er dieselbe blinde Verehrung wie bei den Menschen, welche die Statuen umkreisten: hingebungsvolle Ehrerbietung für einen Mann, den er Vater nannte. War diesen Leuten nicht klar, dass die Siege, die ihnen die Freiheit gebracht hatten, mit seinem Blut errungen worden waren?


Es hätte Horus' Statue sein müssen, die von seinen Primarchenbrüdern umgeben war, nicht die des Imperators!


Er ergriff den nächstbesten Mann an der Schulter, schüttelte ihn und brüllte: »Er ist kein Gott! Er ist
kein Gott!«


Das Genick des Pilgers brach mit einem lauten Knacken, und Horus spürte, wie die Schulterknochen des Mannes unter seinem eisernen Griff splitterten. Entsetzt
ließ er den toten
Mann fallen und rannte tiefer ins Straßengewirr der Schreinwelt. Wahllos bog er nach rechts oder links ab, um sich in den überfüllten Gassen zu verlieren.


Alle Wege führten ihn in weitere Straßen mit Pilgern und
Wundern, die der Herrlichkeit des Gott-Imperators
gewidmet waren. Straßen, auf denen jeder Pflasterstein mit Gebeten beschriftet war, mit
kilometerhohen Beinhäusern aus vergoldeten Knochen und Wäldern aus Marmorsäulen. Bilder ungezählter Heiliger
prangten darauf.


Riesige Gebetsschiffe schwebten über diesem Teil der Stadt, monströse Zeppeline mit Messingsegeln und riesigen Propellermotoren. Lange Gebetsbanner hingen von ihren fetten silbernen Rümpfen herab, Hymnen plärrten aus Lautsprechern von der Form schwarzer Schädel.


Horus passierte ein großes Mausoleum, wo Scharen
elfenbeinhäutiger Engel mit messinggefiederten Flügeln aus dunklen Bogengängen flogen und sich in der vor dem Gebäude versammelten Menge niederließen. Die ernsten Engel flogen über den heulenden Massen hin und her und sammelten sich ab und zu, um eine ekstatische
Seele herauszupicken. Schreie der Verzückung und des Lobes folgten den Auserwählten, wenn sie durch die furchtbaren Portale des Mausoleums getragen wurde.


In jedem Buntglasfenster sah Horus die Verherrlichung des Todes, in den Schnitzereien jeder Tür Verehrung.
Grabelegien erklangen aus den Fanfaren geflügelter Kinder, die lachten, während sie über der Menge kreisten wie Raubvögel. Flatternde Knochenbanner
klapperten. Wind pfiff durch die
Augenhöhlen von Schädeln, die auf
Bronzestangen in Särgen steckten. Morbidität
hüllte diese Welt ein wie ein Leichentuch, und Horus konnte die düstere
gotische Feierlichkeit dieser neuen Religion
nicht mit der dynamischen Kraft von Wahrheit,
Vernunft und Zuversicht in Einklang bringen, die den Großen Kreuzzug zu den Sternen getrieben hatte.


Hohe Tempel und grimmige Schreine huschten verschwommen
an ihm vorbei. Mönche und Prediger redeten
an jeder Straßenecke zum Geläut Unheil verheißender Glocken auf die
Pilger ein. Wohin Horus auch blickte, sah er
Mauern, die mit Fresken, Gemälden und Relief-Arbeiten
vertrauter Gesichter geschmückt waren -derjenigen
seiner Brüder und des Imperators.


Warum
gab es kein Bild von Horus?


Es war, als habe er nie existiert. Er sank auf die Knie und
reckte die Fäuste in den Himmel.


»Vater, warum hast du mich verlassen?«


 


Die Rächender Geist kam Loken leer vor. Die solide, beruhigende Ausstrahlung des Kriegsmeisters, so lange als selbstverständlich betrachtet, fehlte schmerzlich.
Die Gänge des Schiffs
waren leerer und hohler, wie eine Waffe ohne Munition — ehemals machtvoll, doch
nun nur noch inaktives
Metall.


Bestimmte Bereiche waren zwar immer noch voller Menschen, die in kleinen Gruppen um Kerzen zusammenhockten und sich bei den Händen hielten, aber dem Schiff haftete insgesamt eine Leere an, die Loken aushöhlte.


Jede Gruppe, die er passierte, umschwärmte ihn und vergaß den Respekt vor einem Astartes-Krieger. Sie versuchten, etwas über das Schicksal des Kriegsmeisters zu erfahren. War er tot? War er am Leben? Hatte der Imperator von Terra die Hand ausgestreckt, um seinen geliebten Sohn zu retten?


Loken ließ alle verärgert abblitzen und bahnte sich einen Weg zur Archivkammer Drei, ohne Fragen zu beantworten. Er wusste, dass Sindermann dort sein würde — dieser Tage war er immer dort. 


Er würde forschen und über seinen Büchern kauern wie ein Besessener. 


Loken brauchte Informationen über die Schlangenloge, und er brauchte sie schnell.


Die Zeit wurde knapp. Er hatte schon einen Umweg durch das Sanitätsdeck gemacht und das Anathame bei Apothekarius Vaddon abgeliefert.


»Seien Sie äußerst vorsichtig damit, Apothekarius«, warnte Loken, indem er den Holzkoffer vorsichtig auf den stählernen Operationstisch zwischen ihnen stellte.
»Das ist eine Waffe der Kinebrach und wird Anathame genannt. Sie wurde aus einem bewussten Xenos-Metall geschmiedet und ist absolut tödlich. Ich glaube, sie ist
der Grund für die
Krankheit des Kriegsmeisters. Tun Sie, was Sie können, um herauszufinden, was passiert ist, aber tun Sie's
schnell.«


Vaddon
war vollkommen perplex, dass Loken mit etwas
zurückgekehrt war, das tatsächlich von Nutzen sein mochte, und hatte nur genickt. Er hatte das Anathame an dessen mit Gold verziertem Knauf
genommen und in eine
spektrografische Kammer gelegt.


»Ich kann nichts versprechen, Hauptmann Loken«, hatte Vaddon gesagt, »aber ich werde tun, was in meiner Macht steht, um eine Antwort zu finden.«


»Mehr verlange ich nicht, aber je eher, desto besser. Und
verraten Sie niemandem, dass Sie diese Waffe haben.«


Vaddon hatte genickt und sich wieder seiner Arbeit zugewandt, und Loken hatte sich aufgemacht, Kyril Sindermann in den Archiven des gewaltigen Schiffs zu suchen. Die Hilflosigkeit, die er zuvor empfunden hatte, war verschwunden nun, denn nun hatte er ein Ziel: Er versuchte, Horus zu retten, und dieses Wissen
erfüllte ihn mit neuer Hoffnung, dass
es noch eine Möglichkeit gab,
ihn an Körper und Seele unbeschadet zurückzuholen.


In den Archiven war es immer still, doch nun lag Trostlosigkeit über allem. Loken lauschte angestrengt, um überhaupt etwas zu hören, und schnappte schließlich ein Kratzen aus den Tiefen der Bücherregale auf. 


Rasch folgte er dem Geräusch und wusste noch bevor er den Ausgangspunkt erreichte, dass es sein alter Mentor war. Nur Kyril Sindermann kratzte mit derart intensiven Federstrichen über eine Seite.


Und tatsächlich saß er an seinem Tisch, und als Loken ihn sah, wusste er mit absoluter Gewissheit, dass er den Platz seit ihrem letzten Gespräch nicht verlassen hatte. Wasserflaschen und Verpackungen von Mahlzeiten lagen rings um den Tisch verstreut, und der hagere Sindermann trug feine weiße Stoppeln auf Kinn und Wangen.


»Garviel«, sagte er, ohne aufzublicken. »Sie sind zurückgekommen.
Ist der Kriegsmeister tot?«


»Nein«, erwiderte Loken. »Wenigstens glaube ich das nicht. Jedenfalls noch nicht.«


Sindermann sah auf. »Sie glauben es nicht?«


»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ihn auf den Tisch des Apothekariums gelegt habe«, gestand Loken.


»Warum sind Sie dann hier? Um eine Lektion hinsichtlich der Prinzipien und Ethik der Zivilisation kann es nicht gehen. Was ist passiert?«


»Ich weiß es nicht«, musste Loken zugeben. 


»Etwas Schlimmes, glaube ich. Ich benötige Ihr Wissen über … esoterische Dinge, Kyril.«


»Über esoterische Dinge?«, wiederholte Sindermann, wobei
er die Feder aus der Hand legte. 


»Jetzt
bin
ich neugierig.«


»Der stille Orden innerhalb der Legion hat den Kriegsmeister zum Tempel der Schlangenloge auf Davin gebracht. Sie haben ihn in einen Tempel verlegt, den sie
Delphos nennen, und sagen, die >ewigen Geister toter Wesen< würden ihn
heilen.«


»Schlangenloge sagen Sie?« Sindermann zog scheinbar wahllos Bücher aus den Stapeln auf seinem Tisch. »Schlangen ... das ist wirklich interessant.«


»Was
denn?«


»Schlangen«, wiederholte Sindermann. »Seit den Anfängen der Zeit wurde die Schlange auf jedem Kontinent, wo die Menschheit Wesen als Gottheiten verehrte, als
solche anerkannt und akzeptiert. Von den dampfenden Dschungeln der afriquanischen Inseln bis zu den Eiswüsten Albas wurden Schlangen gleichermaßen angebetet,
gefürchtet und verehrt. Ich glaube, die Mythologie
der Schlange ist vermutlich die am weitesten verbreitete Mythologie, die der Menschheit bekannt ist.«


»Wie ist sie dann nach Davin gelangt?«, fragte Loken.


»Das ist nicht schwer zu verstehen«, erklärte Sindermann. 


»Sehen Sie, Mythen wurden ursprünglich nicht in Worte oder
Schrift gekleidet, weil sie als unzureichend erachtet wurden, die in den Geschichten übermittelte Wahrheit auszudrücken. Mythen verbreiten sich nicht mit Worten, Garviel, sondern mit Geschichtenerzählern, und wo es Menschen gibt, wie primitiv oder weit
entfernt von der Wiege der Menschheit sie auch sein mögen, gibt es auch Geschichtenerzähler. Die meisten dieser Mythen wurden wahrscheinlich ausgeübt, also getanzt oder gesungen, und zwar häufig in einem Zustand der Hypnose oder Halluzination. Das muss ein unglaublicher Anblick gewesen sein, aber jedenfalls wurde über diese Methode behauptet, sie gestatte den kreativen Energien hinter und unter der natürlichen Welt, ins bewusste Gefilde einzudringen. Früher haben die Menschen geglaubt, Mythen schafften eine Brücke zwischen der metaphysischen und der physischen Welt.«


Sindermann blätterte in einem Buch, das ziemlich neu aussah und in frisches rotes Leder gebunden war. Er drehte es um, damit Loken es sehen konnte. »Hier. Dort sehen Sie es ganz klar.«


Loken betrachtete die Bilder und sah nackte Stammeskrieger, die mit langen, in Schlangen endenden Stäben
tanzten, aber auch Schlangen und Spiralen auf primitivem Tongeschirr. Andere Bilder zeigten Vasen mit riesigen Schlangen, die sich über Sonnen, Monde und Sterne wanden, während wieder andere Schlangen zeigten, die unter wachsenden Pflanzen auftauchten oder sich um die Bäuche schwangerer Frauen ringelten.


»Was betrachte ich hier?«, fragte er.


»Artefakte von einem Dutzend verschiedener Welten, gefunden im Verlauf des Großen Kreuzzugs«, sagte Sindermann. »Sehen Sie es nicht? Wir tragen unsere
Mythen immer bei uns, wir erfinden sie nicht neu.« 


Er blätterte
um, zeigte Loken noch mehr Bilder und sagte: »Hier ist die Schlange das Symbol für Energie, spontane,
kreative Energie ... und für Unsterblichkeit.«


»Unsterblichkeit?«


»Ja. In alten Zeiten glaubten die Menschen, dass die Fähigkeit der Schlange, sich zu häuten und damit ihre
Jugend zurückzugewinnen, ihr Einblick in die Geheimnisse von Tod und Wiedergeburt gewährte. Sie sahen den Mond, der abnahm und zunahm, und betrachteten ihn als das himmlische Gestirn, das über dieselbe Fähigkeit verfügte. Und natürlich hat der lunare Zyklus schon
immer Assoziationen mit dem Leben schaffenden Zyklus der Frau geweckt. Der Mond wurde zum Herrn über die beiden Geheimnisse Geburt und Tod, und die Schlange war ihr irdischer Widerpart.«


»Der Mond ...«


»Ja«, fuhr Sindermann fort, der sich in Schwung geredet
hatte. »In den frühen Initiationsriten, die symbolisch Tod und Wiedergeburt des Aspiranten herbeiführten, war der Mond die göttliche Mutter und die Schlange der göttliche Vater. Es ist nicht schwer zu erkennen, warum die Verbindung zwischen der Schlange und dem Heilen zu einem Element der Schlangenanbetung wurde.«


»Ist es
das?«, hauchte Loken. »Ein Initiationsritual?«


Sindermann
zuckte die Achseln. 


»Das kann
ich nicht sagen, Garviel. Dazu müsste
ich mehr davon sehen.«


»Erzählen
Sie mir mehr«, knurrte Loken. »Ich muss alles hören, was Sie wissen.«


Verblüfft über Lokens Drängen, griff Sindermann nach mehr Büchern und blätterte darin, während der Hauptmann der 10. Kompanie ungeduldig vor ihm stand.


»Ja, ja ...«, murmelte er, während er die zerlesenen Seiten umblätterte. »Ja, da ist es. Ah ... ja, ein Wort
für Schlange in
einer der untergegangenen Sprachen Altterras war >nahash<, was anscheinend
gleichbedeutend mit dem Verb >raten< ist. Anscheinend hatte es damals
ganz verschiedene Bedeutungen je nachdem, welcher etymologischen Herkunft man glauben will.«


»Welche Bedeutungen?«, fragte Loken.


»In der ersten Übersetzung bedeutet es entweder >Feind< oder >Gegner<, aber populärer ist
die Übersetzung
>Seytan<.«


»Seytan«, sagte Loken. »Das Wort kenne ich irgendwoher.«


»Wir ... äh ... haben im Zusammenhang mit den Flüsterspitzen darüber geredet«, sagte Sindermann leise und
schaute sich dabei um, wie um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. 


»Angeblich war es eine alptraumhafte Kraft der Teufelei, mit der ein goldener Held Terra belegt hat. Wie wir mittlerweile wissen, war
dieser Samus-Geist
wahrscheinlich das örtliche Äquivalent für die Bewohner von Dreiundsechzig-Neunzehn.«


»Glauben Sie das?«, fragte Loken. »Dass Samus ein Geist war?«


»Irgendeiner Art, ja«, sagte Sindermann ehrlich. »Ich glaube, was ich unter den Bergen gesehen habe, war mehr als nur irgendein Xenos-Wesen, was immer der Kriegsmeister auch dazu sagt.«


»Und was ist mit dieser Schlange als Seytan?«


Sindermann, der sich freute, über ein Thema reden zu können, mit dem er sich auskannte, schüttelte den Kopf und sagte: »Es gibt verschiedene Wörter für Schlange, und eines hat seinen Ursprung in den olympischen Sprachen und bedeutet eigentlich >Drache<. Die
kosmische Schlange, die als Symbol für
Chaos betrachtet wird.«


»Chaos?«, rief Loken. »Nein!«


»Doch«, fuhr Sindermann fort, indem er zögerlich auf eine Textpassage in einem anderen Buch zeigte. 


»Dieses >Chaos<
oder diese >Schlange< ist es, die überwunden werden muss, um Ordnung zu schaffen und das Leben auf eine Weise zu erhalten, die von Bedeutung ist. Dieser Schlangendrache war eine Kreatur von großer Macht, und seine heiligen Jahre waren Zeiten großer Ambitionen und unglaublicher Risiken. Es heißt, Ereignisse, die in einem Jahr des Drachen stattfänden, wirkten sich dreifach intensiv aus.«


Loken versuchte sein Entsetzen über Sindermanns Worte zu verbergen — die Signifikanz der Schlange und ihr Platz in
der Mythologie schien seine Überzeugung zu untermauern, dass die Vorgänge auf Davin furchtbar falsch waren. Er schaute auf das Buch und fragte: »Was ist
das?«


»Ein Auszug aus dem Buch Atum«, murmelte Sindermann, als habe er Angst, es ihm zu sagen. »Ich habe es erst kürzlich gefunden, das schwöre ich. Ich habe mir nichts dabei gedacht, eigentlich denke ich mir immer noch nichts dabei ... Schließlich ist das alles nur
Unsinn, oder nicht?«


Loken zwang sich, das Buch anzusehen, und spürte wie ihm mit jedem Wort, das er auf den vergilbten Seiten las, das Herz schwerer wurde.


 


Ich bin Horus, geschmiedet von den Ältesten Göttern, 


Ich bin der, welcher Khaos den Weg gebahnt.


Ich bin der große Zerstörer von allem.


Und im Palast meines Willens das Verhängnis herbeiführte.


Mein ist das Schicksal jener, die Diesem Weg der Schlange
folgen.


 


»Ich bin kein Fachmann für Poesie«, schnauzte Loken. »Was
bedeutet das?«


»Es ist eine Prophezeiung«, sagte Sindermann zögerlich. »Sie kündet von einer Zeit, in der die Welt ins
ursprüngliche Chaos zurückkehrt und die
verborgenen Aspekte der überragenden
Götter zur neuen Schlange werden.«


»Ich habe keine Zeit für Metaphern, Kyril«, warnte Loken.


»Auf der grundlegendsten Ebene«, sagte Sindermann, »wird der Tod des Universums prophezeit.«


 


Sejanus fand ihn auf den Stufen einer Basilika, deren weiter Eingang von großen Skeletten in Bestattungsgewändern flankiert wurde. Sie hielten Brenner in den Händen. Zwar war die Dunkelheit hereingebrochen, aber in den Straßen der Stadt wimmelte es immer noch von
Pilgern, die alle eine brennende Kerze oder eine Laterne hielten, um ihren Weg zu beleuchten.


Horus blickte auf, als sich Sejanus näherte. Zu jedem anderen Anlass hätte die Prozession aus Licht schön ausgesehen. Das Heidentum und der Pomp der Sänften und
Altäre, die durch die Straßen getragen wurden, hätten ihn irritiert, wäre die
Prozession ihm zu Ehren gewesen, doch
nun verlangte er danach.


»Haben Sie alles gesehen, was Sie sehen müssen?«, fragte Sejanus, als er sich neben ihn auf die Treppe setzte.


»Ja«, erwiderte Horus. »Ich möchte hier weg.«


»Wir können hier weg, wann Sie wollen, Sie brauchen es
nur zu sagen«, sagte Sejanus. »Sie müssen ohnehin noch mehr sehen, und unsere Zeit ist nicht unbegrenzt. Ihr Körper stirbt, und Sie müssen Ihre Wahl treffen, bevor Ihnen nicht einmal mehr die Mächte helfen können, die im Warp wohnen.«


»Diese Wahl ...«, sagte Horus. »Beinhaltet sie das, was ich
glaube?«


»Das können nur Sie entscheiden«, sagte Sejanus, als sich die Türen der Basilika hinter ihnen öffneten.


Horus blickte über die Schulter und sah das vertraute Rechteck aus Licht, wo sich eigentlich ein dunkles Vestibül hätte befinden sollen. 


»Nun gut«, sagte er, indem er sich erhob und dem Licht zuwendete. 


»Wohin gehen wir jetzt?«


»Zum Anfang«, antwortete Sejanus.


 


Nachdem er ins Licht getreten war, fand sich Horus in etwas wieder, das anscheinend ein kolossales Labor mit kavernösen Wänden aus weißem Stahl und silbernen Paneelen war. Es roch steril, und Horus spürte, dass die
Lufttemperatur
dem Gefrierpunkt nah war. Hunderte Gestalten in geschlossenen weißen Schutzanzügen mit verspiegeltem Goldvisier füllten das Labor und arbeiteten an unzähligen Reihen summender, goldener Maschinen
auf langen Stahlbänken.


Zischende Dampfwolken schwebten über jedem Kopf, und lange Schläuche waren um Arme und Beine der weißen Anzüge gewickelt, bevor sie in klobigen Rücken modulen endeten. Zwar wurde nicht gesprochen, aber es herrschte eine
Atmosphäre, als würde ein großer Plan in
die Tat umgesetzt.


Horus wanderte durch die Anlage. Die Arbeiter ignorierten ihn ebenso wie die Leute auf der Schreinwelt. Instinktiv
wusste er, dass er und Sejanus sich tief unter der Oberfläche dieser neuen Welt befanden.


»Wo sind wir jetzt?«, fragte er. »Und wann?«


»Auf Terra«, sagte Sejanus, »am Beginn eines neuen Zeitalters.«


»Was soll das heißen?«


Als Antwort zeigte Sejanus auf eine Laborwand, wo ein schimmerndes Energiefeld eine große silberne Stahltür schützte. 


Das Zeichen des Aquila war in das Metall der Tür geätzt, zusammen mit seltsamen, mystisch aussehenden Symbolen, die in einem wissenschaftlichen Labor
deplatziert wirkten. Beim bloßen Anblick der Tür wurde Horus unbehaglich, als sei das, was sich dahinter befand, eine Bedrohung.


»Was liegt hinter dieser Tür?«, fragte er, indem er vor dem silbernen Portal zurückwich.


»Wahrheiten, die Sie nicht sehen, und Antworten, die Sie nicht hören wollen«, erwiderte Sejanus.


Horus spürte, wie sich ein seltsames, bisher unbekanntes Gefühl in seiner Magengegend regte, und kämpfte darum,
es zu unterdrücken. Trotz aller Kunstfertigkeit, die in seine Schöpfung eingeflossen war, empfand er plötzlich
Furcht. Hinter dieser Tür konnte nichts Gutes stecken. Die Geheimnisse dahinter
gerieten besser in Vergessenheit, und welches
Wissen dort auch wartete, es blieb
besser verborgen.


»Ich will es nicht wissen«, sagte Horus, indem er sich von der Tür abwendete. »Es ist zu viel.«


»Sie fürchten sich davor, Antworten zu suchen?«, fragte Sejanus wütend. 


»Das ist nicht der Horus, dem ich zwei Jahrhunderte lang in die Schlacht gefolgt bin. Der Horus, den ich kannte, wäre nicht vor unbequemen Wahrheiten zurückgescheut.«


»Vielleicht nicht, aber ich will es trotzdem nicht
sehen.« »Ich fürchte, Sie haben keine Wahl,
mein Freund«, sagte Sejanus.


Horus blickte auf und sah, dass er vor dem Portal stand.
Schwaden eisiger Luft wallten über den Boden, als es sich langsam hob und das Energiefeld erlosch. Blinkende gelbe Lichter leuchteten beiderseits der Tür, doch niemand im Labor achtete darauf, als das Portal in den Paneelen verschwand.


Finsteres Wissen wartete dahinter, das wusste Horus mit derselben Gewissheit, wie er wusste, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte. Er musste wissen, was dahinter lag. Sejanus hatte recht — es lag nicht in
seiner Natur, vor
etwas zurückzuscheuen. Er hatte sich jedem Grauen gestellt, das die Galaxis ihm gezeigt hatte, und war nicht zusammengezuckt. Hier würde es nicht anders sein.


»Also
gut«, sagte er. »Zeig es mir.«


Sejanus lächelte und schlug Horus auf den Schulterschutz. »Ich wusste, wir konnten auf Sie zählen, mein Freund. Dies wird nicht leicht für Sie, aber Sie sollen wissen, dass wir es ihnen nicht zeigen würden, wenn es nicht unbedingt nötig wäre.«


»Tu, was du tun musst«, sagte Horus, indem er die Hand abschüttelte. Für einen winzigen Moment verschwamm Sejanus' Spiegelbild auf dem glänzenden Metall
der Tür wie eine flimmernde Maske, und Horus
glaubte ein reptilienartiges Grinsen im Gesicht seines Freundes zu sehen. 


»Bringen wir es einfach hinter uns.«


Zusammen gingen sie durch den eisigen Nebel und einen breiten Korridor mit Stahlwänden zu einer Tür, die sich bei ihrer Annäherung in die Decke schob.


Die Kammer dahinter war vielleicht halb so groß wie das Labor. Die Wände waren makellos und steril, und es gab weder Techniker noch Wissenschaftler. Der Boden bestand aus glattem Beton, und es war eher kühl als kalt.


Ein erhöhter Mittelgang führte der Länge nach durch die Kammer, auf beiden Seiten lagen flach zehn große zylindrische Tanks von der Größe von Entertorpedos. Auf die Wandungen waren lange Seriennummern gestempelt. Dampf wallte aus der Spitze jeder Tank-Einheit wie Atem. Unter den Seriennummern prangten dieselben mystischen Symbole, die er bereits auf der Tür gesehen hatte.


Jeder Tank war mit einer ganzen Reihe seltsamer Maschinen verbunden,
deren Zweck Horus nicht einmal im Ansatz
erahnen konnte. Ihre Technologien waren anders als alles, was er bisher gesehen hatte, und ihre Konstruktion überstieg selbst seinen Intellekt.


Er
erklomm die Metalltreppe zum Laufsteg. Als er oben
ankam, hörte er seltsame Laute, die wie Fäuste auf Metall klangen. Jetzt konnte er erkennen, dass
jeder Tank an einem Ende eine breite
Luke mit einem Handrad in der Mitte und einer dicken Panzerglasplatte darüber hatte.


Strahlendes Licht flackerte hinter jeder Glasscheibe, und die Luft summte elektrisch. Irgendetwas daran kam Horus schrecklich vertraut vor, und er verspürte den unwiderstehlichen Drang zu erfahren, was in den Tanks war, während er sich gleichzeitig davor fürchtete.


»Was ist das?«, fragte er, als er Sejanus hinter sich hörte.


»Ich bin nicht überrascht, dass Sie sich nicht mehr
erinnern können. Es liegt über zweihundert Jahre zurück.«


Horus beugte sich vor und wischte mit dem Handschuh über das Panzerglas in der Luke des ersten Tanks.


Er blinzelte in die Helligkeit, versuchte zu erkennen, was darin war. 


Das Licht blendete, und er sah nur eine durch Bewegung verschwimmende Gestalt, die sich wie dunkler Rauch im Wind wand.


Etwas sah ihn. Etwas kam näher.


»Was meinst du damit?«, fragte Horus, fasziniert von dem seltsamen formlosen Wesen, das durch das Licht im Tank schwamm. Seine Bewegungen wurden langsamer, und als es näher ans Glas rückte, wurde es zu einer Silhouette, bekam solidere Konturen.


Der Tank summte vor Kraft, als könne das Metall die von der Kreatur darin erzeugte Energie kaum zähmen.


»Das sind die geheimsten Geno-Gewölbe des Imperators unter den Gipfeln des Himalayas«, sagte Sejanus. »Hier wurden Sie erschaffen.«


Horus hörte gar nicht zu. Er starrte voller Staunen durch das Glas in zwei flüssige Augen, die das Spiegelbild seiner eigenen waren.
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IN DEN ZWEI TAGEN, seit der Kriegsmeister auf Davin weilte, war die Rächender Geist ein Geisterschiff geworden. Alle Landungsboote, Fähren, Jollen und sonstigen Schiffe, die in der Lage waren, auf dem Planeten zu landen und Horus zu folgen, hatten das gewaltige Schiff verlassen.


Das passte Ignace Karkasy gut, während er mit neuer Zielstrebigkeit und geübter Sorglosigkeit durch das Schiff ging, einen Leinwandbeutel über der Schulter. Jedes Mal, wenn er einen öffentlichen Bereich passierte, vergewisserte er sich, dass niemand zuschaute, bevor er großzügig Pamphlete auf Tischen und Sitzgelegenheiten verteilte.


Die Schmerzen in der Schulter nahmen ab, je mehr Kopien er von Die
Wahrheit ist alles, was wir haben verteilte. Jedes Blatt enthielt
drei der seiner Ansicht nach bisher
stärksten Werke. Gleichgültige
Götter war sein persönlicher Liebling. Darin wurden die Astartes unvorteilhaft mit den alten Titanen der Mythologie verglichen. Ein starkes Werk, von dem er wusste, dass es ein größeres Publikum verdiente. Er wusste, dass er vorsichtig sein sollte, aber die Leidenschaft brannte zu stark
in ihm,
um ihr Fesseln anzulegen.


Er
hatte mit lächerlicher Leichtigkeit vom ersten Schrotthändler, den er darauf angesprochen hatte, eine billige Druckerpresse bekommen. Die Qualität war nicht besonders, und auf Terra hätte er sie keines Blickes gewürdigt, aber sie hatte ihn trotzdem einen Großteil seiner
Gewinne vom Merci Merci gekostet. Das Ding war armselig, erfüllte aber seinen Zweck, obwohl sein Quartier jetzt nach Druckerschwärze stank.


Leise vor sich hinsummend, setzte Karkasy seinen Weg durch die zivilen Decks fort und erreichte schließlich die Zuflucht. Er war nun vorsichtiger — hier kannte
man ihn, und vielleicht waren Leute da.


Seine Befürchtungen waren unbegründet. Die Zuflucht war leer, und das verlieh ihr nur eine noch deprimierendere und abgewracktere Atmosphäre. 


Man sollte ein Etablissement, in dem getrunken wird, nie bei voller
Beleuchtung sehen, dachte er, da sieht es nur noch trauriger aus. 


Er ging herum und legte ein paar Blätter auf jeden Tisch.


Karkasy erstarrte, als er das Klirren einer Flasche an einem Glas hörte.


»Was machen Sie da?«, fragte eine kultivierte, aber eindeutig betrunkene weibliche Stimme.


Karkasy drehte sich um und sah eine heruntergekommene Frau halb zusammengesackt in einer der Nischen am anderen Ende der Zuflucht hocken, was erklärte, warum
er sie nicht gesehen hatte. Sie befand sich im Schatten, aber er erkannte in ihr sofort Petronella Vivar, die Dokumentatorin des Kriegsmeisters, obwohl sie längst nicht so aussah wie bei ihrer letzten Begegnung auf
Davin.


Nein, das stimmte nicht, fiel ihm wieder ein. Er hatte
sie auf dem Hangardeck gesehen, als die Astartes mit Horus zurückgekehrt waren.


Offensichtlich hatte der Vorfall Spuren bei ihr hinterlassen.


»Diese Blätter«, sagte sie. »Was ist das?«


Karkasy ließ schuldbewusst die Blätter los, die über der Tischplatte schwebten, und veränderte den Sitz des Beutels so, dass er auf dem Rücken hing. »Eigentlich nichts«, sagte er, während er auf sie zuging. 


»Nur ein paar
Gedichte, von denen ich möchte, dass die Leute sie lesen.«


»Gedichte?
Sind sie gut? Ich könnte etwas Erhebendes vertragen.«


Er wusste, dass er sie besser ihrer rührseligen Einsamkeit überlassen hätte, aber der Egoist in ihm musste einfach antworten. 


»Ja. Ich glaube, sie gehören zu meinen besten.«


»Kann ich
sie lesen?«


»Das würde ich in diesem Augenblick an Ihrer Stelle lieber lassen«, sagte er. »Nicht, wenn Sie eine Aufmunterung wollen. Sie sind ein wenig düster.«


»Ein wenig
düster«, lachte sie, und der Laut klang rau und hässlich. 


»Sie
haben ja keine Ahnung.«


»Vivar, nicht wahr?«, sagte Karkasy, als er vor ihrer Nische stand. 


»So
heißen sie doch, oder?«


Sie blickte auf. Karkasy wusste Räusche einzuschätzen — sie war bis zum Punkt der Empfindungslosigkeit betrunken.
Drei leere Flaschen standen auf dem Tisch, eine vierte lag in Scherben auf dem
Boden.


»Ja, das bin ich, Petronella Vivar«, sagte sie.
»Palatina Majoria von Haus Carpinus,
Schriftstellerin und Verräterin ... und
sehr betrunken, glaube ich.«


»Das
sehe ich, aber was meinen Sie mit Verräterin?«


»Betrügerin«, wiederholte sie undeutlich und trank einen Schluck. »Ich bin hergekommen, um von Horus' Herrlichkeit zu berichten und von der famosen Bruderschaft der Primarchen, wissen Sie? Habe Horus gesagt, wenn er es mich nicht machen ließe, könnte er sich zur
Hölle scheren. Ich dachte, damit hätte ich alles verspielt, aber
er hat nur gelacht!«


»Er
hat gelacht?«


Sie nickte. »Ja, er hat gelacht, aber er hat es mich
trotzdem machen
lassen. Ich glaube, er hat gedacht, es könnte vielleicht ganz lustig sein, mich in der Nähe zu haben
oder so. Ich dachte, ich wäre auf alles vorbereitet.«


»Und hat
es sich als das erwiesen, worauf Sie gehofft haben, meine liebe Petronella?«


»Nein,
eigentlich nicht, wenn ich ehrlich bin. Wollen Sie was zu trinken? Ich erzähle ihnen davon.«


Karkasy nickte und holte sich ein Glas von der Bar, bevor er sich ihr gegenüber setzte. Sie schenkte ihm etwas Wein ein, wobei mehr auf dem Tisch landete als in seinem Glas.


»Danke«, sagte er. »Also, warum ist es nicht das, was Sie sich erhofft haben? Es gibt so viele Memoratoren,
die der Ansicht
wären, dass Ihre Stellung der Traum jedes Dokumentators wäre. Mersadie Oliton hätte dafür einen Mord
begangen.«


»Wer?«


»Eine
Freundin von mir«, erklärte Karkasy. »Sie ist auch Dokumentatorin.«


»Sie würde es nicht wollen, glauben Sie mir«, sagte Petronella, und Karkasy sah, dass die Aufgedunsenheit um ihre Augen ebenso auf Tränen wie auf Alkohol zurückzuführen war. »Manche Illusionen sollten genau das
bleiben. Alles, was ich
zu wissen glaubte ... auf den Kopf gestellt, einfach so! Glauben Sie mir, sie würde es nicht wollen.«


»Oh, ich
glaube doch«, sagte Karkasy und trank einen Schluck.


Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihn eingehender, als sehe sie ihn gerade zum ersten Mal. »Wer sind Sie?«, fragte sie plötzlich. »Ich kenne Sie nicht.«


»Ich heiße
Ignace Karkasy«, sagte er, indem er sich in die Brust warf. 


»Gewinner
des Ethiopischen ...«


»Karkasy? Den Namen kenne ich ...« Mit dem Handballen rieb sie sich die Schläfe. »Augenblick, Sie sind
ein Dichter,
richtig?«


»Das bin
ich tatsächlich«, sagte er. »Kennen Sie meine Arbeiten?«


Sie nickte. »Sie schreiben Poesie. Schlechte Poesie,
glaube ich, ich erinnere mich nicht.«


Das
beiläufige Abtun seiner Arbeit versetzte ihm einen
Stich, und gereizt verlegte er sich auf eine Retourkutsche: »Was haben Sie denn so Tolles
geschrieben? Ich kann nicht behaupten, dass ich mich an etwas aus Ihrer Feder erinnere.«


»Ha! Sie werden sich an das erinnern, was ich schreiben werde, das kann ich Ihnen jetzt schon verraten!«


»Wirklich?«, fragte Karkasy mit einer aufreizenden Geste zu den leeren Flaschen. »Und was könnte das sein? Memoiren einer berauschten Salonlöwin? Die Rächenden Geister auf der Rächender Geist?«


»Sie halten sich ja für so clever, nicht?«


»Kommt vor«, sagte Karkasy, obwohl ihm klar war, dass er sich nicht viel darauf einbilden konnte, Punkte gegen eine betrunkene Frau zu machen. Er genoss es dennoch. Jedenfalls würde es Spaß machen, diese verwöhnte reiche Göre — die sich über den größten Glücksfall ihres Lebens beklagte — ein wenig herunterzustutzen.


»Sie haben ja keine Ahnung«, schnauzte sie.


»Nicht?«, fragte er. »Warum erleuchten Sie mich dann nicht?«


»Na
schön.«


Und sie erzählte Ignace Karkasy die unglaublichste Geschichte, die er in seinem ganzen Leben gehört hatte.


 


»Warum hast du mich hergebracht?«, fragte Horus, indem
er vor dem silbernen Tank zurückwich.


Die Augen auf der anderen Seite des Glases beobachteten ihn neugierig und waren sich seiner Anwesenheit so bewusst wie bisher niemand auf dieser seltsamen Odyssee. Er wusste zwar mit absoluter Sicherheit, wem diese Augen gehörten, aber er konnte nicht akzeptieren, dass diese sterile Kammer tief unter der Erde der Ort war, an dem die Herrlichkeit seines Lebens begonnen hatte.


Auf Cthonia unter dem schwarzen Rauch der Hochöfen aufgewachsen — das war seine Heimat. Seine frühsten Erinnerungen waren ein Durcheinander verschwommener Bilder und Empfindungen. Nichts in ihm erinnerte sich an diesen Ort oder an das Bewusstsein, das darin gewachsen sein musste ...


»Sie haben das ultimative Ziel des Imperators gesehen, mein Freund«, sagte Sejanus. »Jetzt ist die Zeit gekommen zu erkennen, wie er sein Streben nach Göttlichkeit
begonnen hat.«


»Mit
den Primarchen?«, sagte Horus. »Das ergibt keinen Sinn.«


»Es ergibt sehr wohl einen Sinn. Die Primarchen sollten seine Generäle sein. Wie Götter würden sie auf Planeten niederfahren und die Galaxis für ihn beanspruchen. Sie waren eine Waffe, Horus, eine Waffe, die man wegwerfen konnte, wenn sie einst stumpf wäre und ausgedient
hätte.«


Horus wendete sich von Sejanus ab und marschierte den Laufsteg entlang, wobei er immer wieder stehen blieb, um durch das Glas in die Tanks zu lugen. In jedem
sah er etwas
anderes, Licht und Form ununterscheidbar, Organismen wie Architektur, Augen und Räder, die sich in Feuerkreisen drehten. Hier waren Kräfte am Werk, wie er sie noch nie erlebt hatte, und er konnte die mächtigen Energien spüren, die die Tanks umgaben und schützten. Sie strichen über seine Haut wie Wellen in der
Luft.


Er blieb vor dem Tank mit der aufgestempelten XI stehen und legte die Hand auf den glatten Stahl, spürte die potenziellen Herrlichkeiten, die auf das darin wachsende Leben warten mochten, obwohl er wusste, dass es nie dazu kommen würde. Er beugte sich vor, um hineinzuschauen.


»Sie wissen, was hier vorgeht, Horus«, sagte Sejanus. »Sie sind nicht gern hier.«


»Nein«, sagte Horus. »Es gab ein Unglück. Wir wurden ins All versprengt, bis der Imperator uns wiedergefunden hat.«


»Nein«, sagte Sejanus. »Es hat kein Unglück gegeben.«


Horus wandte sich verwirrt von dem Glas ab. »Wie meinst du das? Natürlich gab es eins. Wir wurden von Terra weggeschleudert wie Blätter im Sturm. Ich kam nach Cthonia, Russ nach Fenris, Sanguinius nach Baal und die anderen zu den Welten, auf denen sie aufgewachsen sind.«


»Nein, Sie missverstehen mich. Ich meinte, es war kein Unglück. Sehen Sie sich um. Sie wissen, wie tief unter der Erde wir sind, und Sie haben die Schutzvorrichtungen
an den Türen gesehen, die herführen. Welches Unglück könnte sich Ihrer Ansicht nach in dieser Anlage ereignen, das sie über die ganze Galaxis verstreuen würde? Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit,
dass Sie alle auf alten Heimatwelten der Menschheit landen würden?«


Horus wusste keine Antworten und stützte sich schwer atmend auf das Geländer, während Sejanus näher kam. »Was willst du damit andeuten?«


»Ich will gar nichts andeuten. Ich erzähle Ihnen nur, was passiert ist.«


»Du erzählst mir gar nichts!«, brüllte Horus. »Du fütterst mich mit Spekulationen und Andeutungen, aber du erzählst mir nichts Konkretes. Vielleicht bin ich ja auch zu dumm, ich weiß es nicht, also erkläre mir mit schlichten Worten, was du meinst.«


»Nun gut«, nickte Sejanus. »Ich erzähle Ihnen von Ihrer Erschaffung.«


 


Gewitterwolken grollten über dem Delphos, und Euphrati Keeler machte ein paar rasche Bilder von dem immensen Gebäude vor dem Hintergrund der violetten Blitze. Sie wusste, die Bilder waren nichts Besonderes. Die Komposition war banal und prosaisch, aber sie machte sie dennoch, denn jeder Augenblick dieser historischen Zeit musste für zukünftige Generationen aufgezeichnet werden.


»Bist du fertig?«, fragte Titus Cassar, hinter ihr. 


»Die Zusammenkunft
zum Gebet ist in ein paar Minuten, und du willst doch nicht zu spät kommen.«


»Ich weiß, Titus, mach nicht so einen Aufstand.«


Sie hatte Titus Cassar am Tag nach ihrer Ankunft im Tal des Delphos kennengelernt, nachdem sie den geheimen Symbolen aus der Lectitio Divinitatus zu einer
heimlichen Gebetszusammenkunft gefolgt war, die er im Schatten des riesigen Gebäudes organisiert hatte. Es hatte sie überrascht, wie viele Leute zu seiner Gemeinde gehörten, beinahe sechzig Seelen, die alle den Kopf geneigt hatten und Gebete an den Göttlichen Imperator der Menschheit richteten.


Cassar hatte sie in seiner Herde willkommen geheißen, aber die Leute waren rasch zu ihren täglichen Gebeten und Predigten übergegangen, die sie seinen vorzogen. Cassar war trotz seines festen Glaubens kein Redner, und sein unbeholfener, stockender Vortrag ließ
eine Menge zu wünschen übrig. Er glaubte, aber er war kein Interator, so viel
war gewiss. 


Sie hatte sich Sorgen gemacht, er könne es ihr verübeln, dass sie seine Gruppe usurpiert hatte, aber er hatte es begrüßt. Er wusste,
dass er ein Mitläufer war, kein Anführer.


Tatsächlich auch sie keine Anführerin. Wie Cassar hatte auch sie einen festen Glauben, empfand aber vor
einer größeren Menge Unbehagen. Die Gläubigen schienen das nicht zu bemerken, sondern starrten sie in verzückter Bewunderung an, wenn sie das Wort des Imperators
vortrug.


»Ich
mache keinen Aufstand, Euphrati.«


»Doch, das machst du.«


»Na, vielleicht hast du recht, aber ich muss zum Dies Irea zurück, bevor ich vermisst werde. Princeps Turnet reißt mir den Kopf ab,
wenn er herausfindet, was ich hier tue.«


Die gewaltigen Kriegsmaschinen der Legio Mortis wachten über den
Kriegsmeister in der Einmündung des Tals, da sie zu massig waren, um weiter vorzudringen.
Der Krater sah mehr aus wie ein militärischer Sammelplatz denn wie eine Zusammenkunft von
Pilgern und
Bittstellern: Panzer, Lastwagen, Tieflader und mobile
Kommandostände hatten in den letzten sieben Tagen mehrere zehntausend Leute hergebracht.


Gemeinsam mit den bizarr aussehenden Einheimischen füllte ein großer Teil der Expeditionsflotte den Krater mit provisorischen Lagern rings um das Delphos aus. Leute hatten sich in einem wundersamen spontanen Gefühlsausbruch dorthin begeben, wo der Kriegsmeister lag, und das Ausmaß des Ganzen raubte Euphrati immer noch den Atem. Auf den Stufen zum Tempel
häuften sich die Opfergaben für Horus, und sie wusste, dass viele Leute hier ihre gesamten Habseligkeiten gegeben
hatten, in der Hoffnung, es möge in irgendeiner Weise seiner Genesung nützen.


Keeler hatte eine neue Passion im Leben, aber tief im Herzen war sie immer noch Imagologin, und einige der Bilder, die sie hier gemacht hatte, gehörten zu ihren besten.


»Ja, du hast recht, wir sollten gehen«, sagte sie, indem sie ihre Bildeinheit zusammenklappte und sich um den Hals hängte. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und hielt inne. Sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt,
wie kurz es jetzt war, aber eigentlich gefiel es ihr.


»Hast du dir schon überlegt, was du heute Abend sagen willst?«, fragte Cassar, als sie durch die Menge
zur Gebetszusammenkunft
gingen.


»Nein, eigentlich nicht«, antwortete sie. »Ich plane nie so weit voraus. Ich lasse mich nur vom Licht des Imperators erfüllen und spreche dann aus dem Herzen.«


Cassar hing förmlich an ihren Lippen. Sie lächelte.


»Weißt du, noch vor sechs Monaten hätte ich gelacht, wenn
jemand in meiner Umgebung solche Dinge gesagt hätte.«


»Was für Dinge?«, fragte Cassar.


»Über den Imperator.« Sie befingerte den silbernen Adler
an einer Kette, den sie unter ihrer MemoratorTracht trug. »Aber in sechs Monaten kann einer Person wohl
sehr viel widerfahren.«


»Das nehme ich an«, stimmte Cassar zu, während er einem Trupp Armeesoldaten Platz machte. »Das Licht des Imperators ist eine gewaltige Kraft, Euphrati.«


Als Keeler und Cassar auf einer Höhe mit den Soldaten waren, rammte ein stiernackiger Bulle mit glatt
rasiertem Schädel
Cassar und stieß ihn zu Boden.


»He, pass doch auf, wo du hinlatscht«, fauchte der Soldat, indem er sich vor Cassar aufbaute.


Keeler starrte auf den gefallenen Cassar und rief: »Verpiss dich, du Kretin, du hast ihn geschlagen!«


Der Soldat fuhr herum und verpasste Euphrati einen Rückhandschlag ans Kinn, und sie ging zu Boden, nicht verletzt, aber vollkommen erschrocken. Sie wollte sich aufrappeln, während ihr das Blut in den Mund schoss, aber zwei Hände packten sie bei den Schultern und hielten sie unten. Zwei Soldaten drückten sie herunter, während die anderen anfingen, den am Boden liegenden Cassar zu treten.


»Lasst mich los!«, brüllte sie.


»Halt die Schnauze, du Schlampe!«, sagte der erste Soldat. »Glaubst du, wir wissen nicht, was ihr macht?
Gebete und Wasnichtalles an den Imperator? Horus ist der, dem ihr auf Knien danken solltet.«


Cassar wälzte sich auf die Knie und wehrte die Tritte ab, so gut es ging, aber er hatte es mit drei
durchtrainierten
Soldaten zu tun und konnte nicht alle abwehren. Er verpasste einem einen Schlag zwischen die Beine und konnte einem dicksohligen Stiefel ausweichen, der auf seinen Kopf gezielt war, um hochzukommen und einen Moment später von einer Handkante seitlich am Hals getroffen zu werden.


Keeler wehrte sich gegen ihre Häscher, aber sie waren zu stark. Ein Mann riss ihr die Bildeinheit vom Hals, und sie biss ihm in die Hand. 


Er schrie auf und riss die Bildeinheit ab, während der andere ihr den Kopf an den Haaren in den Nacken zog.


»Wagt es nicht!«, schrie sie und wehrte sich noch stärker, als der Soldat die Bildeinheit am Riemen schwang und dann auf dem Boden in Stücke schlug.


Cassar war auf einem Knie, das Gesicht blutig und
zornrot. Er riss seine Pistole aus dem Halfter, aber ein Knie traf sein Gesicht und schlug ihn bewusstlos. Die Pistole klirrte neben ihm auf den Boden.


»Titus!«, rief Keeler, während sie wie eine Wildkatze kämpfte. 


Schließlich gelang es ihr, einen Arm loszureißen, und sie griff nach hinten und fuhr dem Mann, der sie festhielt, mit den Nägeln durchs Gesicht. Er schrie auf und ließ sie los, und sie kroch auf den Knien zu der am Boden liegenden Pistole.


»Schnappt sie euch!«, rief jemand. »Imperator liebende Hexe!«


Sie packte die Pistole, hörte das Knallen wuchtiger Schläge und wälzte sich auf den Rücken. Sie hielt die
Pistole vor sich, bereit, den nächsten Bastard zu töten, der ihr zu nah kam.


Dann sah sie, dass sie niemanden würde töten müssen.


Drei der Soldaten lagen am Boden, einer lief um sein Leben durch das Lager, und der letzte zappelte im eisernen Griff eines Astartes. Die Füße des Soldaten strampelten einen Meter über dem Boden, während der Astartes ihn mit einer Hand am Hals hielt.


»Fünf gegen einen ist nicht sonderlich sportlich, oder?«,
fragte der Krieger, und Keeler sah, dass es Hauptmann Torgaddon war, einer aus dem Mournival. Sie erinnerte sich, ein paar gute Bilder von Torgaddon auf der Rächender Geist gemacht zu haben. Er war der attraktivste von allen.


Torgaddon riss dem zappelnden Soldaten das Namens- und Einheiten-Abzeichen von der Uniform, bevor er ihn losließ und sagte: »Sie hören von den Disziplinierungsmeistern. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen, bevor ich Sie umbringe.«


Keeler ließ die Pistole fallen, krabbelte zu ihrer Bildeinheit und fluchte laut, als sie sah, dass sie offenbar
ruiniert waren. Sie durchwühlte die Reste und nahm die Speicherkarte an sich. Wenn sie die schnell genug in das
Editiergerät in ihrem Quartier einlegen konnte, ließen sich vielleicht noch ein paar der Bilder retten.


Cassar ächzte vor Schmerzen, und sie verspürte einen schuldbewussten Stich, weil sie zuerst zu ihrer Bildeinheit geeilt war. Er verflog allerdings rasch.


»Sind Sie Keeler?«, fragte Torgaddon, als sie die Speicherkarte einsteckte.


Überrascht blickte sie auf. »Ja.«


»Gut«, sagte er, indem er ihr die Hand hinhielt, um ihr auf die Beine zu helfen. »Wollen Sie mir sagen, worum es dabei ging?«


Sie zögerte, da sie dem Astartes nicht den wahren Grund für den Angriff nennen wollte. »Ich glaube, ihnen haben die Bilder nicht gefallen, die ich gemacht habe«, sagte sie.


»Alle fühlen sich zum Kritiker berufen, was?«, gluckste Torgaddon, aber sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte.


»Ja, aber
ich muss ins Schiff zurück, um sie zu retten.«


»Das
nenne ich mal einen glücklichen Zufall«, sagte Torgaddon.


»Wie
meinen Sie das?«


»Man hat
mich gebeten, Sie in die Rächender
Geist zurückzubringen.«


»Hat man?
Warum?«


»Spielt
das eine Rolle?«, fragte Torgaddon. »Begleiten Sie mich einfach.«


»Sie
können mir wenigstens sagen, wer Sie gebeten hat, oder?«


»Nein, das
ist streng geheim.«


»Wirklich?«


»Nein,
eigentlich nicht. Kyril Sindermann.«


Die Vorstellung, dass Sindermann einen Astartes als Botenjungen benutzte, kam Keeler lächerlich vor, und es konnte nur einen Grund geben, warum der ehrwürdige Iterator mit ihr reden wollte. Ignace oder Mersadie
mussten ihm von ihrem neuen Glauben erzählt haben, und sie spürte, wie ihr Zorn über deren mangelnde Bereitschaft wuchs, ihre neu entdeckten Wahrheiten zu begreifen.


»Dann springen die Astartes jetzt neuerdings, wenn ein Iterator mit den Fingern schnippt?«, fragte sie
schnippisch.


»Kaum«, sagte Torgaddon. »Ich tue lediglich einem Freund
einen Gefallen, und ich glaube, es könnte in Ihrem eigenen Interesse liegen, zurückzukehren.«


»Warum?«


»Sie stellen eine Menge Fragen, Fräulein Keeler«, sagte Torgaddon, »und das mag zwar eine Eigenschaft sein, die Ihnen als Memoratorin gut zu Gesicht steht, aber für
Sie könnte es das
Beste sein, wenn Sie zur Abwechslung einmal still wären und zuhörten.«


»Bin ich
in Schwierigkeiten?«


Torgaddon stocherte mit der Stiefelspitze in den Überresten ihrer Bildeinheit herum und sagte: »Sagen wir einfach, jemand will Ihnen etwas über Piktografie beibringen.«


 


»Der Imperator wusste, er würde die besten Krieger als Anführer für seine Armee brauchen«, begann Sejanus. »Um solche Krieger wie die Astartes anzuführen, waren gottgleiche Kommandanten nötig. Kommandanten, die buchstäblich unzerstörbar waren und im Nu übermenschliche Krieger befehligen konnten. Sie mussten als Führer konzipiert sein, als mächtige Kriegsfürsten, deren militärische Tüchtigkeit nur die des Imperators gleichkam, jeder mit seinen ganz eigenen Fähigkeiten.«


»Die Primarchen.«


»In der Tat. Nur Wesen dieser Kategorie konnten überhaupt daran denken, eine Galaxis zu erobern. Können Sie Hybris und Willenskraft ermessen, die erforderlich waren, um so ein Unternehmen überhaupt in Erwägung zu ziehen? Was für eine Art Mensch wäre dazu überhaupt in der Lage? Wer, wenn nicht ein Primarch konnte mit so einer Aufgabe betraut werden? Kein Mensch, nicht einmal der Imperator, konnte so ein gottgleiches
Vorhaben allein ausführen. Also wurden Sie erschaffen.«


»Um die Galaxis für die Menschheit zu erobern«, sagte Horus.


»Nein, nicht für die Menschheit, für den Imperator«, sagte Sejanus. »Im Herzen wissen Sie bereits, was Sie erwartet, wenn der Große Kreuzzug vorbei ist. Sie werden Aufseher, der Polizist für das Regime des Imperators, während er sich zur Göttlichkeit erhebt und Sie alle im Stich lässt. Was ist das für eine Belohnung für jemanden,
der die Galaxis
erobert hat?«


»Überhaupt keine«, knurrte Horus, indem er mit der Hand auf die Seite des silbernen Tanks vor sich schlug.


Das Metall wölbte sich, und ein Haarriss spaltete das gehärtete Glas. Er konnte ein verzweifeltes Trommeln von innen hören, und das Zischen entweichenden Gases drang aus dem Tank.


»Sehen Sie sich um, Horus«, sagte Sejanus. 


»Glauben Sie, die Wissenschaft eines Menschen hätte ein Wesen wie einen Primarchen erschaffen können? Wenn solche Technologie existierte, warum dann nicht hundert Horusse erschaffen oder tausend? Nein, ein Handel wurde geschlossen, aus dem Sie hervorgegangen sind. Ich weiß es, denn die Herren des Warp sind ebenso Ihr Vater wie der Imperator.«


»Nein!«, schrie Horus. »Ich glaube dir nicht. Die Primarchen sind meine Brüder, die Söhne des Imperators, erschaffen aus seinem eigenen Fleisch und Blut und jeder
ein Teil von ihm.«


»Jeder ein Teil von ihm, ja, aber woher kommen diese Kräfte? Er hat einen Handel mit den Göttern des Warp
geschlossen, für ein Quantum ihrer Macht. Das hat er in Sie einfließen lassen, nicht seine bescheidene Kraft als Mensch.«


»Die Götter des Warp? Wovon redest du, Sejanus?«


»Von den Wesenheiten, deren Gefilde vom Imperator zerstört wird«, sagte Sejanus. »Intelligenzen, Xenos-Kreaturen, Götter? Spielt es eine Rolle, welche Bezeichnung wir ihnen geben? Sie haben so unglaubliche Macht, dass sie Ihrer Einschätzung nach durchaus Götter sein könnten. Sie kennen die Geheimnisse von Leben und Tod und allem, was dazwischen liegt. Erfahrung, Wandel, Krieg und Verfall, all das ist Teil des endlosen
Kreislaufs der
Existenz, und die Götter des Warp herrschen über all das. Ihre Macht fließt durch Ihre Adern und gewährt Ihnen unglaubliche Fähigkeiten. Der Imperator weiß schon lange von ihnen, und vor vielen Jahrhunderten ist er zu ihnen gekommen und hat ihnen Freundschaft und Hingabe angeboten.«


»So etwas würde er nie tun!«, widersprach Horus.


»Sie unterschätzen seine Machtgelüste, mein Freund«, sagte Sejanus, während sie zur Treppe zurückkehrten, die auf den Boden des Labors führte. »Die Götter des Warp sind mächtig, aber sie verstehen dieses materielle Universum nicht, und dem Imperator ist es gelungen, sie
zu betrügen und ihnen etwas von ihrer Macht zu stehlen. Bei Ihrer Erschaffung hat er ein winziges Quantum seiner Macht in Sie einfließen lassen.«


Horus spürte, dass sein Atem in kurzen, schmerzhaften Stößen kam. Er wollte Sejanus' Worte bestreiten, aber
ein Teil von ihm wusste, dass es keine Lügen waren. Wie die Zukunft jedes Menschen war auch seine ungewiss, aber seine Vergangenheit hatte immer ihm gehört. Seine Triumphe und sein Leben hatte er mit seinen eigenen Händen geformt, doch selbst das wurde ihm jetzt durch die Falschheit des Imperators entrissen.


»Also
sind wir verdorben«, flüsterte Horus. »Wir alle.«


»Nicht verdorben«, sagte Sejanus kopfschüttelnd. »Die Macht des Warp ist ganz einfach. Klug benutzt
von einem Mann der Macht kann sie eine unvergleichliche Waffe
sein. Jemandem, der gewillt ist, sie zu benutzen, und der in der Lage ist, sie
zu meistern, kann sie ein unglaubliches
Hilfsmittel sein.«


»Warum hat der Imperator sie dann nicht gut genutzt?«


»Weil er schwach war«, sagte Sejanus, indem er sich näher zu Horus beugte. »Anders als Ihnen fehlte ihm der Willen, sie zu meistern, und die Götter des Warp begegnen jenen, die sie betrügen, nicht mit Freundschaft. Der Imperator hatte ihnen etwas von ihrer Kraft geraubt, aber sie schlugen zurück.«


»Wie?«


»Das werden Sie sehen. Mit dieser geraubten Kraft war er zu mächtig geworden, um direkt angegriffen zu werden. Aber sie hatten seine Pläne zu einem Gutteil vorhergesehen, also richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf das, was er am dringendsten brauchte, um diese Pläne zu realisieren.«


»Die Primarchen?«


»Die Primarchen«, stimmte Sejanus zu, während sie über den Laufsteg zurückkehrten.


Horus hörte weit entfernt Sirenen jaulen und spürte, wie die Luft in der Kammer agiler wurde, als peitsche eine kalte elektrische Strömung von Molekül zu Molekül.


»Was geht da vor?«, fragte er, als das Sirenengeheul
lauter wurde.


»Gerechtigkeit«, sagte Sejanus.


Aktinisches blaues Licht erschien über ihnen, und die spiegelnden Oberflächen der Tanks leuchteten auf. Als Horus aufblickte, sah er einen Klecks aus schmutzigem Licht unter der Decke auftauchen. Wie eine Miniaturgalaxis hing er über den silbernen Inkubationstanks und wurde mit jedem Augenblick größer. Ein starker Wind zerrte an Horus, und er hielt sich am Geländer fest, während kreischendes Heulen aus dem wachsenden Strudel über ihm drang.


»Was ist das?«, rief er, während er sich am Geländer entlang zur Treppe hangelte.


»Sie wissen es«, sagte Sejanus.


»Wir müssen hier weg.«


»Dafür ist es zu spät«, sagte Sejanus, wobei er seinen Arm in einen eisernen Griff nahm.


»Nimm die Hand weg, Sejanus«, warnte Horus, »oder wie du auch heißen magst. Ich weiß, dass du nicht Sejanus bist, also kannst du ruhig mit dem Theater aufhören.«


Er hatte noch nicht ausgeredet, als er eine Gruppe bewaffneter Krieger durch die Türen der Kammer auf sie zueilen sah. Es waren insgesamt sechs, jeder mit der Statur eines Astartes, doch ohne Rüstung und daher weniger massig und riesig. Sie trugen fabelhaft verzierte Brustharnische, die mit Adlern und Blitzen geschmückt waren, und jeder hatte einen hohen Bronzehelm mit einem Busch aus rotem Pferdehaar auf dem Kopf. 


Rote Umhänge wehten ihnen in dem Wirbelsturm hinterher, der durch die Kammer fegte. Lange Speere mit Boltgewehren unter langen, knisternden Klingen waren auf ihn gerichtet, und er erkannte die Krieger sofort — es waren Custodes, die Prätorianer des Imperators.


»Halt, Unholde, stellt euch dem Gericht!«, rief der führende Krieger und zielte mit seinem Speer auf Horus' Herz. Der Krieger trug zwar einen Helm, aber Horus hätte diese Augen, diese Stimme überall wiedererkannt.


»Valdor!«,
rief Horus. »Constantin Valdor. Ich bin's.
Horus.«


»Sei
still!«, rief Valdor. »Beende sofort diese schändliche Beschwörung!«


Horus schaute zur Decke und spürte, wie die in dem wirbelnden Mahlstrom eingesperrte Kraft an ihm zog wie der Ruf eines lange verschollenen Freundes. Er vertrieb
den Sirengesang aus seinem Kopf, sprang auf den Boden der Kammer und trat einen Schritt vor.


Lichtblitze zuckten aus den Speeren der Custodes, und
Horus wurde von den hämmernden Einschlägen der Geschosse in die Knie gezwungen. Der heulende Orkan verschluckte den Schusslärm, und er schrie auf, nicht vor Schmerz, sondern weil ihm klarwurde, dass Kameraden, Krieger des Imperiums, auf ihn geschossen hatten.


Weitere Einschläge rissen Brocken aus seiner Rüstung, doch keiner war in der Lage, sie zu durchdringen. Die Custodes rückten in geordneten Reihen vor, deckten ihn mit ihrem Beschuss ein und nagelten ihn fest. 


Sejanus duckte sich hinter die Treppe, deren Metall Funken schlug, als die Explosivgeschosse Fetzen herausrissen.


Horus brüllte vor Wut und kam hoch, alle Gedanken an Zurückhaltung vergessen, da er sich im Zentrum des ohrenbetäubenden Orkans wiederfand. Ein
Geschoss streifte seinen Kragen und riss ihn beinahe herum, reichte aber nicht, um ihn aufzuhalten. Er riss
dem nächsten Custodes den Speer aus der Hand und zerschmetterte ihm mit einem einzigen Faustschlag den Schädel.


Er kehrte den Griff am Speer um und schlitzte den nächsten Custodes vom Schlüsselbein bis zum Schritt auf. Die
beiden Körperhälften wurden vom heulenden Wind mitgerissen und verschwanden in dem knisternden Strudel. Noch ein Custodes starb, als Horus ihm den Speer in die Brust stieß und ihn spaltete.


Eine
Klinge stach nach seinem Kopf, doch er zerschmetterte
sie mit einem Wischer seiner Faust und riss dem Angreifer mit beiläufiger Leichtigkeit den Arm aus. Der nächste Custodes starb, als Horus ihm den Kopf
abriss. Blut spritzte wie aus einem
Geysir aus dem Hals, während er den
abgetrennten Kopf beiseitewarf.


Nur
Valdo war noch übrig, und Horus knurrte, als er
sich dem Hauptmann der Custodes zuwendete. Ein Lichtstrahl zuckte aus dem Lauf von Valdors Speer. Horus grunzte bei den Einschlägen und hob die
Faust, um Valdor niederzuschlagen, während er Metall quietschen und bersten hörte, als der Orkan aus dem
Strudel unter der Decke schließlich
sein Ziel erreichte.


Horus hielt inne, da er plötzlich um die Insassen der Tanks fürchtete. 


Als er sich umdrehte, sah er Gase aus einem der Tanks dringen, während er aus dem Boden gerissen wurde und dabei anderen folgte, die bereits nach oben schwebten.


Dann
blieb die Zeit stehen, und ein blendendes Licht erfüllte die Kammer.


Horus
spürte, wie warmer Honig ihn durchfloss, und er wandte sich der Lichtquelle zu: einem schimmernden goldenen Riesen von unvorstellbarer Erhabenheit und Schönheit.


Bei seinem Anblick sank Horus verzückt auf die Knie. Wer sehnte sich nicht danach, ein so perfektes Wesen anzubeten? Macht und Sicherheit strömten aus der Gestalt. Das geheime Mysterium der Schöpfung lag vor ihm, die Antwort auf jede Frage, die gestellt werden konnte, und auch die Weisheit der Erkenntnis.


Er trug eine Rüstung, die in einem perfekten Goldton erstrahlte, seine Züge waren unmöglich zu erkennen, und seine Herrlichkeit und Kraft wurde von keinem Wesen der Schöpfung erreicht.


Der goldene Krieger bewegte sich wie in Zeitlupe, hob
die Hand und brachte den Wahnsinn des Strudels mit einer Geste zum Erliegen.
Der Mahlstrom verstummte, und die Inkubationstanks blieben in der Luft hängen.


Die
goldene Gestalt richtete einen fragenden Blick auf Horus.


»Kenne ich
dich?«, fragte er, und Horus weinte vor Glück, eine so perfekte Sinfonie aus Klängen zu hören. »Ja«, brachte er flüsternd heraus.


Der Riese legte den Kopf auf die Seite und sagte: »Du willst meine großen Werke zerstören, aber das wird dir
nicht gelingen. Ich bitte dich, lass ab von diesem Weg, sonst ist alles verloren.«


Horus streckte die Hände nach dem goldenen Krieger aus,
als dieser den traurigen Blick auf die Inkubationstanks richtete, die reglos
vor ihm in der Luft hingen. Es schien, als bewerte er die Konsequenzen zukünftiger Ereignisse.


Horus
konnte die Entscheidung in den wundersamen Augen der Gestalt sehen und rief: »Nein!«


Sie wandte
sich ab, und die Zeit nahm wieder ihren normalen
Fortgang.


Das
ohrenbetäubende Geheul des Warpwinds kehrte mit
der Gewalt eines Wirbelsturms zurück, und Horus hörte die Schreie seiner Brüder durch das metallische Geklirr der Inkubationstanks dringen.


»Vater,
nein!«, brüllte er. »Du kannst das nicht zulassen!«


Der goldene Riese entfernte sich bereits und ließ das Gemetzel hinter sich zurück, ohne sich um das Leben zu kümmern, dem er Gestalt gegeben hatte. Horus spürte jähen Hass in seiner Brust anschwellen.


Die Kraft des Windes erfasste ihn, und er ließ sich von ihm packen und in die Luft wirbeln. Er öffnete die Arme,
als er wieder
mit seinen Brüdern vereint wurde.


Der
Abgrund des Warpstrudels gähnte über ihm wie ein großes Auge des Schreckens und des Wahnsinns.


Er ergab sich seiner Macht und ließ sich in seine Umarmung gleiten.
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ZUR ABWECHSLUNG NEIGTE LOKEN DAZU, Iacton Qruze zuzustimmen, als dieser sagte: »Nichts ist, wie es war, mein Junge.
Nichts ist mehr, wie es war.«


Sie standen auf dem Strategiumsdeck und betrachteten den geisterhaften Schein Davins, der wie ein verblasstes Juwel vor ihnen im Raum hing. 


»Ich kann mich noch an unseren ersten Besuch erinnern. Es
kommt mir vor, als
sei es erst gestern gewesen.«


»Eher eine Ewigkeit«, sagte Loken.


»Unsinn, junger Mann«, sagte Qruze. »Wenn man so lange dabei ist wie ich, lernt man das eine oder andere.
Werden Sie so
alt wie ich, dann werden wir sehen, wie Sie das Verstreichen der Jahre empfinden.«


Loken seufzte, da er nicht in der Stimmung war, sich wieder einmal eine von Qruzes belehrenden Geschichten aus den »guten alten Zeiten« anzuhören.


»Ja, Iacton, das werden wir sehen.«


»Sie nehmen mich nicht ernst, mein Junge«, sagte Qruze. »Ich mag alt sein, aber ich bin nicht dumm.«


»Es lag niemals in meiner Absicht, so etwas auch nur anzudeuten.«


»Dann hör mir jetzt zu, Garviel«, sagte Qruze und kam näher. 


»Ihr glaubt alle, ich wüsste es nicht, aber ich weiß
es.«


»Was
denn?«


»Das mit dem >Halbgehörten«<, zischte Qruze leise,
sodass ihn kein
Besatzungsmitglied verstehen konnte. »Ich weiß sehr wohl, warum mich alle so nennen, und dass es nicht ist, weil ich leise spreche, sondern weil
niemand auch nur im
Geringsten darauf achtet, was ich sage.«


Loken schaute in Qruzes langes, gebräuntes Gesicht. Die
Haut wies tiefe Runzeln und Falten auf, seine normalerweise halb geschlossenen
Augen blickten intensiv und durchdringend.


»Iacton ...«, begann Loken, doch Qruze fiel ihm ins Wort.


»Entschuldige
dich nicht, das steht dir nicht.«


»Ich weiß
nicht, was ich sagen soll«, sagte Loken.


»Ach ... dann sag gar nichts. Was habe ich auch schon zu sagen, das sich jemand anhören würde?«, seufzte Qruze. »Ich weiß, was ich bin, mein Junge: ein Relikt
aus einer Zeit, die lange hinter unserer
geliebten Legion liegt. Du weißt, dass ich
mich noch daran erinnern kann, wie
es war, als wir ohne den Kriegsmeister gekämpft haben? Kann man sich das überhaupt vorstellen?«


»Das müssen wir bald vielleicht nicht mehr, Iacton. Das Delphos wird sich bald wieder öffnen, und bisher
haben wir nichts gehört. Apothekarius Vaddon ist der Beantwortung der Frage, was dem Kriegsmeister zugestoßen ist, keinen Schritt näher gekommen, auch nicht mit dem Anathame.«


»Dem was?«


»Das ist die Waffe, die den Kriegsmeister verwundet hat«, sagte Loken, wobei er sich wünschte, sie nicht erwähnt zu haben.


»Oh, dann muss es eine mächtige Waffe sein«, sagte Qruze
weise.


»Ich wollte mit Torgaddon wieder nach Davin zurück«, wechselte Loken das Thema, »aber ich hatte ein wenig
Angst vor dem, was ich tun könnte, wenn ich Klein-Horus
und Ezekyle sehe.«


»Das sind deine Brüder, mein Junge«, sagte Qruze. »Was auch geschieht, vergiss das nie. Solche Bindungen lösen wir auf eigene Gefahr. Wenn wir uns von einem Bruder abwenden, wenden wir uns von allen ab.«


»Auch wenn sie einen schrecklichen Fehler gemacht haben?«


»Auch dann. Wir machen alle Fehler, mein Junge. Wir müssen sie nur richtig bewerten — als Lektionen, die man nur auf die harte Tour lernen kann. Es sei denn natürlich, es ist ein fataler Fehler, aber wenigstens kann
dann jemand anders daraus lernen.«


»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte Loken, wobei er sich auf das Strategiumgeländer stützte. »Ich weiß nicht, was mit dem Kriegsmeister geschieht, und ich
kann nichts dagegen tun.«


»Aye, das ist eine ziemlich Zwickmühle, mein Junge«, gab
Qruze ihm recht. »Aber wie wir zu meiner Zeit zu
sagen pflegten: >Wenn man nichts dagegen machen kann, mach dir auch keine Sorgen.<«


»In deiner Zeit muss vieles einfacher gewesen sein, Iacton«, sagte Loken.


»Das war es auch, mein Junge, das ist mal sicher«, erwiderte er. Lokens Sarkasmus war ihm entgangen. »Es gab diesen Unsinn mit dem stillen Orden nicht, und glaubst du, wir hätten damals diesen Emporkömmling Varvarus geduldet, der Blut sehen will? Oder diese Memoratoren auf unserem eigenen verdammten Schiff, die
hochverräterische Gedichte über uns schreiben und behaupten, sie wären die reine Wahrheit? Ich frage dich, wo ist die verdammte Hochachtung geblieben, der sich die Astartes einmal rühmen konnten? Andere Zeiten, junger
Mann, andere Zeiten.«


Lokens Augen verengten sich. »Wovon redest du?« »Ich sagte, es sind andere Zeiten seit ...«


»Nein«, sagte Loken. »Über Varvaras und die Memoratoren.«


»Hast du das nicht mitbekommen? Nein, sieht nicht so aus. Tja, Varvarus war wohl nicht so erfreut über die
Art, in der das
Mournival mit dem Kriegsmeister auf die Rächender
Geist zurückgekehrt
ist. Der Schwachkopf meint, für die dabei zu Tode Gekommenen müssten Köpfe rollen. Er ruft
Maloghurst jeden Tag über Kom und verlangt, dass wir der Flotte sagen, was passiert ist, den Familien der Toten Entschädigungen zahlen und euch dann alle bestrafen.«


»Uns bestrafen?«


»Das sagt er«, nickte Qruze. »Behauptet, er hätte Ing Mae Sing bereits Botschaften zum Senat von Terra schicken lassen über die Schweinerei, die ihr hinterlassen
habt. Verdammt ärgerlich, wenn du mich fragst. Das mussten wir uns nicht antun, als wir mit dem Kreuzzug
angefangen haben. Du hast gefochten und geblutet, und wenn Leute im Weg standen, hatten sie eben Pech gehabt.«


Loken war bestürzt über Qruzes Worte und empfand wieder Scham über seine Aktionen auf dem Hangardeck. Die unschuldigen Tode, die er mitverursacht hatte,
würden ihn bis zu seinem Todestag begleiten, aber was
geschehen war, war geschehen, und er würde keine Zeit mit Reue vergeuden. Dass Normalsterbliche Astartes zum Tode verurteilten, war undenkbar, wie bedauerlich die Ereignisse auch sein mochten.


So lästig ein Problem wie Varvarus auch war, es oblag Maloghurst, sich darum zu kümmern, aber etwas in Qruzes Worten schlug eine vertraute Saite an.


»Du sagtest etwas über Memoratoren?«


»Ja, als hätten wir nicht schon genug Sorgen.« »Iacton, zieh es nicht in die Länge. Sag mir, was los ist.«


»Von mir aus, obwohl ich nicht weiß, warum du es so eilig hast. Anscheinend läuft ein anonymer Memorator im Schiff herum und verteilt Anti-Astartes-Propagandagedichte oder so einen Schwachsinn. Besatzungsmitglieder haben im ganzen Schiff Pamphlete gefunden. Sie sind überschrieben mit >Wahrheit ist alles, was wir haben< oder etwas ähnlich Hochtrabendem.«


»Die Wahrheit ist alles, was wir haben«, wiederholte Loken.


»Ja, ich glaube.«


Loken machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Strategium ohne ein weiteres Wort.


»Nichts ist mehr wie zu meiner Zeit«, seufzte Qruze Lokens Rücken hinterher.


 


Es war spät, und er war müde, aber Ignace Karkasy war mit seiner Arbeit der vergangenen Woche zufrieden. Jedes Mal, nachdem er eine heimliche Runde durch das Schiff gedreht hatte, waren alle Blätter verschwunden gewesen, wenn er Stunden später eine zweite machte. 


Zwar hatte die Schiffsbesatzung zweifellos einige konfisziert, aber er wusste, dass viele den Weg in die
Hände jener gefunden
hatten, die hören sollten, was er zu sagen hatte.


Im
Niedergang war es still, aber das war es dieser Tage immer. 


Die meisten von denen, die Mahnwachen für den gefallenen Kriegsmeister hielten, taten es entweder auf Davin oder in den größeren Räumen des Schiffs. Die Rächender Geist wirkte irgendwie vernachlässigt, als hätten sogar die Wartungsservitoren, die es säuberten, in ihren Pflichten innegehalten, um den Ausgang der Ereignisse abzuwarten.


Auf dem Weg zu seinem Quartier sah Karkasy immer wieder die Symbole der Lectitio Divinitatus, die in Wände und Schleusen geritzt waren, und er hatte den Eindruck, wenn er ihnen folgte, würden sie ihn zu einer Gruppe der
Gläubigen führen.


Die Gläubigen: Es war immer noch seltsam, in diesen erleuchteten
Zeiten in solchen Begriffen zu denken. Er erinnerte sich, auf Dreiundsechzig-Neunzehn in der Kirche gestanden und sich gefragt zu haben, ob der Glaube an das Göttliche ein unveränderlicher Makel im Charakter der Menschheit sei. 


Musste der Mensch an etwas glauben, um eine schreckliche Leere in sich zu füllen?


Ein
weiser Mann auf der Alten Erde hatte einmal behauptet, die Wissenschaft werde die Menschheit zerstören, nicht durch ihre Massenvernichtungswaffen,
sondern durch den letztendlichen
Beweis, dass es keinen Gott gab.
Derartiges Wissen, hatte er behauptet, würde den Geist der Menschheit versengen, ihn wahnsinnig und mit der Erkenntnis zurücklassen, vollkommen
allein in einem gleichgültigen
Universum zu sein.


Karkasy lächelte und fragte sich, was der alte Mann wohl sagen würde, wenn er die Wahrheit sehen könnte: wie das Imperium sein säkulares Licht in die entferntesten Winkel der Galaxis trug. 


Andererseits war der Kult der Lectitio Divinitatus aber vielleicht auch eine Bestätigung seiner Worte: ein Beweis dafür, dass die Menschheit im Angesicht der Leere neue Götter erfand, um die alten zu ersetzen, die in Vergessenheit geraten waren.


Karkasy war nicht bewusst, dass der Imperator von Mensch zu Gott transzendiert war, aber die Literatur des Kults, die mit derselben Regelmäßigkeit wie seine eigene erschien, behauptete, er habe sich bereits über sterbliche Belange erhoben.


Er schüttelte den Kopf über solchen Unsinn und überlegte, wie er dieses hochtrabende Geschwafel in seine neuen Gedichte einarbeiten sollte. Sein Quartier lag vor ihm, und in dem Augenblick, als er die Hand zur Tür
ausstreckte, wusste er, dass etwas nicht stimmte.


Die
Tür war nur angelehnt, und Gestank nach Ammoniak
erfüllte den Gang, doch trotz des starken Geruchs nahm Karkasy ein vertrautes, durchdringendes Aroma wahr, das nur eines bedeuten konnte. Der
unverschämte Knittelvers über den
Gestank der Astartes, den er für Euphrati Keeler komponiert hatte, kam ihm wieder in den Sinn, und er wusste, wen er hinter der Tür finden würde.


Er erwog kurz, einfach wieder zu gehen, erkannte dann aber, dass es keinen Sinn hätte.


Er holte tief Luft und stieß die Tür auf.


Seine Kabine war ein einziges Chaos — allerdings hatte er es selbst angerichtet. Mit dem Rücken zu ihm stand
wie erwartet Hauptmann Loken und schien die Kabine mit seiner Körpermasse vollständig auszufüllen.


»Hallo, Ignace«, sagte Loken, indem er eines der Bondsman Nummer 7 weglegte.


Karkasy hatte zwei von ihnen mit Zufallskritzeleien und Gedanken gefüllt, und er wusste, dass Loken nicht sonderlich erfreut sein würde über das, was er gelesen haben musste. Man musste kein Literaturstudent sein, um das Gift in den Worten zu verstehen.


»Hauptmann Loken«, erwiderte Karkasy. »Ich würde ja fragen, welchem Umstand ich das Vergnügen Ihres Besuchs verdanke, aber wir wissen beide, warum Sie hier sind, nicht wahr?«


Loken nickte, und Karkasy, dem das Herz bis in den Hals schlug, sah, dass der Astartes seine Wut nur mühsam im Zaum hielt. Dies war nicht der tobende Zorn Abaddons, sondern eine kalte, stählerne Wut, die ihn ohne einen Augenblick des Zögerns oder der Reue zerstören mochte. 


Plötzlich ging Karkasy auf, wie gefährlich seine kürzlich wiedergefundene Muse war. Wie albern von ihm zu glauben, er könne lange Zeit unentdeckt bleiben. Nun, da er demaskiert war, spürte er jedoch seltsamerweise, wie sein Trotz das Feuer der Angst erstickte, und er wusste, dass er richtig gehandelt hatte.


»Warum?«, zischte Loken. »Ich habe für Sie gebürgt, wissen Sie noch? Ich habe für Sie meinen guten Namen aufs Spiel gesetzt. Und so vergelten Sie es mir?«


»Ja, Hauptmann«, sagte Karkasy. »Sie haben für mich gebürgt. Sie haben mich schwören lassen, die Wahrheit zu sagen, und genau das habe ich getan.«


»Die Wahrheit?«, brüllte Loken, und Karkasy duckte sich, als ihm einfiel, wie mühelos Lokens Fäuste Leute zu Tode geknüppelt hatten. 


»Das ist nicht die Wahrheit, das ist verleumderischer Müll! Ihre Lügen greifen bereits auf den Rest der Flotte über. Eigentlich sollte
ich Sie dafür töten,
Ignace.«


»Mich töten? Wie Sie all die unschuldigen Leute auf dem Hangardeck getötet haben?«, schrie Karkasy. 


»Ist das jetzt die neue Bedeutung von Astartes-Gerechtigkeit? Jemand ist Ihnen im Weg oder sagt etwas, das Ihnen nicht passt, und Sie töten ihn? Wenn es mit unserem glorreichen Imperium so weit gekommen ist, will ich nichts damit zu tun haben.«


Er sah, wie Lokens Wut verrauchte, und einen Moment lang empfand er so etwas wie Bedauern, das er jedoch
sofort verdrängte, als ihm das Blut und die Schreie der Sterbenden wieder einfielen. Er hob eine Gedichtsammlung hoch und hielt sie Loken hin. »Jedenfalls wollen Sie sicher die hier.«


»Glauben Sie?«, sagte Loken, indem er die Pamphlete durch das Quartier schleuderte und sich vor ihm aufbaute. 


»Sind Sie wahnsinnig?«


»Ganz und gar nicht, mein werter Hauptmann«, sagte Karkasy, wobei er eine Ruhe vortäuschte, die er nicht empfand. 


»Ich muss Ihnen dafür danken.«


»Mir? Wovon reden Sie?«, fragte Loken, nun offensichtlich
verwirrt.


Karkasy sah eine Spur von Zweifel in Lokens Rüstung der Empörung. 


Er bot ihm die Weinflasche an, doch der riesige Krieger schüttelte den Kopf.


»Sie haben mir aufgetragen, die Wahrheit zu sagen, so hässlich und ungenießbar sie auch sein möge«, sagte Karkasy, indem er sich Wein in eine gesprungene, schmutzige Blechtasse goss. 


»Die Wahrheit ist alles, was wir haben, wissen Sie noch?«


»Ich weiß es noch«, seufzte Loken und setzte sich auf Karkasys ächzendes Feldbett.


Karkasy stieß einen Seufzer aus, als ihm klarwurde, dass die unmittelbare Gefahr vorbei war, und trank gierig.
Es war ein schlechter Jahrgang, und er stand schon zu lange offen, aber er half ihm, seine flatternden Nerven zu beruhigen. Er zog einen hochlehnigen Stuhl von seinem Schreibtisch heran und setzte sich vor Loken, der die Hand nach der Flasche ausstreckte.


»Sie haben recht, Ignace, ich habe Ihnen das aufgetragen.
Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es uns hierher führen würde«, sagte Loken und trank einen Schluck aus der Flasche.


»Ich auch nicht, aber das hat es nun mal«, erwiderte Karkasy. »Die Frage ist jetzt, was Sie deswegen unternehmen
wollen.«


»Das weiß ich eigentlich nicht, Ignace«, gestand Loken.
»Ich glaube, dass sie dem Mournival gegenüber ungerecht sind, wenn man die Umstände bedenkt. Wir wollten
...«


»Nein«, unterbrach Karkasy. »Das bin ich nicht. Die Astartes stehen in jeder Beziehung über uns Sterblichen, und Sie verlangen unsere Hochachtung, aber diese Hochachtung muss auch verdient sein. Sie erfordert, dass Ihre
Ethik makellos
ist. Sie müssen nicht nur über der Trennlinie zwischen richtig und falsch bleiben, sondern sich
auch von den Grauzonen dazwischen fernhalten.«


Loken lachte humorlos. »Ich dachte, es sei Sindermanns
Aufgabe, Ethik zu lehren.«


»Tja, der gute Kyril hat sich in letzter Zeit nicht oft blicken lassen, nicht? Ich gebe zu, dass ich ein Spätankömmling in den Reihen der Rechtschaffenen bin, aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Mehr noch: Ich weiß, dass es nötig ist.«


»So stark
sind Ihre Empfindungen?«


»Ja, Hauptmann. So stark wie noch nie etwas in meinem
Leben.«


»Und Sie werden das weiter verbreiten?«, fragte Loken, indem er einen Stapel hingekritzelter Notizen anhob.


»Gibt es eine richtige Antwort auf diese Frage, Hauptmann?«, fragte Karkasy.


»Ja, also
antworten Sie aufrichtig.«


»Wenn ich es kann«, sagte Karkasy, »werde ich es tun. «


»Sie bringen uns beide in Schwierigkeiten, Ignace Karkasy«, sagte Loken, »aber wenn wir keine Wahrheit haben, sind wir nichts, und wenn ich Sie daran hindere,
sie auszusprechen, bin ich nicht besser als ein Tyrann.«


»Also werden Sie mich nicht am Schreiben hindern oder nach Terra zurückschicken?«


»Das sollte ich, aber ich tue es nicht. Sie sollten wissen, dass Sie sich mit diesen Gedichten mächtige Feinde gemacht haben, Ignace, Feinde, die Ihre Verbannung oder Schlimmeres fordern werden. Doch im Moment stehen Sie unter meinem Schutz.«


»Glauben Sie, dass ich Schutz brauchen werde?«, fragte Karkasy.


»Definitiv«, sagte Loken.


 


»Man hat mir gesagt, Sie wollten mich sprechen«, sagte Euphrati Keeler. »Hätten Sie die Güte, mir zu sagen, warum?«


»Ah, meine liebe Euphrati«, sagte Kyril Sindermann, der
von seinem Essen aufblickte. »Kommen Sie doch herein.«


Sie hatte ihn in der unteren Messe gefunden, nachdem sie ihn zunächst eine Stunde lang in den staubigen Gängen von Archivkammer Drei gesucht hatte. Den auf dem Schiff verbliebenen Iteratoren zufolge hatte der alte
Mann fast seine
gesamte Zeit dort verbracht, seine Vorlesungen ausfallen lassen — nicht, dass
es im Moment Studenten gegeben hätte — und alle Einladungen seiner Kollegen zu einem gemeinsamen Essen oder Schluck ignoriert.


Torgaddon hatte es ihr selbst überlassen, Sindermann zu finden, nachdem seine Pflicht lediglich darin bestanden hatte, sie zur Rächender Geist zurückzubringen. Dann hatte er sich auf die Suche nach Hauptmann Loken gemacht, um mit ihm nach Davin zurückzukehren. Keeler bezweifelte nicht, dass er Loken von seinen Beobachtungen
auf Davin erzählen würde, aber es kümmerte sie nicht mehr, wer von ihrem Glauben wusste.


Sindermann sah furchtbar aus, die Augen eingesunken und grau, die Züge hager und blass.


»Sie sehen nicht gut aus«, sagte sie.


»Dasselbe könnte ich über Sie sagen, Euphrati«, sagte er. »Sie haben Gewicht verloren. Das steht Ihnen nicht.«


»Die meisten Frauen wären dankbar dafür, aber Sie haben mich nicht von einem Astartes herbringen lassen, um sich über meine Essgewohnheiten auszulassen, oder?«


Sindermann lachte, schob das Buch weg und sagte: »Nein, Sie haben recht, das habe ich nicht.«


»Warum dann?«, fragte sie, indem sie ihm gegenüber Platz nahm. 


»Wenn es wegen etwas ist, das Ignace Ihnen erzählt hat, dann sparen Sie sich den Atem.«


»Ignace? Nein, ich habe schon länger nicht mehr mit ihm gesprochen«, erwiderte Sindermann. 


»Mersadie Oliton ist
zu mir gekommen. Sie hat mir erzählt, dass Sie jetzt für den Kult der Lectitio Divinitatus Agigation betreiben.«


»Sie ist kein Kult.«


»Nicht? Wie würden Sie sie dann nennen?«


Sie dachte kurz nach und antwortete dann: »Sie ist ein neuer Glaube.«


»Eine schlaue Antwort«, sagte Sindermann. 


»Wenn Sie so nett wären — ich wüsste gern mehr darüber.«


»Ach? Ich dachte, Sie würden versuchen, mir meinen Irrtum aufzuzeigen, und ihre Kniffe als Iterator benutzen,
um mir meine Überzeugungen auszureden.«


»Ganz und gar nicht, meine Liebe«, sagte Sindermann. »Sie mögen denken, dass Sie Ihren Tribut insgeheim in den Tiefen ihres Herzens leisten, aber es wird
nach außen dringen. Wir sind eine sonderbare Spezies, wenn es um Anbetung geht.
Die Dinge, die unsere Fantasie beherrschen, bestimmen unser Leben und unseren Charakter. Daher empfiehlt sich eine gewisse Vorsicht bei dem, was wir anbeten, denn allmählich werden wir selbst dazu.«


»Und was
glauben Sie, was wir anbeten?«


Sindermann schaute sich verstohlen um und zückte ein Blatt Papier, in dem sie sofort ein Pamphlet der Lectitio Divinitatus erkannte. »Ich möchte, dass Sie mir dabei helfen. Ich habe das hier mehrmals gelesen, und ich muss zugeben, dass mich die darin postulierten Dinge faszinieren. Wissen Sie, seit den ... Ereignissen unter
den Flüsterspitzen ... schlafe ich nicht besonders gut und hatte vor, mich in meinen Büchern zu vergraben. Ich dachte, wenn ich verstehen kann, was uns widerfahren ist, könnte ich es auch vernunftmäßig erklären.«


»Und,
konnten Sie?«


Er lächelte, aber sie konnte die Müdigkeit und Verzweiflung dahinter erkennen. »Ehrlich? Nein, eigentlich nicht. Je mehr ich gelesen habe, desto mehr habe ich gesehen, wie weit wir es seit den Tagen der Einschüchterung durch eine autokratische Priesterschaft gebracht haben. Aber gleichzeitig ist mir auch aufgegangen, dass allem ein Muster zugrunde liegt.«


»Ein
Muster? Welches Muster?«


»Hören Sie«, sagte Sindermann, indem er sich erhob, um
den Tisch kam, sich neben sie setzte und das Pamphlet vor ihr ausbreitete. 


»Ihre Lectitio Divinitatus spricht davon, dass der Imperator seit Tausenden Jahren unter uns wandelt, ja?«


»ja.«


»Nun, in den alten Texten, größtenteils Unsinn — alte Historien und grelle Geschichten über Barbarei und Blutvergießen -, habe ich einige wiederkehrende Themen
gefunden. Ein Wesen aus goldenem Licht taucht in mehreren auf, und so ungern ich es auch zugebe, es klingt ganz nach dem, was in diesem Papier beschrieben wird. Ich weiß nicht, welche Wahrheit in dieser Richtung liegen mag, aber ich wüsste gern mehr darüber, Euphrati.«


Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


»Hören Sie«, sagte er, indem er das Buch umdrehte und ihr hinschob. 


»Dieses Buch ist in einer Abwandlung einer alten menschlichen Sprache geschrieben, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Ich kann den Sinn gewisser
Passagen erfassen, glaube ich, aber die Struktur ist sehr kompliziert, und ohne einige Schlüsselwörter, um die richtigen grammatischen Verbindungen herzustellen, erweist sich die Sprache als sehr schwierig zu übersetzen.«


»Was ist das für ein Buch?«


»Ich glaube, das ist das Buch Lorgar, obwohl ich noch nicht mit dem Ersten Ordenspriester
Erebus sprechen konnte, um
meine Vermutung zu verifizieren. Wenn es das ist, könnte es ein Exemplar sein, das Lorgar persönlich dem Kriegsmeister gegeben hat.«


»Warum macht es das so wichtig?«


»Erinnern Sie sich nicht mehr an die Gerüchte über Lorgar?«, fragte Sindermann mit drängendem Unterton.
»Dass auch er den Imperator als Gott verehre? Es heißt, seine Legion habe eine Welt nach der anderen verwüstet, weil sie dem Imperator nicht die gebührende Achtung erwiesen, um dann große Denkmäler für ihn zu errichten.«


»Ich erinnere mich an die Geschichten, ja, aber da steckt doch nichts dahinter, oder?«


»Wahrscheinlich nicht, aber was ist, wenn doch?«, fragte
Sindermann. Angesichts der Möglichkeit, eine solche Tatsache aufzudecken, leuchteten seine Augen.
»Was, wenn ein Primarch, ein Sohn des Imperators, in etwas
eingeweiht war, wofür wir Normalsterblichen noch
nicht bereit sind? Wenn meine Arbeit bis jetzt korrekt ist, redet dieses Buch davon, die Essenz
Gottes hervorzubringen. Ich muss
wissen, was das bedeutet!«


Euphrati spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Ein unbestreitbarer Beweis der Göttlichkeit des Imperators, wenn er von Kyril Sindermann kam, würde die Lectitio Divinitatus weit
über ihren gegenwärtigen bescheidenen
Status in die Sphären eines Phänomens erheben, das sich von einer Seite der Galaxis zur anderen
ausbreiten konnte.


Sindermann sah die Erkenntnis in ihrem Gesicht und sagte: »Fräulein Keeler, ich habe mein gesamtes Erwachsenenleben lang die Wahrheit des Imperiums verkündet, und ich bin stolz auf die Arbeit, die ich geleistet habe, aber was ist, wenn wir die falsche Botschaft lehren? Wenn Sie recht haben und der Imperator ein Gott ist, dann stellt das, was wir unter den Bergen von Dreiundsechzig-Neunzehn gesehen haben, eine weitaus schrecklichere Gefahr dar, als wir uns vorstellen können.
Wenn das
wahrhaftig ein Geist des Bösen war, brauchen wir ein göttliches Wesen wie den Imperator mehr denn je. Ich weiß, dass Worte keine Berge versetzen können, aber sie können die Menschheit bewegen — das haben wir immer und immer wieder bewiesen. Menschen sind eher
bereit, für ein Wort zu kämpfen und zu sterben, als für alles andere. Wörter formen Gedanken, erzeugen Gefühle und erzwingen Taten. Sie töten und beleben, verderben und heilen. Wenn mich mein Dasein als Iterator
etwas gelehrt hat, dann, dass Männer des Worts — Priester, Propheten und Intellektuelle — in der Geschichte
eine entscheidendere
Rolle gespielt haben als alle militärischen Führer und Staatsmänner. Wenn wir die Existenz Gottes beweisen können, verspreche ich Ihnen, dass die Iteratoren diese Wahrheit von den höchsten Dächern des Landes verkünden werden.«


Euphrati hörte mit offenem Mund zu, während Kyril
Sindermann ihre Welt umkrempelte. Dieser Erzprophet der säkularen Wahrheit redete von Göttern und Glauben?
Ein Blick in seine Augen zeigte ihr die verheerenden Selbstzweifel und die Identitätskrise, unter denen er
seit ihrer letzten Begegnung gelitten hatte, und sie begriff, wie viel er in den letzten Tagen verloren und gewonnen hatte.


»Lassen Sie mich mal sehen«, sagte sie, und Sindermann schob ihr das Buch hin.


Es handelte sich um eine eckige Keilschrift, die senkrecht
anstatt waagerecht verlief, und ihr war sofort klar, dass sie ihm bei der Übersetzung nicht helfen konnte, obgleich ihr einzelne Elemente der Schrift durchaus vertraut vorkamen.


»Ich kann die Schrift nicht lesen«, sagte sie. »Was
steht darin?«


»Tja, das ist das Problem. Ich weiß es nicht genau«, sagte Sindermann. »Ich kann das eine oder andere Wort entschlüsseln, aber ohne grammatischen Ansatz ist es schwierig.«


»Ich habe diese Schrift schon mal gesehen«, sagte sie, als ihr plötzlich einfiel, warum sie ihr bekannt vorkam.


»Das glaube ich kaum, Euphrati«, sagte Sindermann. 


»Dieses Buch war Jahrzehnte in dieser Archivkammer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand gelesen hat, seit es hier ist.«


»Belehren Sie mich nicht, Sindermann. Ich habe diese Schrift schon mal gesehen«, beharrte sie.


»Wo?«


Keeler griff in die Tasche und nahm die Speicherkarte aus ihrer
zerstörten Bildeinheit. Sie stand auf und sagte: »Holen Sie Ihre
Notizen, wir treffen uns in dreißig Minuten in der Archivkammer.«


»Wohin gehen Sie?«, fragte er, während er das Buch zuklappte.


»Etwas
holen, das Sie mit Sicherheit sehen wollen.«


 


Horus schlug die Augen auf und sah einen Himmel voller verschmutzter Wolken. Die Luft roch chemisch und schal.


Sie roch vertraut.
Nach Heimat.


Er lag auf einem unebenen Plateau aus schwarzem Pulver vor dem Schacht eines lange ausgebeuteten Bergwerks und empfand den hohlen Schmerz des Heimwehs, als ihm aufging, dass es Cthonia war.


Der Smog der entfernten Hochöfen und das unablässige Hämmern der Kernbohrungen in den Tiefschächten erfüllte den Himmel mit Feinstaub, und er verspürte einen Stich der Einsamkeit, als er sich nach den leichteren Zeiten sehnte, die er hier verbracht hatte.


Horus schaute sich nach Sejanus um, doch worum es sich bei dem wirbelnden Strudel unter Terras Oberfläche auch gehandelt haben mochte — augenscheinlich hatte er seinen alten Kameraden nicht mitgenommen.


Die Reise war nicht so still und prompt verlaufen wie seine bisherigen Reisen durch dieses absonderliche, unbekannte Gefilde. Die im Warp wohnenden Mächte hatten ihm einen Blick in die Zukunft gewährt, und sie war in der Tat trostlos. Üble Xenos beherrschten weite Teile der Galaxis, und ein Mantel der Hoffnungslosigkeit hüllte die Söhne der Menschheit ein.


Die Macht der glorreichen Armeen der Menschheit war gebrochen, die Legionen waren zerschmettert und zu Bruchstücken dessen reduziert, was sie einmal gewesen waren: Bürokraten, Schreiber und Amtsschimmel herrschten in einem höllischen Regime, wo Menschen ein unrühmliches Leben ohne Bedeutung und Ambitionen
führten.


In dieser düsteren Zukunft hatte die Menschheit nicht mehr die Kraft, die Unterdrücker anzugreifen und gegen den Schrecken anzukämpfen, dem der Imperator sie überlassen hatte. Sein Vater war ein Leichengott geworden,
der weder das Leid seiner Untertanen fühlte noch Anteil an ihrem Schicksal nahm.


In Wahrheit war ihm die Einsamkeit Cthonias willkommen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken in
einem aberwitzigen Wirbel aus Verärgerung und Groll.
Der Imperator pfuschte mit Kräften herum, die seine
Fähigkeiten bei weitem überstiegen — und die er schon einmal nicht hatte beherrschen können. Er hatte seine Söhne für die Verheißung von Macht
verschachert und kehrte nun nach Terra
zurück, um es noch einmal zu versuchen.


»Das werde ich nicht zulassen«, sagte Horus leise.


Da hörte er das klagende Heulen eines Wolfs und stand auf. So etwas wie Wölfe gab es auf Cthonia nicht, und Horus war deren ständige Verfolgung durch den Warp
leid.


»Zeigt
euch!«, rief er, indem er die Faust in den Himmel reckte und einen Kriegsruf
folgen ließ.


Sein
Ruf wurde von einem erneuten Heulen beantwortet,
das rasch näher kam, und Horus spürte Kampfeslust in sich aufsteigen. 


Nach dem Gemetzel an den Custodes hatte er Blut geschmeckt und begrüßte die Gelegenheit,
noch mehr zu vergießen.


Schatten bewegten sich um ihn, und er rief: »Lupercal! Lupercal!«


Formen bildeten sich aus den Schatten, und er sah ein rotpelziges Wolfsrudel in der Dunkelheit Gestalt annehmen. Sie umringten ihn, und Horus erkannte im Rudelführer das Tier, das ihn auch bei seinem ersten Erwachen im Warp angesprochen hatte.


»Was bist du?«, fragte Horus. »Und keine Lügen.«


»Ein Freund«, sagte der Wolf, dessen Gestalt flimmerte und über die sich goldene Linien kräuselten. Er bäumte sich auf, und seine Gestalt verlängerte und verbreiterte sich und wurde humanoid. Seine Proportionen veränderten sich, bis er schließlich so groß war wie
Horus.


Kupferfarbene Haut ersetzte das Fell, und die Augen verliefen wie eine Flüssigkeit und bildeten einen goldenen Augapfel. Dichtes rotes Haar wuchs auf dem Kopf, und bronzefarbene Rüstung bildete sich über Brust und Armen. Er trug einen wallenden Umhang aus Federn, und Horus erkannte ihn, wie er sein eigenes Spiegelbild
erkannt hätte.


»Magnus«,
sagte Horus, »bist du es wirklich?«


»Ja, mein Bruder, ich bin es«, sagte Magnus, und die beiden Krieger umarmten einander unter Rüstungsgeklirr.


»Wie ist das möglich?«, fragte Horus. »Stirbst du auch?«


»Nein«, sagte Magnus. »Du musst mir zuhören, Bruder. Ich habe lange genug gebraucht, um dich zu erreichen,
und ich habe hier nicht viel Zeit. Die Zauber und Schutzvorrichtungen, mit denen du umgeben bist, sind
stark, und jede Sekunde, die ich hier bin, stirbt ein Dutzend meiner Leibeigenen, um sie geöffnet zu halten.«


»Hören Sie nicht auf ihn, Kriegsmeister«, sagte eine andere Stimme, und als sich Horus umdrehte, sah er Hastur Sejanus aus der Dunkelheit des Bergwerksschachts kommen. 


»Ihm wollten wir ausweichen. Das ist eine
gestaltwandlerische Kreatur des Warp, die sich von menschlichen Seelen nährt. Sie will Ihre verschlingen, damit Sie nicht mehr in Ihren Körper zurückkehren können. Dann würde Horus nicht mehr existieren.«


»Er lügt«, fauchte Magnus. »Du kennst mich, Horus, ich bin dein Bruder, aber wer ist er? Hastur? Hastur ist
tot.«


»Ich weiß, aber hier ist der Tod nicht das Ende.«


»Darin liegt Wahrheit«, gab Magnus ihm recht, »aber
würdest du eher den Toten trauen als deinem eigenen Bruder? Wir trauern um Hastur, aber er ist von uns gegangen. Dieser Hochstapler zeigt nicht einmal sein wahres Gesicht!«


Magnus stieß die Faust vorwärts und schloss die Finger um Luft, als packe er etwas Unsichtbares. Dann zerrte er die Hand zurück. 


Hastur schrie auf, und ein silbernes Licht blitzte wie eine Magnesiumfackel aus seinen
Augen.


Horus blinzelte durch das blendende Licht. Er sah immer noch einen Astartes, doch nun einen in der Rüstung der Word Bearers.


»Erebus?«, fragte Horus.


»Ja, Kriegsmeister«, bestätigte der Erste Ordenspriester Erebus. Die lange rote Narbe an seiner Kehle heilte
bereits. »Ich bin als Sejanus verkleidet gekommen, um Ihnen das Verständnis dessen zu erleichtern, was getan werden muss, aber ich habe nur die Wahrheit gesagt, seit wir in diesem Gefilde sind.«


»Hör nicht auf ihn, Horus«, warnte Magnus. »Die Zukunft der Galaxis liegt in deinen Händen.«


»Das tut sie in der Tat«, sagte Erebus, »denn der Imperator
wird die Galaxis in seinem Streben nach Vergöttlichung im Stich lassen. Horus muss das Imperium retten, denn es ist offenkundig, dass der Imperator es nicht tun wird.«
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Engel und Dämonen 
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MIT DER KOMPAKTEN EDITIERMASCHINE unter dem Arm


und einem Gefühl unendlicher Möglichkeiten im Herzen ging Euphrati Keeler durch Archivkammer Drei zu Sindermanns Tisch. 


Der weißhaarige Iterator saß über das Buch gebeugt, das er ihr gerade erst gezeigt hatte, und sein Atem bildete Wölkchen in der kühlen Luft. 


Sie setzte sich neben ihn, stellte die Editiermaschine auf den Tisch und schob die Speicherkarte in den Schlitz.


»Es ist kalt hier drinnen«, sagte sie. »Wie sie es geschafft haben, ein Fieber zu vermeiden, ist mir ein Rätsel.«


Er nickte. »Ja, es ist ziemlich kalt, nicht? So ist es
jetzt schon seit Tagen, tatsächlich seit der Kriegsmeister
nach Davin gebracht wurde.«


Der Schirm der Editiermaschine erwachte zum Leben und hüllte sie beide in sein ausgewaschenes weißes Licht, während Keeler die Bilder durchging. Sie nahm sich jene vor, die sie auf Davin geknipst hatte, und dann die von Hauptmann Loken und dem Mournival vor dem Abflug zu den Flüsterspitzen.


»Was suchen Sie eigentlich?«, fragte Sindermann.


»Das hier«, erwiderte sie triumphierend, indem sie den Schirm neigte, sodass er das Bild darauf ebenfalls sehen konnte.


Die Datei enthielt acht Bilder, alle beim Kriegsrat auf Davin gemacht, wo Eugan Tembas Verrat offensichtlich geworden war. Jedes zeigte den Ersten Ordenspriester Erebus, und Keeler benutzte den Trackball, um auf seinen tätowierten Schädel zu zoomen. Sindermann ächzte,
als er die Symbole auf Erebus' Kopf wiedererkannte. 


Sie waren
identisch mit jenen in dem Buch, die er Keeler auf dem Subdeck gezeigt hatte.


»Dann stimmt es«, hauchte er. »Es muss das Buch Lorgar sein. Können Sie näher heran, um die Symbole auf allen Seiten von Erebus' Kopf zu zeigen? Ist das möglich?«


»Bitte, Sie reden
mit mir«, erwiderte sie, während ihre Finger bereits über die Tasten der Maschine huschten.


Unter Benutzung aller Bilder des Word Bearers gelang es Euphrati, eine Abbildung aller auf seinen Kopf tätowierten Symbole zu erstellen und auf eine ebene Seite zu projizieren. Sindermann beobachtete ihr Geschick mit Bewunderung, und sie brauchte keine zehn Minuten, um ein hochauflösendes Bild der Symbole auf Erebus' Kopf zu erstellen.


Mit einem zufriedenen Grunzen drückte sie eine letzte Taste, und eine glänzende Kopie des Bilds glitt mit surrendem Seufzen aus der Seite der Maschine. Keeler hob es an den Ecken hoch und wartete ein paar Sekunden, bis es trocken war, bevor sie es Sindermann reichte.


»Bitte sehr«, sagte sie. »Hilft Ihnen das bei der Übersetzung dieses Buchs?«


Sindermann hielt das Bild neben den Band, während sein Blick zwischen dem Buch und seinen Notizen hin und her wanderte. Die Finger folgten der Keilschrift.


»Ja, ja ...«, sagte er aufgeregt. »Hier, sehen Sie,
dieses Wort ist voller Vokal-Transliterationen, und das hier ist
eindeutig ein persönlicher Jargon, wenngleich von einer sehr viel dichteren, vielsilbrigen Konstruktion.«


Keeler blendete Sindermanns Worte aus, da sie seinen Fachjargon nicht mehr verstand. Karkasy oder Oliton wären vielleicht noch aus dem Iterator schlau geworden, aber ihr Ding waren Bilder, nicht Worte.


»Wie lange wird es dauern, den Sinn zu ergründen?«,
fragte sie.


»Was?
Ach, nicht lange, würde ich meinen«, sagte er.



»Sobald man die grammatische Logik einer Sprache kennt, ist es relativ simpel, den Rest zu erschließen.«


»Wie lange also?«


»Geben Sie mir eine Stunde, dann lesen wir das zusammen, ja?«


Sie nickte, schob ihren Stuhl zurück und sagte: »Schön,
ich sehe mich etwas um, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


»Ja, sehen Sie sich an, was Ihnen ins Auge fällt, meine Liebe, obwohl ich fürchte, dass ein Großteil dieser Sammlung mehr etwas für verstaubte Akademiker wie mich
ist.«


Keeler lächelte, als sie sich erhob. »Ich bin vielleicht
kein
Dokumentator, aber ich weiß, an welchem Ende ich anfangen muss, ein Buch zu lesen, Kyril.«


»Natürlich. Ich wollte nicht andeuten ...«


»Schon gut«, sagte sie und trat zwischen die Regale, um sich umzusehen, während sich Sindermann wieder seinen Büchern widmete.


Trotz ihres Scherzes ging ihr bald auf, dass Sindermann tatsächlich recht hatte. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, durch Regalreihen zu wandern, die mit Schriftrollen, Büchern und muffigen Sammlungen loser Blätter vollgestopft waren. Die meisten hatten unergründliche Titel wie Interpretation von Astrologien und Astrotelepathischen Auguren, Ruchlose Entsagungen und
die Vielfältigen
mit solchen Werken Verbundenen Grauen oder Das Buch Atum.


Als sie an diesem letzten Buch vorbeikam, spürte sie, wie es sie kalt überlief, und sie hielt inne, um es
aus dem Regal zu
ziehen. Der Geruch seines abgenutzten Ledereinbands
war stark, und obwohl sie eigentlich nicht
den Wunsch hatte, das Buch zu lesen, konnte sie die seltsame Anziehungskraft nicht leugnen, die es auf sie ausübte.


Das Buch öffnete sich knarrend in ihrem Griff, und der Staub von Jahrhunderten wallte aus den Seiten, als sie umblätterte. Sie hustete, während sie Sindermann laut aus dem Buch Lorgar vorlesen hörte. 


Er übersetzte.


Überraschenderweise waren die Worte vor ihr in einer Sprache verfasst, die sie verstand, und sie überflog
rasch die Seite.
Sindermanns Worte erklangen wieder, und es dauerte einen Moment, bis Euphrati begriff, dass er die Worte sprach, die sie gerade las. Die Buchstaben verschwammen und ordneten sich vor ihren Augen neu an. Die verblasste Schrift schien von innen zu leuchten, und
als sie las,
gingen die Seiten in Flammen auf. Mit einem Aufschrei ließ sie das Buch fallen.


Sie fuhr herum und lief zu Sindermann zurück. Als sie um die Ecke bog, sah sie ihn mit verängstigter Miene
laut vorlesen. Er umklammerte das Buch, als sei er nicht in der Lage, es loszulassen, während die Worte aus ihm heraussprudelten.


Ein knisternder, elektrischer Impuls verursachte ihr Zahnschmerzen, und sie schrie vor Entsetzen auf, als sie eine wirbelnde Wolke aus bläulichem Licht über dem
Tisch sah. Das Bild verzerrte sich und bebte in der Luft, bewegte sich, als sei es nicht synchron mit der Welt.


»Kyril! Was geht hier vor?«, schrie sie, als das Grauen der
Flüsterspitzen mit lähmender Wucht zurückkehrte und sie auf die Knie sank.


Sindermann strömten immer noch unfreiwillig Worte aus
dem Mund, den Blick voller Entsetzen auf den unnatürlichen
Anblick über sich gerichtet. Ihr war klar, dass die Furcht, die sie empfand, auch durch seine Adern kreiste.


Das Licht dehnte und streckte sich, als wolle etwas von der anderen
Seite hindurchstoßen, und ein schillerndes, tastendes Glied quoll aus seinen Tiefen. Keeler spürte, wie die Wut, die sie in den Monaten nach dem
Angriff empfunden hatte, die Furcht durchbrach. Plötzlich lief sie los.


Sie erreichte Sindermann und packte seine mageren Handgelenke, als die Andeutung eines Körpers aus wallendem, leuchtendem Fleisch durch das Licht fegte.


Seine Hände waren um das Buch gekrampft, die 'Knöchel weiß, und sie konnte sie nicht lösen, während er
immer noch die schrecklichen Worte vorlas.


»Kyril! Lassen Sie das verdammte Buch los!«, rief sie, als ein entsetzliches Reißen über ihr ertönte. Sie
riskierte einen Blick und sah noch
mehr Tentakel in der obszönen Parodie einer Geburt durch das Licht dringen. 


»Es tut mir leid, Kyril!«, rief sie und verpasste dem
Iterator einen Schlag ans Kinn.


Er fiel nach hinten, und der Strom der Worte brach ab,
als das Buch seinen Händen entglitt. Sie umrundete rasch den Tisch und hob Sindermann hoch. Dabei hörte sie ein groteskes Sauggeräusch und ein hartes, nasses Klatschen, als etwas Schweres auf dem Tisch landete.


Euphrati verschwendete keine Zeit damit zurückzuschauen, sondern eilte so schnell sie konnte zu den Regalen und stützte unterwegs den schwankenden Sindermann. Die beiden entfernten sich von dem Tisch, während ein funkelndes Licht hinter ihnen ihre Schatten vorauswarf und ein gackerndes Kreischen wie Gelächter über ihnen zusammenschlug.


Keeler hörte ein Rauschen, etwas Grelles, Heißes zuckte an ihr vorbei und krachte mit einem heißen Knall gegen die Regale. Das Holz zischte und knisterte, und als sie über die Schulter blickte, sah sie ein Grauen aus rudernden Gliedern und leuchtendem, verdrehtem Fleisch hinter ihnen herspringen. Es bewegte sich kräuselnd,
während sich irrsinnige Gesichter, Augen und gackernde Münder aus der flüssigen Masse seines Körpers wanden und neu formten. Blaues und rotes Licht leuchtete darin und zuckte in blendenden Blitzen durch das Archiv.


Ein weiterer Strahl aus phosphoreszierender Helligkeit raste auf sie zu, und Keeler warf sich und Sindermann
flach auf den Boden, als das Regal neben ihnen gesprengt wurde und brennende Bücher und Holzbrocken durch die Luft flogen. Das entsetzliche Ungeheuer rannte auf langen, elastischen Gliedern unglaublich
schnell und gewandt zwischen den
Regalen entlang, und Keeler sah, dass
es einen Bogen schlug, um hinter sie zu gelangen.


Sie zerrte Sindermann hoch, das Gackern des aberwitzigen Gelächters des Ungeheuers hinter sich. Der Iterator schien nach ihrem Schlag wieder einigermaßen bei Sinnen zu sein, und sie liefen weiter durch die schmalen Korridore zwischen den Regalen zum Ausgang. Hinter ihnen tosten Flammen, als das Grauen seinen Leib in den Gang zwängte und Bücher in Geysire aus rosa Feuer ausbrachen.


Das Ende der Reihe lag vor ihnen, und sie hätte beinahe gelacht, als sie die Sirenen des Feueralarms hörte.
Gewiss würde ihnen jetzt jemand zu Hilfe kommen?


Sie erreichten das Ende der Reihe, Sindermann stolperte
wieder und riss sie mit zu Boden. In einem Gewirr aus Gliedmaßen gingen sie zu Boden und mühten sich verzweifelt, ein wenig Distanz zwischen sich und das grauenhafte Ungeheuer zu bringen.


Keeler wälzte sich auf den Rücken, als es sich aus der Reihe der Regale abstieß, während sich sein Leib in innerer Bewegung kräuselte. 


Lüstern grinsende Augen und große, mit Reißzähnen gefüllte Mäuler brachen aus seinem amorphen Leib hervor, und sie schrie auf, als es ihr einen Atemhauch aus sengendem blauen Feuer entgegenblies.


Sie wusste zwar, dass es ihr nichts nützen würde, aber sie schloss dennoch die Augen und warf die Arme nach vorn,
um die Flammen abzuwehren. Plötzlich hüllte sie
jähe Stille ein, und der erwartete sengende Schmerz blieb aus.


»Beeilung!«,
sagte eine zitternde Stimme. »Ich kann es nicht mehr lange aufhalten.«


Keeler
drehte sich um und sah die weiß berobte Gestalt der Meisterin der Astropathen der Rächender Geist, Mae Sing, mit ausgestreckten Händen im Eingang der
Archivkammer stehen.


»Horus, mein Bruder«, sagte Magnus. »Du darfst nicht
glauben, was er dir erzählt. Es sind Lügen, alles. Lügen, die seine finstere Absicht verschleiern.«


»Diejenigen mit genug Mut und Charakter, die Wahrheit auszusprechen, kommen den Unwissenden immer finster vor«, knurrte Erebus. »Du wagst es, von Lügen zu reden, während du vor uns im Warp stehst? Wie kann das ohne die Anwendung von Zauberei sein? Zauberei, deren
Ausübung dir der Imperator ausdrücklich verboten hat.«


»Maße dir nicht an, mich zu verurteilen, Welpe!«, brüllte Magnus, indem er dem Ersten Ordenspriester einen
funkelnden Feuerball entgegenschleuderte.


Horus sah, wie Erebus von den Flammen eingehüllt wurde,
aber als sie erloschen, war er unversehrt, seine Rüstung nicht einmal angekratzt und die Haut makellos.


Erebus lachte. »Du bist zu weit weg, Magnus. Deine Kräfte
können mich hier nicht erreichen.«


Horus
sah mit an, wie Magnus einen Blitzstrahl nach dem anderen aus seinen
Fingerspitzen schleuderte, und war
verblüfft und entsetzt, seinen Bruder solche Kräfte einsetzen zu sehen. Zwar hatten alle Legionen
einmal über Scriptor-Abteilungen
verfügt, die Krieger darin ausbildeten,
die Kräfte des Warp anzuzapfen, aber diese waren nach dem Dekret des Imperators auf dem Konzil von Nikaea aufgelöst worden.


Offensichtlich hatte Magnus diesen Befehl missachtet, und solcher Dünkel verschlug Horus den Atem.


Schließlich sah sein zyklopischer Bruder ein, dass seine Kräfte keine Wirkung auf Erebus hatten, und ließ die Hände sinken.


»Sehen Sie«, sagte Erebus zu Horus, »man kann ihm nicht trauen.«


»Ihnen auch nicht, Erebus«, sagte er. »Sie kommen zu mir unter dem Schutz der Identität eines anderen und
behaupten, mein Bruder Magnus sei irgendeine Warpbestie, die mich verschlingen will. Und dann reden Sie mit ihm, als sei er das, was zu sein er vorgibt. Wenn er
durch Zauberei
hier ist, müssen auch Sie es sein.«


Ertappt stutzte Erebus. »Sie haben recht, Milord. Die Zauberei der Schlangenloge hat mich zu Ihnen geschickt, um Ihnen zu helfen und Ihnen diese Aussicht auf Leben anzubieten. Die Schlangenpriesterin musste mir die Kehle durchschneiden, um es zu tun, und wenn ich in die Welt des Fleisches zurückkehre, werde ich das Miststück dafür töten, aber Sie sollen wissen, dass
alles, was ich Ihnen
gezeigt habe, echt ist. Sie haben es selbst gesehen, und Sie kennen die Wahrheit.«


Magnus baute sich vor Erebus auf. Seine rote Mähne bebte vor Zorn, aber Horus sah, dass er seine Wut im Zaum hielt. »Die Zukunft steht nicht fest, Horus. Erebus mag dir eine Zukunft gezeigt haben, aber das ist nur eine der unzähligen möglichen. Sie ist nicht absolut. Hab Vertrauen darin.«


»Pah!«, höhnte Erebus. »Vertrauen ist auch nur eine Methode,
nicht wissen zu wollen, was wahr ist.«


»Glaubst du, das wüsste ich nicht, Magnus?«, schnauzte Horus. 


»Ich weiß Bescheid über den Warp und die Streiche, die er dem Verstand spielen kann. Ich bin nicht dämlich. Ich wusste, dass ich es nicht mit Sejanus zu
tun hatte, ebenso
wie ich wusste, dass alles, was ich hier gesehen habe, ohne einen Kontext bedeutungslos ist.«


Horus sah den geknickten Ausdruck auf Erebus' Gesicht und lachte. 


»Sie müssen mich für einen Dummkopf halten, Erebus, wenn Sie geglaubt haben, derart simple Taschenspielertricks könnten mich von Ihrer Sache überzeugen.«


»Mein Bruder«, lächelte Magnus. »Du bist ein Wunder für
mich.«


»Ach, sei still«, fauchte Horus. 


»Du bist nicht besser als Erebus. Du wirst mich nicht so manipulieren, denn ich bin Horus. Ich bin der Kriegsmeister.« Er schwelgte in ihrer Verwirrung.


Der eine war sein Bruder, der andere ein Krieger, den er als Ratgeber und ergebenen Gefolgsmann betrachtet hatte. Er hatte sie beide gründlich falsch eingeschätzt.


»Ich kann keinem von euch beiden trauen«, sagte er. »Ich bin Horus, und ich bestimme mein Schicksal
selbst.«


Erebus trat mit unterwürfig ausgestreckten Händen auf ihn zu. »Sie sollten wissen, dass ich auf Geheiß meines Herrn und Meisters Lorgar gekommen bin. Er weiß
bereits vom Bemühen des Imperators, zum Gott aufzusteigen, und hat sich mit den Mächten des Warp verbündet. Als der Imperator Lorgars Verehrung zurückwies, fand er andere Götter, die nur allzu bereit waren, seine
Hingabe zu akzeptieren. Die Macht meines Primarchen hat sich verzehnfacht, aber sie ist nur ein Bruchteil der
Macht, die Ihnen gehören könnte, wenn Sie sich ihrer Sache verschreiben würden.«


»Er lügt!«, rief Magnus. »Lorgar ist loyal. Er würde sich niemals gegen den Imperator wenden.«


Horus lauschte Erebus' Worten und wusste mit absoluter Gewissheit, dass er die Wahrheit sprach.


Lorgar, sein Lieblingsbruder hatte bereits die Macht des Warps willkommen geheißen? Widerstreitende Gefühle
rangen in ihm: Enttäuschung, Verärgerung und, wenn er ehrlich war, auch ein Funke Eifersucht, dass Lorgar vor ihm ausgewählt worden war.


Wenn der weise Lorgar solche Mächte als Schutzherren wählte, sprach dann nicht einiges dafür?


»Horus«, sagte Magnus, »meine Zeit wird knapp. Sei bitte stark, mein Bruder. Überleg dir, was dieser räudige
Köter von dir verlangt. Er will, dass du auf deinen Treueeid spuckst. Er zwingt dich, den Imperator zu verraten und dich gegen deine Brüder zu wenden! Du musst Vertrauen haben, dass der Imperator das Richtige tut.«


»Der Imperator spielt Würfel mit dem Schicksal der Galaxis«, konterte Erebus, »und wirft sie dahin, wo niemand sie sehen kann.«


»Horus, bitte!«, rief Magnus, dessen Stimme etwas Geisterhaftes bekam, während seine Gestalt langsam verblasste. »Du darfst es nicht tun, sonst wird alles,
wofür wir je gekämpft haben, für immer zerstört! So etwas Furchtbares kannst du nicht tun!«


»Ist es so furchtbar?«, fragte Erebus. »Eigentlich ist es
gar nicht so viel. Liefern Sie den Imperator den Göttern des Warp aus, und unbegrenzte Macht gehört Ihnen. Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass sie kein Interesse an den Gefilden der Menschheit haben, und dieses Versprechen steht immer noch. Sie werden als neuer Herr der Menschheit über die Galaxis herrschen.«


»Genug!«, brüllte Horus, und die Welt war still. »Ich habe meine Wahl getroffen.«


 


Keeler half Kyril Sindermann auf, und gemeinsam flohen sie durch die Tür der Archivkammer. Ing Mae Sings zitternde Arme waren noch ausgestreckt, und Keeler
spürte Wellen psionischer Kälte von ihr ausstrahlen, während sie sich mühte, ihr Entsetzen zu bezwingen.


»Schließen ... Sie ... die ... Tür«, knirschte Ing Mae Sing. Die Adern an Hals und Stirn traten hervor, und der Schmerz grub Falten in ihre porzellanartigen Züge. Sie musste es nicht zwei Mal sagen. Keeler ließ Sindermann los und ging zur Tür zurück, während Ing Mae Sing mit langsamen, schleppenden Schritten zurückwich.


»Los
doch!«, rief die Astropathin, wobei sie die Arme sinken ließ.


Keeler zerrte an der Tür, während das brüllende, tobende Gelächter der Bestie wieder anschwoll. Das Geheul der
Alarmsirenen und ihr aberwitziges Kreischen erfüllte ihre Ohren, als sich die
Tür schloss.


Etwas Schweres prallte gegen die andere Seite, und sie konnte die rohe Hitze des Dings durch das Metall spüren. Ing Mae Sing half ihr, aber die Astropathin war
zu zierlich, um von Nutzen zu sein, und Keeler wusste, dass sie die Tür nicht lange geschlossen halten konnten.


»Was haben Sie getan?«, wollte Ing Mae Sing wissen.


»Ich weiß es nicht«, ächzte Keeler. »Der Iterator hat aus einem Buch gelesen, und dieses ... Ding ist aus dem Nichts aufgetaucht. Was, im Namen des Imperators, ist das?«


»Eine Bestie von jenseits der Grenzen zum Immaterium«, sagte Ing Mae Sing, während die Tür unter einem weiteren flammenden Einschlag erbebte. »Ich habe das Anschwellen der Warpenergie gespürt und bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«


»Schade,
dass Sie nicht schneller waren, was?«, sagte Keeler. »Können Sie das Ungeheuer zurückschicken?«


Ing Mae Sing schüttelte den Kopf, als ein zappelndes Pseudopodium aus rosa Licht durch die Tür zuckte und Keelers
Arm streifte. Die Berührung fraß sich durch ihre Kleidung und verbrannte ihre Haut. Sie schrie, schrak zurück und umklammerte ihren schmerzenden Arm.


Das Grauen prallte wieder gegen die Tür, und die Wucht ließ sie und die Astropathin zurücktaumeln.


Blendendes Licht erfüllte den Gang, und Keeler schirmte
ihre Augen ab, während sie Hände auf den Schultern spürte und sah, dass Kyril Sindermann wieder auf den Beinen war. Er zog sie hoch und sagte: »Ich glaube, ich habe einen Teil des Buches falsch übersetzt ...«


»Sie glauben?«,
schnauzte Keeler, während sie vor dem Grauen zurückwichen.


»Oder vielleicht haben Sie es auch einfach perfekt übersetzt«, sagte Ing Mae Sing, während sie sich verzweifelt von der Archivtür zurückzog.


Die Bestie aus Licht sickerte in einer gleitenden
Schleife aus Gliedern heraus, die in
blindem Hunger um sich schlugen.
Bündel aus Augen kräuselten sich und platzten wie geschwollene Blasen überall
auf der gummiartigen Haut,
als sie wieder auf sie losging.


»Ach, Imperator beschütze uns«, flüsterte Keeler, während sie sich umwandte.


Die Bestie schauderte bei diesen Worten, und Ing Mae Sing
zupfte an ihrem Ärmel und rief: »Kommen Sie. Wir können nicht dagegen kämpfen.«


Plötzlich begriff Euphrati Keeler, dass das nicht stimmte. Sie schüttelte die Astropathin ab, griff unter ihre
Gewänder und zog den Imperiumsadler heraus, den sie dort am Ende einer Kette trug. Seine silberne Oberfläche leuchtete im blendenden Licht der Kreatur, heller, als
es das einfallende Licht verursachen konnte, und das Medaillon lag heiß in
ihrer Hand. Als sie mit vollkommener Klarheit
begriff, dass seit den Flüsterspitzen alles eine Vorbereitung auf diesen Moment gewesen war, lächelte sie gütig.


»Euphrati! Kommen Sie!«, rief Sindermann voller Entsetzen.


Ein peitschendes Glied wuchs aus dem Leib des Grauens, und ein weiterer Flammenstrahl raste ihr entgegen. Keeler verharrte standhaft und hielt das Symbol ihres Glaubens vor sich.


»Der
Imperator beschützt!«, schrie sie, als die Flammen über ihr zusammenschlugen.


 


Regen fiel in schweren Sturzbächen, und Loken spürte eine greifbare Veränderung in der Nachtluft, als dunkle Gewitterwolken über die vielen zehntausend Leute hinwegzogen, die sich um das Delphos versammelt hatten. Blitze zuckten über den Himmel, und das Gefühl der Erwartung war beinahe unerträglich.


Neun Tage waren vergangen, seit der Kriegsmeister in den Tempel der
Schlangenloge gebracht worden war, und mit jedem Tag hatte sich das Wetter verschlechtert. Regen fiel in einem einzigen endlosen Wolkenbruch, der
die improvisierten Lager der Pilger wegzuschwemmen drohte, und krachender Donner ließ den Himmel wie unter hallenden Hammerschlägen erbeben.


Der Kriegsmeister hatte einmal zu Loken gesagt, der Kosmos sei zu groß und steril für Melodramatik, aber der Himmel über Davin schien entschlossen zu sein, ihn eines Besseren zu belehren.


Torgaddon und Vipus standen mit ihm ganz oben auf der Treppe, und viele hundert Sons of Horus folgten ihnen. 


Kompaniehauptmänner, Truppführer, Stabsoffiziere und Krieger waren nach Davin gekommen, um mitzuerleben, was entweder ihre Erlösung oder ihr Untergang sein würde. Sie waren durch die singenden Massen marschiert,
wo sich die schmutzig beigen Gewänder der
Memoratoren mit Armeeuniformen
und Zivilkleidung mischte.


»Sieht so aus, als wäre die ganze verdammte Expedition hier«, hatte Torgaddon gesagt, als sie die Treppe erklommen und dabei Krimskrams zertreten hatten, der dem Kriegsmeister als Opfergaben dargebracht worden war.


Von der obersten Stufe konnte Loken dieselbe Gruppe sehen, der er vor neun Tagen gegenübergetreten war, ausgenommen Maloghurst, der vor einigen Tagen ins Schiff zurückgekehrt war. Regen prasselte auf Lokens Gesicht, ein Lichtblitz erleuchtete das große Bronzetor und ließ
es erstrahlen wie eine große Feuerwand. Die versammelten Astartes standen im Regen davor Wache: Abaddon, Aximand, Targost, Sedirae, Ekaddon und Kibre.


Keiner von ihnen hatte ihre Wacht vor den Toren des Delphos unterbrochen, und Loken fragte sich, ob sie sich
überhaupt die
Mühe gemacht hatten, zu essen, zu trinken oder zu schlafen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. 


»Was machen wir jetzt, Garvi?«, fragte Vipus.


»Wir gesellen uns zu unseren Brüdern und warten.« »Warten worauf?«


»Das wissen wir, wenn es passiert«, sagte Torgaddon. »Nicht wahr, Garvi?«


»Das hoffe ich doch, Tarik. Kommt.«


Die drei gingen zum Tor, während der Donner von den mächtigen Seiten des Bauwerks widerhallte und die Schlangen auf den Säulen von jedem Lichtblitz in Bewegung versetzt wurden.


Loken sah, wie sich seine Brüder vor dem Tor in einer Reihe am Rand des Wasserteichs aufstellten, dessen schwarze Oberfläche den Vollmond reflektierte. Horus Aximand hatte dies vor neun Tagen ein Omen genannt. 


War es das wieder? Loken wusste nicht, ob er es hoffen sollte.


Die Sons of Horus folgten ihren Hauptmännern zu Hunderten die breite Treppe empor. Loken beherrschte sich eisern, denn er wusste, dass es mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit Blutvergießen geben würde, wenn das alles hier einen schlechten Ausgang nahm.


Der Gedanke entsetzte ihn, und er hoffte von ganzem
Herzen, dass es nicht zu einer Tragödie kommen würde. 


Aber
wenn Krieg ausbrach, war er bereit ...


»Seid ihr kampfbereit?«, zischte Loken Torgaddon und Vipus über einen diskreten Kom-Kanal zu.


»Immer«, nickte Torgaddon. »Volle Ladung für jeden Mann.«


»Ja«, sagte Vipus. »Glaubst du wirklich ...«


»Nein«, sagte Loken, »aber haltet euch bereit, für den
Fall, dass wir kämpfen müssen. Zügelt euer Temperament, dann kommt es nicht
dazu.«


»Du auch, Garvi«, warnte Torgaddon.


Die lange Reihe der Astartes erreichte den Teich, an dessen gegenüberliegendem Ufer die Träger des Kriegsmeisters stoisch und reuelos standen.


»Loken«, sagte Serghar Targost. 


»Bist du hier, um gegen uns zu kämpfen?«


»Nein«, sagte Loken, während er registrierte, dass auch die anderen kampfbereit waren. »Wir sind gekommen, um zu sehen, was passiert. Neun Tage sind vergangen, Serghar.«


»In der Tat«, nickte Targost.


»Wo ist Erebus? Habt ihr ihn gesehen, seit ihr den Kriegsmeister hergebracht habt?«


»Nein«, grollte Abaddon, dessen lange Haare offen waren. Seine Augen blickten feindselig. »Haben wir
nicht. Was hat er damit
zu tun?«


»Beruhige dich, Ezekyle«, sagte Torgaddon. »Wir sind alle
aus demselben Grund hier.«


»Loken«,
sagte Aximand, »zwischen uns hat es böses
Blut gegeben, aber das muss jetzt aufhören. Ein Zwist würde das Andenken des Kriegsmeisters entehren.«


»Du redest, als wäre er bereits tot, Klein-Horus.«


»Wir werden sehen«, sagte Aximand. »Dies war nie mehr als eine geringe Hoffnung, aber sie war alles, was wir
hatten.«


Loken blickte in die gehetzt dreinschauenden Augen Horus Aximands, sah den Schmerz und die Zweifel, die ihn plagten, und er spürte, wie sich der Zorn auf seine Brüder legte.


Hätte er sich anders verhalten, wenn er bei der Entscheidung zugegen gewesen wäre? Konnte er in aller Aufrichtigkeit sagen, dass er die Entscheidung seiner Freunde und Brüder nicht akzeptiert hätte, wäre die Situation umgekehrt gewesen? In diesem Fall mochten er und Horus Aximand jetzt ebenfalls auf verschiedenen Seiten des mondbeschienenen Teichs stehen.


»Dann lasst uns warten, als Brüder vereint in der Hoffnung«, sagte Loken, und Aximand lächelte dankbar.


Die Spannung löste sich auf, und Loken, Torgaddon und Vipus marschierten um den Teich und stellten sich zu ihren Brüdern vor das riesige Tor.


Ein blendender Blitz spiegelte sich im Tor, während das Mournival Schulter an Schulter dastand, und ein Donnerschlag, der nichts mit dem Gewitter zu tun hatte, hallte durch die Nacht.


Loken sah eine dunkle Linie in der Mitte des Tors auftauchen, während Donner und Blitz plötzlich und im Zeitraum eines Herzschlags aufhörten. Der Himmel war rätselhafterweise ruhig, als habe sich das Gewitter schlagartig gelegt, weil das Universum den Atem anhielt, um das Drama besser verfolgen zu können.


Langsam öffnete sich das Tor.


 


Die Flammen hüllten Euphrati Keeler ein, aber sie waren kalt, und sie bereiteten ihr keine Schmerzen. Der silberne Adler glühte in ihrer Hand, während sie ihn wie einen Talisman vor sich hielt, und sie spürte, wie sie
von einer wunderbaren Energie erfüllt wurde, die von den Spitzen ihrer Zehen bis zu den Enden ihrer kurzen Haare strömte.


»Die Kraft des Imperators gebietet dir, Gräuel!«, rief sie. Die Worte waren ihr unbekannt, klangen aber richtig.


Ing Mae Sing und Kyril Sindermann beobachteten staunend,
wie sie einen Schritt auf das Grauen zuging und dann noch
einen. Das Ungeheuer war wie gebannt. Ob durch Mut oder ihren Glauben, wusste sie nicht, aber sie war dankbar
dafür.


Die Glieder des Ungeheuers schlugen um sich, als werde es von einer unsichtbaren Kraft angegriffen, und sein kreischendes Gelächter wurde zum kläglichen Jammern eines Kindes.


»Im Namen des Imperators, geh zurück in den Warp, du Bastard!«, rief Keeler. Ihre Zuversicht wuchs, je mehr
sich die Substanz
des Ungeheuers verringerte. Mittlerweile lösten sich Fetzen aus Licht von seinem Körper und verschwanden. Der silberne Adler in ihrer Hand wurde immer heißer, und sie spürte, wie sich unter der Hitze Blasen auf ihrer Handfläche bildeten.


Ing Mae Sing gesellte sich zu ihr und ließ ihre eigenen Kräfte in Keelers Angriff einfließen. Die Luft rings um die Astropathin wurde kälter, und Keeler hielt ihre Hand ganz nah bei der Psionikerin, in der Hoffnung, den glühenden Adler zu kühlen.


Das innere Licht des Ungeheuers verblasste und flackerte, während seine nebelhaften Umrisse Lichtfunken sprühten, als klammere es sich mit allerletzter Kraft
an seine Existenz. Das Licht von
Keelers Adler übertraf es in seiner Helligkeit
um ein Vielfaches, und der gesamte Korridor war in schattenloses
Strahlen gehüllt.


»Was Sie auch tun, hören Sie nicht auf damit!«, rief Ing
Mae Sing. »Es wird schwächer.«


Keeler versuchte zu antworten, stellte aber fest, dass sie keine Stimme mehr hatte. Die wundersame Kraft, die sie erfüllt hatte, strömte jetzt durch den Adler und nahm
ihre eigene mit.


Sie versuchte den Adler loszulassen, aber das rotglühende Metall klebte an ihrer Haut fest.


Hinter sich hörte Keeler den Lärm der Schiffsbesatzung und erstaunte Rufe ob der Szene, die sich vor ihren
Augen abspielte.


»Bitte ...«, flüsterte sie, während die Beine unter ihr nachgaben.


Das blendende Licht erlosch in ihrer Hand, und ihre letzten bewussten Blicke registrierten die sich auflösende Masse des Grauens und Sindermanns verzücktes Gesicht, das sie voller Staunen anstarrte.


 


Das einzige Geräusch war das des Tors. Lokens ganze Existenz verlagerte sich auf die wachsende Dunkelheit
zwischen den beiden Portalhälften, während er mit angehaltenem Atem auf das wartete, was dahinter liegen mochte. Das Tor schwang vollständig auf, und er riskierte
einen Blick auf
die anderen Sons of Horus, um in jedem Gesicht dieselbe verzweifelte Hoffnung zu finden.


Kein Laut störte die Nacht, und Loken spürte Melancholie in sich aufsteigen, als ihm aufging, dass es
einfach die automatische Öffnung der Tempeltüren sein musste.


Der Kriegsmeister war tot.


Entsetzliche Furcht überfiel Loken, und sein Kopf sank auf die Brust.


Dann hörte er Schritte, und als er aufblickte, sah er das weiße und goldene Funkeln einer Rüstung aus der Dunkelheit kommen.


Horus schritt mit wehendem Purpurumhang aus dem Delphos, das goldene Schwert hoch über den Kopf erhoben.


Das Auge mitten auf seinem Brustharnisch leuchtete
feuerrot, und die Lorbeeren um seine Stirn umkränzten Züge, die wunderschön und in ihrer Herrlichkeit schrecklich waren.


Der Kriegsmeister stand vor ihnen, ungebeugt und vitaler
denn je, und die schiere Körperlichkeit seiner Ausstrahlung machte alle sprachlos.


Horus
lächelte und sagte: »Ihr seid ein herzerfrischender Anblick, meine Söhne.«


Torgaddon
reckte im Hochgefühl des Siegs die Faust in die Höhe und schrie: »Lupercal!«


Er lachte
und lief Horus entgegen, und das brach den Bann.


Das Mournival stürmte der Vereinigung mit ihrem Herrn und Meister entgegen, und alle Astartes riefen immer wieder »Lupercal!«, als sich die Nachricht verbreitete und bis zur Menge rund um den Tempel vordrang.


Die Pilger um das Delphos nahmen den Sprechchor auf, und Zehntausende Kehlen riefen bald darauf den Namen des Kriegsmeisters.


»Lupercal!
Lupercal! Lupercal!«


Die Wände des Kraters erbebten unter dem ohrenbetäubenden Jubel, der bis weit in die Nacht anhielt.
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SILBERNE FÄDEN AUS GESCHMOLZENEM METALL hatten sich auf dem
Brustharnisch verfestigt, und Mersadie Oliton
hatte in ihrer Zeit bei der Expedition genug gelernt, um zu wissen, dass die Hilfe der Rüstmeister der Legion nötig sein würde, um sie richtig zu
reparieren. Loken saß vor ihr in der
Übungshalle, in der sich auch viele
andere Offiziere der Sons of Horus tummelten
und Rüstungen reparierten oder Boltgewehre und Kettenschwerter
reinigten. Loken war melancholisch, und sie
registrierte seine ernste Stimmung sofort.


»Läuft
der Krieg nicht gut?«, fragte sie, während er sein
Boltgewehr auseinandernahm und die Einzelteile mit einem Lappen säuberte. Er blickte auf, und es traf sie wie ein Schlag, wie sehr er in den letzten
zehn Monaten gealtert war. Ihr ging
auf, dass sie ihr Kapitel über die Unsterblichkeit der Astartes vermutlich
umschreiben musste.


Seit der Eröffnung der Feindseligkeiten gegen die Technokratie von Aureus hatten die Astartes einige der schwersten Kämpfe seit Beginn des Großen Kreuzzugs erlebt, und bei vielen machte es sich bemerkbar. 


Während des Krieges hatte sich kaum eine Gelegenheit ergeben, Zeit mit Loken zu verbringen. Erst jetzt sah sie,
wie sehr er sich
verändert hatte.


»Das ist es nicht«, sagte Loken. »Die Bruderschaft ist praktisch vernichtet, und Angrons Krieger stürmen bald die Eiserne Zitadelle. Der Krieg endet noch in dieser Woche.«


»Warum dann so trübsinnig?«


Loken schaute umher, um festzustellen, wer sich sonst noch in der Übungshalle aufhielt, dann beugte er sich näher zu ihr.


»Weil dies ein Krieg ist, den wir nicht führen dürften.«


 


Nach Horus' Genesung auf Davin hatte die Flotte der 63. Expedition gerade lange genug gewartet, um ihr Personal vom Planeten zu evakuieren und einen neuen imperialen Kommandanten aus den Reihen der Armee einzusetzen. Wie zuvor Rakris hatte auch der neue designierte Lordgouverneur Tomaz Vesalias darum gefleht, nicht zurückgelassen zu werden, aber nach der neuerlichen Eingliederung Davins musste die imperiale Herrschaft zementiert werden.


Vor den Kämpfen auf Davin war die Flotte des Kriegsmeisters
nach Sardis und zu einem Rendezvous mit der
203. Flotte unterwegs gewesen. Geplant war ursprünglich ein Feldzug zur Eingliederung im Caiadenhaufen, doch anstatt sich an den Plan zu halten,
hatte der Kriegsmeister Grüße gesandt
und dem Oberbefehlshaber der 203.
Flotte befohlen, sich mit der 63. Expedition in einem
Doppelhaufen namens Drakonis Drei-Elf zu treffen.


Der
Kriegsmeister verriet niemandem, warum er diesen Treffpunkt gewählt hatte, und
keiner der stellaren Kartografen konnte
Berichte von früheren Expeditionen finden,
die Aufschluss darüber gegeben hätten, warum dieser Ort von Interesse
war.


Sechzehn
Wochen Fahrt durch den Warp hatte sie in ein
System geführt, in dem es von elektronischem Gezwitscher wimmelte. 


Zwei Planeten und ihr gemeinsamer Mond im zweiten System wurden als bewohnt
identifiziert und waren von funkelnden Kommunikationssatelliten umringt, und zwischen ihnen herrschte reger interplanetarer Verkehr.


Noch aufregender war, dass die Kommunikation mit den orbitalen Einrichtungen die Zivilisation als menschlich enthüllte, als einen weiteren verschollenen Ableger der alten Rasse, der in den vergangenen Jahrhunderten isoliert worden war. Die Ankunft der Kreuzzugsflotte war mit verständlicher Überraschung begrüßt worden, die in Freude umgeschlagen war, als die Bewohner des Planeten erkannt hatten, dass ihre einsame Existenz endlich ein Ende hatte. Offizieller Kontakt von Angesicht zu Angesicht wurde erst drei Tage später hergestellt, nachdem die 203. Expedition unter dem Kommando Angrons von der XII. Legion,
den World Eaters, im System angekommen war.


Sechs Stunden später fielen die ersten Schüsse.


 


Der neunte Kriegsmonat.


Boltgeschosse aus der flammenden Mündung des Bunkergeschützes stanzten einen Pfad zu Loken. Er duckte
sich hinter einen mit Granatlöchern gespickten Betonpfeiler, spürte die Einschläge und wusste, dass ihm
nicht viel Zeit blieb,
bis das Geschützfeuer sich hindurchgefressen haben würde. »Garvi!«, rief Torgaddon, indem er sich aus der Deckung wälzte und sein Boltgewehr schulterte. 


»Geh nach links, ich gebe dir Feuerschutz!«


Loken nickte und hechtete aus seiner Deckung, während Torgaddon das Feuer eröffnete und dank seiner Astartes-Kraft den Lauf dabei trotz des gewaltigen
Rückschlags gerade hielt. Geschosse explodierten in grauen Wolken aus Betonsplittern auf der Schießscharte des Bunkers, und Loken hörte von drinnen Schmerzensschreie. Dann kam das Tosen der Werfer hinzu, als Locastas Krieger Feuer in den Bunker strahlten.


Mehr
Geschrei und der Gestank nach von chemischen Flammen verbranntem Fleisch lag plötzlich in der Luft.


»Alles
zurück!«, rief Loken. Er sprang auf und wusste genau, was als Nächstes kam.


Und tatsächlich ging der Bunker mit donnerndem Krachen hoch, als
sein Magazin durch die Hitze der Flammen
zur Explosion gebracht wurde und die inneren Sensoren registrierten, dass seine Besatzung
tot war.


Schweres
Feuer beharkte ihre Stellung, ein kollabiertes
Gebäude am Rande des zentralen Viertels der gigantischen Stadt aus Stahl und Glas auf dem Planeten. Loken hatte die Eleganz der Stadt bestaunt, und Peeter Egon Momus hatte sie für perfekt erklärt, als er die ersten Bilder aus der Luft gesehen hatte. 


Jetzt sah sie nicht mehr so perfekt aus.


Flackernde Detonationen rissen eine Linie durch die Astartes, und Loken warf sich zu Boden, als der Krieger mit dem
Flammenwerfer in einer Feuersäule verschwand.
Seine Rüstung hielt ihn noch ein paar Sekunden
am Leben, aber kurz darauf war er eine brennende Statue, nachdem die Rüstungsgelenke festgeschweißt waren. Als sich Loken auf den Rücken wälzte, sah
er zwei Flugzeuge eine Rolle fliegen,
um für einen weiteren Überflug zu wenden.


»Holt die Vögel runter!«, brüllte Loken, als die Maschinen, schnittigere, elegantere Vettern der Thunderhawk, wieder ihre Geschütze auf sie richteten.


Die Astartes fächerten auseinander, als die unter den Tragflächen angebrachten Geschütze das Feuer eröffneten und eine Geschossflut durch ihre Stellung fegte, die dicke Pfeiler sprengte und blendende Wolken aus grauem Staub aufwallen ließ. Zwei Krieger tauchten hinter
einer eingestürzten Mauer auf, und einer richtete ein langes Werferrohr in die ungefähre Richtung der Flugmaschine, während der andere einen Zielmarker darauf setzte.


Die Rakete startete in einer dampfenden Wolke aus hellem Treibgas, jagte los und folgte der nächsten Flugmaschine. Der Pilot sah sie und versuchte auszuweichen, doch er war zu nah am Boden. Die Rakete flog direkt in den Ansaugstutzen und sprengte die Maschine von innen.


Ihre flammenden Überreste stürzten zu Boden, während Vipus rief: »Feind naht!«


Loken fuhr herum, um ihn für diese Feststellung des
Offensichtlichen zurechtzuweisen, als er sah, dass sein Freund nicht die verbliebene Flugmaschine meinte. Drei Kettenfahrzeuge walzten eine niedrige Keramikziegelmauer hinter ihnen platt. Auf ihrem gepanzerten Bug prangten zwei gekreuzte Blitze.


Zu spät erkannte er, dass die Flugmaschinen sie nur an Ort und Stelle festgenagelt hatten, während die gepanzerten Transporter sie überflügelten. Durch die rauchenden Trümmer des brennenden Bunkers sah er verschwommene Gestalten, die von Deckung zu Deckung huschten und unaufhaltsam vorrückten. Locasta steckte zwischen zwei Feindgruppen fest, und die Schlinge zog sich zu.


Loken beschrieb eine Hackbewegung mit der Handkante in Richtung der sich nähernden Fahrzeuge, und das Duo mit dem Raketenwerfer richtete seine Aufmerksamkeit auf die neuen Ziele. Sekunden später war eines ein rauchendes Wrack, nachdem eine Rakete die Panzerung durchschlagen hatte und der Plasmakern dahinter explodiert
war.


»Tarik!«, schrie er über den Lärm des Geschützfeuers hinweg.
»Sichere unsere Front.«


Torgaddon nickte und stürmte mit fünf Kriegern vorwärts.
Loken überließ ihn seiner Aufgabe und wendete sich wieder den Panzerfahrzeugen zu, die knirschend anhielten, während darauf montierte schwere Bolter sie mit Geschossen eindeckten. Zwei Männer fielen, als ihre Rüstungen von den großkalibrigen Geschossen aufgesprengt wurden.


»In den Nahkampf!«, befahl Loken, als die vorderen Sturmrampen
herunterklappten und die Krieger der Bruderschaft
in den Transportern nach draußen stürmten.
Bei den ersten Kämpfen gegen die Bruderschaft hatte Loken gespürt, wie seine Glieder von einem verräterischen Zögern erfasst wurden, aber neun
Monate härtester Gefechte hatten ihn davon kuriert.


Alle Krieger waren vollständig gerüstet, silbern wie die Ritter
Altterras, mit roten und schwarzen Wappen auf den
Schulterschützern. Form und Funktion hatte eine
grässliche Ähnlichkeit mit denen der Sons of Horus, und wenngleich die feindlichen Krieger nicht die Größe der Astartes hatten,
waren sie doch ein verzerrtes Spiegelbild
ihrer selbst.


Loken
und die Krieger Locastas erreichten sie, als die ersten Krieger der Bruderschaft die Waffen hoben, um dem wilden Ansturm
zu begegnen. Die Klinge von Lokens
Kettenschwert fuhr durch das Gewehr des nächsten Kriegers und grub sich in seinen Brustharnisch. Die
Bruderschaft sprengte auseinander, doch Loken gab ihnen keine Möglichkeit, sich von ihrer Überraschung zu erholen, sondern mähte sie mit raschen,
brutalen Hieben nieder.


Diese Krieger mochten wie Astartes aussehen, aber aus der Nähe waren sie nicht einmal einem von ihnen gewachsen.


Er hörte Geschützfeuer hinter sich und Torgaddon, wie er den Männern unter seinem Kommando Befehle
erteilte. Hämmernde Schläge gegen Lokens Beinpanzerung ließen ihn in die Knie
gehen, und er wirbelte sein Schwert herum und schlug dem feindlichen Krieger hinter sich die Beine ab. Blut spritzte aus den Stümpfen,
als er fiel und
Lokens Rüstung rot färbte.


Der Transporter setzte zurück, doch Loken warf zwei Granaten hinein und lief weiter, während das dumpfe Krachen der Explosionen das Fahrzeug zum Stehen brachte. Schatten fielen auf sie, und er spürte die donnernden Schritte der Titanen der Legio Mortis, als sie
vorbeimarschierten und dabei ganze Stadtviertel verwüsteten. Gebäude stürzten
ein, und sie wurden zwar von
Raketen und Laserstrahlen aufs Korn genommen, aber ihre starken, flackernden Nullfelder schützten sie.


Mehr Schüsse und Schreie erfüllten das Schlachtfeld, während sich der Feind zurückfallen ließ. Sie waren tapfer,
diese Krieger der Bruderschaft, aber auch hoffnungslos optimistisch, wenn sie glaubten, das Tragen einer Servorüstung mache einen Menschen einem Astartes ebenbürtig.


»Gebiet gesichert«, kam Torgaddons Stimme über Interkom. 


»Wohin jetzt?«


»Nirgendwohin«, erwiderte Loken, während der letzte feindliche Krieger fiel. »Das ist unser Missionsziel.
Wir warten, bis die World Eaters eintreffen. Wenn wir an sie
übergeben haben, können wir weiter. Gib das weiter.«


»Verstanden«, sagte Torgaddon.


Loken genoss die plötzliche Ruhe auf dem Schlachtfeld, nachdem die Geräusche der Schlacht jetzt gedämpft und weiter entfernt ertönten, da sich andere Kompanien durch die Stadt kämpften. 


Er befahl Vipus, das Gebiet zu sichern, und kauerte sich neben den Krieger, dem er die Beine abgeschlagen hatte.


Der Mann lebte noch, und Loken nahm ihm den Helm ab, einen Helm, der seinem eigenen so ähnlich war. Er
wusste, wo die Verschlussklammern saßen.


Das Gesicht seines Feindes war blass von Schock und Blutverlust, die Augen voller Schmerz und Hass, aber es gab keine monströsen, fremdartigen Züge, nur welche, die ebenso menschlich waren wie die aller Mitglieder der 63.
Expedition.


Loken fiel nichts ein, was er sagen konnte, also nahm er einfach nur seinen eigenen Helm ab und zog den Wasser spendenden Schlauch aus dem Kragen. Er ließ etwas klares, kaltes Wasser über das Gesicht des Mannes laufen.


»Ich will nichts von euch«, zischte der Sterbende. »Nicht sprechen«, sagte Loken. »Es wird rasch vorbei sein.«


Doch er war bereits tot.


 


»Warum dürften wir diesen Krieg nicht führen?«, fragte
Mersadie Oliton. »Sie waren doch dabei, als sie das Attentat auf den Kriegsmeister verübt haben.«


»Ich war dabei«, sagte Loken, indem er das gereinigte
Gewehrteil aus der Hand legte. »Ich glaube, den Augenblick werde ich nie vergessen.«


»Erzählen Sie mir davon.«


»Es ist nicht schön«, warnte Loken. »Sie werden weniger von uns halten, wenn ich Ihnen die Wahrheit erzähle.«


»Glauben Sie? Ein guter Dokumentator bleibt immer objektiv.«


»Wir werden sehen.«


 


Die Botschafter des Planeten, der, wie Loken erfahren hatte, Aureus hieß, waren mit dem üblichen Pomp und Zeremoniell begrüßt worden, das man bei einer potenziell freundlich gesonnenen Kultur für angemessen hielt.
Ihre Schiffe
waren ins Hangardeck geglitten, begleitet von Seufzern der Überraschung, da allen Kriegern die unheimliche Ähnlichkeit zu Stormbirds auffiel.


Der Kriegsmeister trug seine hoheitsvollste Rüstung, golden geriffelt und geschmückt mit den Symbolen des Imperators, den Blitzen und Adlern. 


Für einen derartigen Anlass eher ungewöhnlich, war er mit Schwert und
Pistole bewaffnet, und Loken spürte die Kraft seiner Autorität.


Neben ihm standen Maloghurst, weiß gewandet, Regulus,
dessen augmetischer Körper aus Gold und Stahl auf Hochglanz poliert war, und der Erste Hauptmann Abaddon, stolz und mit einer Abteilung hoch aufgeschossener Terminatoren des Trupps Justaerin.


Es war eine Geste, die Stärke demonstrierte. Weitere dreihundert Sons of Horus standen in Paradeformation
hinter der Gruppe, nobel und majestätisch in ihrer Haltung — das Abbild des Großen Kreuzzugs —, und nie war Loken stolzer auf seine illustre Abstammung gewesen.


Die Türen des Schiffs öffneten sich mit dem Zischen des Druckausgleichs, und Loken erhaschte seinen ersten Blick auf die Bruderschaft.


Eine Welle des Erstaunens durchlief das Hangardeck, als zwanzig Krieger in silbern glänzenden Rüstungen wie
Abbilder der versammelten Astartes in perfekter Formation aus dem Schiff marschierten, obwohl Loken auch bei ihnen ein überraschtes Stutzen registrierte. Sie
trugen Waffen, die große Ähnlichkeit mit normalen Boltgewehren hatten, obwohl
als Zugeständnis an ihre Gastgeber
keine Magazine eingelegt waren.


»Siehst du das?«, flüsterte Loken.


»Nein, Garvi, ich bin plötzlich mit Blindheit geschlagen«, erwiderte Torgaddon. »Natürlich sehe ich sie.« »Sie sehen aus wie Astartes!«


»Es gibt eine gewisse Ähnlichkeit, das will ich gern
zugeben, aber sie sind viel zu klein.«


»Sie tragen eine Servorüstung ... Wie ist das möglich?«


»Wenn du die Klappe hältst, finden wir es vielleicht heraus«,
sagte Torgaddon.


Die Krieger formierten sich um einen hochgewachsenen
Mann in langen roten Gewändern, das Gesicht halb Mensch, halb Maschine, das Auge ein funkelnder Smaragd. Mit einem goldenen, in einem Zahnrad endenden Stab als
Gehhilfe, betrat er das Deck mit der zufriedenen Miene eines
Mannes, der seine Erwartungen mehr als erfüllt sieht.


Die Delegation von Aureus marschierte zu Horus, und Loken spürte das Gewicht der Geschichte auf diesem
Moment lasten. Dieses Zusammentreffen war die Verkörperung dessen, worum es beim Großen Kreuzzug ging:
Verschollene Brüder aus der ganzen Galaxis trafen einander im Geiste der Kameradschaft.


Der rot gewandete Mann verbeugte sich und fragte: »Habe ich die Ehre, dem Kriegsmeister Horus gegenüberzustehen?«


»Die haben Sie, mein Herr, aber, bitte, verbeugen Sie sich nicht«, erwiderte Horus. »Die Ehre ist ganz meinerseits.«


Der Mann lächelte, erfreut über die Höflichkeit. »Dann will ich mich vorstellen, wenn Sie gestatten. Ich bin Emory Salignac, Manufactor Consularis der Technokratie von Aureus. Im Namen meines Volkes lassen Sie mich der Erste sein, der Sie auf unseren Welten willkommen heißt.«


Loken hatte Regulus' Aufregung beim Anblick von Salignacs Augmetik bemerkt, aber als er den vollen Titel dieses neuen Reichs hörte, setzte sich seine
Begeisterung über das Protokoll des
Augenblicks hinweg.


»Herr Konsul«, sagte Regulus mit plärrender, unnatürlicher Stimme. 


»Verstehe ich Sie richtig, dass Ihre Gesellschaft auf dem Wissen technischer Daten beruht?«


Horus wandte sich an den Adepten des Mechanicums und flüsterte ihm etwas zu, das Loken nicht verstand, aber Regulus nickte und trat einen Schritt zurück.


»Ich entschuldige mich für die freimütigen Fragen des Adepten, aber ich hoffe, Sie vergeben ihm seinen Ausbruch angesichts der Tatsache, dass unsere Krieger gewisse ... Ähnlichkeiten in ihrer Kriegstracht aufweisen.«


»Das sind die Krieger der Bruderschaft«, erklärte Salignac. »Sie sind unsere Beschützer und unsere hervorragendsten Soldaten. Es ehrt mich, sie hier als Leibgarde an meiner Seite zu haben.«


»Wie kommt es, dass sie praktisch genauso gerüstet sind wie meine Krieger?«


Salignac schien die Frage zu verwirren. »Haben Sie etwas anderes erwartet, Milord Kriegsmeister? Die Konstrukt-Maschinen, die unsere Vorfahren von Terra mitgebracht haben, sind im Herzen unserer Gesellschaft und versorgen uns mit der Wohltat der Technologie. Wenngleich fortgeschritten, tendieren sie doch zu einer gewissen Einförmigkeit der Schöpfung.«


Die Stille, die auf die Worte des Konsuls folgte, war spröde und fragil, und Horus hob die Hand, um Regulus' unvermeidlichem Ausbruch zuvorzukommen. »Konstrukt-Maschinen?«, fragte er mit kaltem, stählernem Unterton. »STK-Maschinen?«


»Ich glaube, so lautete ihre ursprüngliche Bezeichnung, ja«, stimmte Salignac zu, indem er seinen Stab senkte und ihn in Richtung des Kriegsmeisters hielt.
»Sie haben
...«


Emory Salignac kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


Horus wich einen Schritt zurück und zog seine Pistole.
Loken sah den Mündungsblitz, und dann explodierte Emory Salignacs Schädel, als das Boltgeschoss ihm den Hinterkopf wegsprengte.


 


»Ja«, sagte Mersadie Oliton. »Der Stab war irgendeine Energiewaffe und hätte die Rüstung des Kriegsmeisters durchbohren können. Das hat man uns gesagt.«


Loken schüttelte den Kopf. »Nein, es gab keine Waffe.«


»Natürlich gab es eine«, beharrte Oliton, »und nachdem das Attentat des Konsuls damit fehlgeschlagen war, griffen seine Bruderschaftskrieger den Kriegsmeister an.«


Loken legte Putzlappen und Gewehrteil aus der Hand und
sagte: »Mersadie, vergessen Sie, was man ihnen erzählt hat. Es gab keine Waffe, und nachdem der Kriegsmeister den Konsul erschossen hatte, versuchte die Bruderschaft nur zu entkommen. Ihre Waffen waren nicht
geladen, und sie hätten nicht hoffen können, in einem Kampf gegen uns Erfolg zu haben.«


»Sie waren unbewaffnet?«


»Ja.«


»Was haben Sie also getan?«


»Wir haben sie getötet«, sagte Loken. »Sie waren unbewaffnet, aber wir nicht. Abaddons Justaerin mähten ein halbes Dutzend von ihnen nieder, bevor sie auch nur wussten, wie ihnen geschah. Ich führte Locasta in die Schlacht, und wir erschossen sie, als sie in ihr Schiff
zu flüchten
versuchten.«


»Aber warum?«, fragte Oliton, entsetzt ob der beiläufigen Schilderung eines derartigen Gemetzels.


»Weil der Kriegsmeister es befohlen hat.«


»Nein, ich meine, warum sollte der Kriegsmeister den Konsul erschießen, wenn er nicht bewaffnet war? Das ergibt keinen Sinn.«


»Nein, es ergibt keinen«, gab Loken ihr recht. »Ich habe mitbekommen, wie er den Konsul erschossen hat, und ich habe sein Gesicht gesehen, nachdem wir die Krieger der Bruderschaft getötet hatten.«


»Was haben Sie gesehen?«


Loken zögerte, als sei er nicht sicher, ob er antworten solle. 


Schließlich sagte er: »Ich habe ihn lächeln sehen.« 


»Lächeln?«


»Ja«, sagte Loken, »als habe das die ganze Zeit zu seinem Plan gehört. Ich weiß nicht, warum, aber Horus will
diesen Krieg.«


 


Torgaddon folgte dem Kapuze tragenden Krieger durch den dunklen Niedergang zur leeren Reserve-Rüstungskammer. Serghar Targost hatte eine Versammlung der Loge
einberufen, und Torgaddon war bedrückt und mochte
das Gefühl nicht im Geringsten. Seit Davin hatte er nur eine Versammlung besucht, da er sich im stillen Orden nicht mehr
entspannen konnte. Horus war zwar wieder bei ihnen, aber die Aktionen
der Loge hatten nach Vorwand und Täuschung
gerochen, und solches Verhalten kam bei Tarik Torgaddon schlecht an.


Die berobte Gestalt, der er folgte, war ihm unbekannt,
jung und eindeutig voller Ehrfurcht vor dem legendären Offizier
des Mournival. 


Es
war Torgaddon nur recht. Der Krieger hatte
eindeutig erst kürzlich vollen Astartes-Status
erlangt, aber Torgaddon wusste, dass er bereits ein erfahrener Kämpfer war. Bei den Sons of Horus war kein Platz für Unerfahrenheit, denn die Monate
des Krieges auf Aureus machten Veteranen oder Leichen aus den Novizen und Spähern. Die Bruderschaft hatte
vielleicht nicht die Fähigkeiten
der Astartes, aber die Technokratie
konnte auf Millionen von ihnen zurückgreifen, und sie kämpften voller Mut und Ehre.


Das machte es nur umso schwerer, sie zu töten. Der Kampf gegen die Megarachniden auf Mord war leicht gewesen, da ihre fremdartige Physiognomie abstoßend war. Sie waren leicht zu zerstören.


Die Bruderschaft hingegen ... sie waren den Sons of Horus so ähnlich, dass es war, als bekämpften sich zwei Legionen in einem brutalen Bürgerkrieg. In den letzten Monaten waren alle irgendwann einmal bei diesem entsetzlichen Gedanken zusammengezuckt.


Torgaddon war traurig, denn er wusste, dass das Schicksal der Bruderschaft und der Technokratie von Aureus besiegelt war, ebenso wie das des Interex.


Eine Stimme aus der Dunkelheit vor ihnen riss ihn aus seinen Grübeleien.


»Wer
naht?«


»Zwei Seelen«, erwiderte der junge Krieger.


»Wie lauten eure Namen?«, fragte die Gestalt, doch Torgaddon erkannte die Stimme nicht.


»Das kann ich nicht sagen«, sagte Torgaddon. »Passiert, Freunde.«


Torgaddon und der Krieger gingen am Hüter des Portals
vorbei und betraten die Reserve-Rüstkammer. Die gewölbeartige
Kammer war viel größer als der achtere Laderaum, wo die Versammlungen sonst abgehalten worden waren, und
als er den von flackernden Kerzen erleuchteten Raum betrat, sah er auch, warum Targost ihn gewählt hatte. Hunderte Krieger füllten die Rüstkammer, jeder unter einer Kapuze verborgen und mit einer flackernden Kerze in der
Hand. Serghar Targost, Ezekyle Abaddon, Horus Aximand und Maloghurst standen in der Mitte, der Erste Ordenspriester Erebus gleich neben ihnen. Torgaddon schaute sich um und konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, dass diese Versammlung seinetwegen einberufen worden war.


»Du warst emsig, Serghar«, sagte er. 


»Warst du auf Rekrutierungsreise?«


»Seit
der Genesung des Kriegsmeisters auf Davin haben
wir einigen Zuwachs bekommen«, stimmte Targost zu.


»Das
sehe ich. Muss schwierig sein, die Loge jetzt noch
geheim zu halten.«


»Innerhalb der Legion operieren wir nicht mehr unter dem Schleier der Geheimhaltung.«


»Warum
dann die Pantomime beim Eintreten?« Targost
lächelte entschuldigend. »Tradition, verstehst du?«


Torgaddon zuckte die Achseln und durchquerte die Kammer, um vor Erebus stehen zu bleiben. Er musterte den Ersten Ordenspriester mit unverhohlener Feindseligkeit und sagte: »Sie haben sich seit Davin ziemlich bedeckt gehalten. Hauptmann Loken würde gern mit Ihnen
sprechen.«


»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Erebus, »aber ich unterstehe nicht seinem Kommando. Ich bin ihm keine Rechenschaft schuldig.«


»Dann wirst du vor mir Rechenschaft ablegen, du Bastard!«, schnauzte Torgaddon, indem er sein Kampfmesser unter seinen Gewändern hervorriss und es Erebus an den Hals hielt. Beunruhigte Ausrufe erklangen, und Torgaddon sah eine alte Narbe, die sich um Erebus' Hals zog.


»Sieht aus, als hätte schon jemand versucht, dir die Kehle durchzuschneiden«, zischte Torgaddon. 


»Anscheinend wurde es vermasselt, aber keine Angst, ich mache diesen Fehler nicht.«


»Tarik!«, rief Serghar Targost. »Du hast eine Waffe mitgebracht? Du weißt, dass Waffen verboten sind.«


»Erebus schuldet uns allen eine Erklärung«, sagte Torgaddon, wobei er ihm das Messer an den Hals drückte. »Diese Schlange hat eine Waffe der Kinebrach aus der Halle der Gerätschaften auf Xenobia gestohlen. Seinetwegen sind die Verhandlungen mit dem Interex fehlgeschlagen. Seinetwegen wurde der Kriegsmeister verwundet.«


»Nein, Tarik«, sagte Abaddon, indem er neben ihn trat und ihm eine Hand auf den Arm legte. »Die Verhandlungen mit dem Interex sind fehlgeschlagen, weil sie fehlschlagen sollten. Das Interex verkehrt mit Xenos.
Sie haben sie sogar
in ihre Gesellschaft integriert. Mit so einem Volk hätten wir niemals Frieden schließen können.«


»Ezekyle spricht die Wahrheit«, sagte Erebus.


»Halt den Mund«, schnauzte Torgaddon.


»Torgaddon, nimm das Messer weg«, sagte Horus Aximand. 


»Bitte.«


Widerstrebend ließ Torgaddon den Arm sinken. Der flehentliche Tonfall seines Mournival-Bruders führte ihm
die
Ungeheuerlichkeit vor Augen — einem anderen Astartes
ein Messer an die Kehle zu setzen, auch wenn er so wenig vertrauenswürdig war
wie Erebus.


»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, warnte Torgaddon, indem er die Spitze seiner Klinge auf Erebus richtete.


»Ich werde bereit sein«, versprach der Word Bearer.


»Seid jetzt beide still«, sagte Targost. 


»Wir haben dringende Angelegenheiten zu besprechen. Diese letzten Kriegsmonate waren für niemanden leicht, und alle spüren die große Tragödie, dass wir gegen Brüder kämpfen, die uns so ähnlich sehen. Die Anspannung ist groß, aber wir dürfen nicht vergessen, dass unser Zweck im All darin besteht, jene zu töten, die sich uns nicht anschließen
wollen.«


Torgaddon runzelte die Stirn über diese unverblümte Beschreibung ihres Missionsziels, schwieg aber.


Targost setzte seine Ansprache fort. 


»Wir sind Astartes, und wir wurden erschaffen, um zu töten und die
Galaxis zu erobern. Wir haben alles getan, was von uns verlangt wurde, und mehr. Wir haben über zweihundert Jahre
gekämpft, das neue Imperium aus der Asche der Alten
Nacht zu schmieden. Wir haben Planeten zerstört, Kulturen vernichtet und
ganze Spezies ausgelöscht, weil es uns
befohlen wurde. Wir sind Schlächter, schlicht und einfach, und wir sind stolz darauf, die Besten zu
sein!«


Jubel brach aus, Fäuste wurden in die Luft gereckt und hämmerten vor Wände, aber Torgaddon hatte schon oft genug Iteratoren bei der Arbeit beobachtet, um inszenierten Beifall zu erkennen. Diese Rede wurde um seinetwillen gehalten, und nur um seinetwillen, davon war er
jetzt überzeugt.


»Nun, da sich der Große Kreuzzug dem Ende nähert, werden wir wegen unserer Fähigkeiten zu töten niedergemacht. Unzufriedene und Agitatoren sorgen in unserem Kielwasser für Ärger mit ihrem Schafsgeblöke, wir wären zu brutal, zu wild und zu gewalttätig. Unser eigener
Lordkommandant der Armee, Hektor Varvarus, verlangt Blut für die Taten unserer vom Kummer überwältigten
Brüder, die mit dem Kriegsmeister zu uns zurückkehrten, als er im Sterben lag. Der Verräter Varvarus verlangt, dass wir für diese bedauerlichen Tode zur Rechenschaft gezogen und für den Versuch, den Kriegsmeister zu retten, bestraft werden.«


Bei dem Wort »Verräter« war Torgaddon zusammengezuckt, erschrocken darüber, dass Targost ganz offen ein aufwiegelndes Wort benutzte, um einen so angesehenen Offizier wie Varvarus zu beschreiben. 


Doch als Torgaddon in die Gesichter der versammelten
Krieger schaute, fand er nur
Zustimmung.


»Sogar Zivilisten meinen jetzt das Recht zu haben, uns
zur Rechenschaft zu ziehen«, übernahm Horus Aximand das Wort und hielt eine Handvoll Blätter in die Höhe. »Abweichler und Verschwörer unter den Memoratoren verbreiten Lügen und Propaganda, in denen wir kaum besser als Barbaren hingestellt werden.«


Aximand beschrieb eine Runde durch die Versammlung und verteilte die Pamphlete. »Das hier nennt sich Die Wahrheit Ist Alles, Was Wir Haben, und darin werden wir als Mörder und Wilde bezeichnet. Dieser Dichter verspottet uns in Versen, Brüder! Diese Lügen machen jeden Tag die Runde durch die Flotte.«


Torgaddon nahm ein Pamphlet von Aximand und überflog es rasch, da er bereits wusste, wer es geschrieben hatte. Sein Inhalt war beißend, erfüllte aber kaum den Tatbestand der Volksverhetzung.


»Und das hier!«, rief Aximand. 


»Die Lectitio Divinitatus erklärt den Imperator zu einem Gott. Zu einem Gott! Kann man sich etwas Lächerlicheres vorstellen? Diese Lügen füllen die Köpfe derjenigen, für die wir kämpfen. Wir kämpfen und sterben für sie, und das ist unsere Belohnung: Verunglimpfungen und Hass. Ich sage euch eines, meine Brüder: Wenn wir jetzt nicht handeln, wird
das Schiff des Imperiums, das bisher alle Stürme überstanden hat, infolge der Meuterei sinken.«


Ausrufe der Verärgerung und Aufforderungen zu handeln hallten von den Wänden der Rüstkammer wider, und Torgaddon gefiel das Streben nach gegenseitiger Bestätigung nicht, das er auf den Gesichtern seiner Brüder
sah.


»Nette Rede«, sagte er, als das Wutgebrüll einigermaßen verstummt war, »aber warum kommt ihr nicht endlich zur Sache? Ich muss eine Kompanie für eine Kampflandung bereitmachen.«


»Immer geradeheraus, was, Tarik?«, sagte Aximand. »Deswegen wirst du geachtet und geschätzt. Deswegen brauchen wir dich bei uns, Bruder.«


»Bei euch? Wovon redest du?«


»Hast du gehört, was gesagt wurde?«, fragte Maloghurst, der zu Torgaddon hinkte. »Wir werden aus den eigenen Reihen bedroht. Der innere Feind, Tarik, ist der heimtückischste Feind, mit dem wir es bisher zu tun hatten.«


»Du musst es in einfache Worte kleiden, Mal«, sagte Abaddon. 


»Tarik musst du alles bis ins Kleinste erklären.«


»Du mich auch, Ezekyle«, sagte Torgaddon.


»Ich habe erfahren, dass der Memorator, der diese hochverräterischen Pamphlete verfasst, Ignace Karkasy heißt«, sagte Maloghurst. »Er muss zum Schweigen gebracht
werden.«


»Zum Schweigen? Wie meinst du das?«, fragte Torgaddon. 


»Willst du ihm auf die Finger klopfen? Ihm sagen, er soll nicht so ein ungezogener Junge sein?
Etwas in
der Art?«


»Du
weißt, was ich meine, Tarik«, stellte Maloghurst fest.


»Stimmt, aber ich will es aus deinem Mund hören.« »Also gut, wenn du willst, dass ich direkt bin, bitte. Karkasy muss sterben.«


»Du bist verrückt, Mal, weißt du das? Du redest von Mord«, sagte Torgaddon.


»Es ist kein Mord, wenn man den Feind tötet, Tarik«, sagte Abaddon. 


»Es ist Krieg.«


»Du willst Krieg gegen einen Dichter führen?«, lachte Torgaddon. »Oh, darüber werden sie Jahrhunderte Geschichten erzählen, Ezekyle. Kannst du schon hören, was sie sagen werden? Jedenfalls steht der Memorator unter Garviels Schutz. Rühr Karkasy an, und er überreicht dem Kriegsmeister deinen Kopf auf einem Silbertablett.«


Ein schuldbewusstes Schweigen senkte sich bei der Erwähnung von Lokens Namen über die Gruppe, und die Logenmitglieder vor Torgaddon wechselten einen unbehaglichen Blick.


Schließlich sagte Maloghurst: »Ich hatte gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, aber du lässt uns keine Wahl, Tarik.«


Torgaddon umklammerte das Heft seines Kampfmessers fester und fragte sich, ob er sich wohl den Weg durch seine Brüder würde freikämpfen müssen.


»Steck dein Messer weg, wir haben nicht vor, dich anzugreifen«, schnauzte Maloghurst, als er die Anspannung in seinen Augen sah.


»Nur weiter«, sagte Torgaddon. »Du hattest gehofft, dass es wozu nicht kommen würde?«


»Hektor Varvarus behauptet, den Senat zu Terra über die Ereignisse im Zusammenhang mit der Verwundung des Kriegsmeisters in Kenntnis gesetzt zu haben. Sollte er Malcador den Sigilliten noch nicht über die Vorfälle auf dem Hangardeck informiert haben, gilt es als sicher,
dass er es bald tun wird. Er überschwemmt Horus täglich mit Eingaben, dass Gerechtigkeit geschehen möge.«


»Und was hat der Kriegsmeister gesagt? Ich war auch dort. Ezekyle auch. Und du, Klein-Horus.«


»Und Loken«, warf Erebus ein, indem er sich zu den
anderen gesellte. 


»Er hat euch auf das Hangardeck geführt und ist durch die Menge vorangeschritten.«


Torgaddon machte einen Schritt auf Erebus zu. »Ich sagte doch, du sollst still sein!«


Er wendete sich von Erebus ab, und Verzweiflung erfüllte ihn, als er die folgsamen Blicke seiner Brüder
sah. Sie hatten die Idee bereits akzeptiert, Garviel Loken den
Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.


»Das kannst du nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Mal«, protestierte Torgaddon. »Ezekyle? Horus? Ihr würdet euren verschworenen Mournival-Bruder verraten?«


»Er hat uns bereits verraten, indem er zulässt, dass dieser Memorator Lügen verbreitet«, sagte Aximand.


»Nein, da mache ich nicht mit«, sagte Torgaddon.


»Du musst«, sagte Aximand. »Nur wenn du, Ezekyle und ich schwören, dass Loken das Massaker inszeniert hat, wird Varvarus ihn als Schuldigen akzeptieren.«


»Darum geht es also, nicht wahr?«, fragte Torgaddon. »Zwei Fliegen mit einer Klappe? Garviel wird zum Sündenbock gemacht, und ihr habt freie Hand, Karkasy zu ermorden. Wie könnt ihr das auch nur in Erwägung ziehen? Der Kriegsmeister wird dem niemals zustimmen.«


»Offen gesagt bist du im Irrtum, wenn du das glaubst«, sagte Targost. 


»Es war sein Vorschlag.«


»Nein!«, rief Torgaddon. »Er würde nicht ...«


»Es gibt keinen anderen Weg, Tarik«, sagte Maloghurst. 


»Das Überleben der Legion steht auf dem Spiel.«


Bei dem Gedanken, seinen Freund zu verraten, starb etwas in Torgaddon. 


Sein Herz brach, als er die Wahl zwischen Loken und den Sons of Horus traf, aber kaum war der Gedanke aufgetaucht, als er auch schon wusste, was er zu tun hatte. Er schob sein Kampfmesser in die Scheide
und sagte: »Wenn Verrat und Mord nötig sind, um die Legion zu retten, hat sie
vielleicht nicht verdient zu überleben! Garviel Loken ist unser Bruder, und ihr
wollt so seine Ehre verraten? Ich spucke auf euch, nur daran gedacht zu haben!«


Entsetztes Ächzen breitete sich in der Kammer aus, und Torgaddon hörte wütendes Gemurmel.


»Denk gut nach, Tarik«, warnte Maloghurst. »Du bist entweder für oder gegen uns.«


Torgaddon griff in sein Gewand und warf Maloghurst etwas silbern Glänzendes vor die Füße. Das Logenmedaillon glitzerte im Kerzenschein.


»Dann bin ich gegen euch«, sagte er.
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PETRONELLA SASS VOR IHREM SEKRETÄR und füllte Seite um Seite mit ihrer engen, ausdrucksvollen Handschrift. Die dunklen Haare waren nicht zusammengebunden und fielen ihr in
unordentlichen Locken auf die Schultern, und ihr Teint war so blass, als hätte
sie ewig lang kein
Tageslicht gesehen.


Ein Stapel Papier neben ihr war Beleg für die Monate, die sie in ihrer luxuriösen Kabine verbracht hatte, obwohl der Luxus längst nicht mehr dem entsprach, was sie bei ihrem Eintreffen auf der Rächender Geist vorgefunden
hatte. Das Bett war ungemacht, und ihre Kleidung lag überall verstreut.


Ihr Dienstmädchen, Babeth, hatte getan, was sie konnte, um ihre Gebieterin zu ermutigen, eine Pause einzulegen, aber Petronella wollte nichts davon wissen. Die Abschiedsworte des Kriegsmeisters mussten minutiös niedergeschrieben und interpretiert werden, wenn sie seinem Geständnis gerecht werden wollte. Zwar hatten sich diese Worte nicht als seine letzten erwiesen, aber sie verdienten es dennoch, aufgezeichnet zu werden. Schließlich hatte sie einen Einblick in die innersten Gedanken
des Kriegsmeisters erhalten. Sie hatte Informationen aus ihm herausgekitzelt, die noch keiner vor ihr bekommen hatte, Geheimnisse der Primarchen, die seit Beginn des Großen Kreuzzugs noch nie das Tageslicht erblickt hatten, und Wahrheiten, die das Imperium bis in den Kern erschüttern würden.


Dass solche Dinge vielleicht besser begraben blieben, war ihr erst später in der Einsamkeit aufgegangen, aber sie war die Palatina Majoria von Haus Carpinus, und solche Fragen hatten keine Bedeutung. Nur Wissen und Wahrheit zählten, und das Urteil, ob sie korrekt gehandelt hatte, blieb zukünftigen Generationen vorbehalten.


Sie konnte sich vage erinnern, mit irgendeinem Dichter über diese unglaublichen Wahrheiten gesprochen zu haben, in einer schmuddeligen Bar vor vielen Monaten, als sie sehr betrunken gewesen war, aber sie hatte keine
Ahnung, was sich
da eigentlich genau zwischen ihnen abgespielt hatte. Er hatte danach nicht versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, also konnte sie nur annehmen, dass
er nicht versucht hatte, sie zu verführen. Es war ohne Bedeutung. Sie hatte sich seit dem Beginn des Krieges mit der Technokratie weggesperrt und war jedes Fragment ihrer mnemonischen Implantate nach den Worten und Formulierungen durchgegangen, die Horus benutzt hatte.


Sie schrieb zu viel, das wusste sie, aber zur Hölle mit der Länge — ihre Geschichte war zu wichtig, um sich durch das begrenzte Format eines Buchs einengen zu lassen. Sie würde die Geschichte so lang erzählen, wie sie eben dauerte ... und dennoch fehlte etwas.


Im Laufe der Wochen und Monate wuchs sich das nagende Gefühl, dass die Geschichte nicht zusammenwuchs, von einem Verdacht zur Gewissheit aus, und erst kürzlich
war ihr
klargeworden, woran es mangelte: Kontext.


Sie hatte nur die Worte des Kriegsmeisters, es gab keinen
Rahmen, in den sie sie einbetten konnte, und ohne einen solchen Rahmen war
alles bedeutungslos. Als ihr schließlich aufging, was fehlte, hatte sie bei jeder Gelegenheit Kontakt zu Astartes-Kriegern gesucht, war aber
auf ihr erstes echtes Hindernis gestoßen.


Niemand
redete mit ihr.


Kaum ahnte jemand, was Petronella wollte, oder erfuhr, wer sie war, hüllte er sich in Schweigen, weigerte sich, auch nur ein Wort zu sagen, und entschuldigte sich mit höflicher Abruptheit.


Wohin sie sich auch wandte, sie stieß auf Mauern des Schweigens, und
trotz wiederholter Bitten an das Büro des Kriegsmeisters, zu intervenieren, kam sie nicht weiter. Jedes ihrer Ersuchen um eine Audienz bei ihm wurde abgelehnt, und fast hatte sie den Glauben daran verloren, ihre Geschichte je erzählen zu können.


Die Inspiration, wie sie einen Weg aus dieser Sackgasse finden mochte, war gestern gekommen, nach einem weiteren Nachmittag völligen Scheiterns. Wie immer hatte Maggard sie begleitet, in seiner goldenen Schlachtrüstung
und mit seinem Kirlian-Rapier und einer Pistole bewaffnet. Nach den Kämpfen auf Davin hatte er sich rasch erholt, und Petronella war aufgefallen, dass sein Gang sehr viel selbstbewusster geworden war. Außerdem hatte sie bemerkt, dass man ihm im Schiff mit sehr viel mehr Respekt begegnete als ihr. 


Natürlich war dieser Zustand unerträglich, obwohl es seinem Eifer als Liebhaber zuträglich war und die Sache für sie heftiger und erfreulicher gestaltete.


Ein Astartes hatte respektvoll genickt, als Petronella mutlos in den Oberdecks des Schiffs zu ihrem Quartier unterwegs gewesen war. Sie hatte das Nicken erwidern wollen, als ihr aufging, dass der Astartes Maggard gegrüßt hatte und nicht sie.


Eine Schriftrolle auf dem Schulterschutz des Astartes war mit einer grünen Mondsichel gekennzeichnet, was ihn als Veteran des Davin-Feldzugs auswies, sodass er Maggards Fähigkeiten als Kämpfer zweifellos kannte.


Empörung hatte sich in ihr breitgemacht, doch dann war Petronella eine Idee gekommen, und sie war in ihr Quartier zurückgeeilt.


Petronella hatte Maggard in die Mitte des Raums gezogen und gesagt: »Jetzt ist es so offensichtlich, ich
muss mich schämen, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.«


Maggard sah sie verwirrt an, und sie trat näher und strich mit der Hand über seinen Brustharnisch. Er schien sich unwohl zu fühlen, aber sie ließ nicht locker. Aus Furcht vor Bestrafung würde er alles für sie tun.


»Es liegt daran, dass ich eine Frau bin«, sagte sie. 


»Ich gehöre
nicht zu ihrer kleinen Bruderschaft.« Sie trat hinter ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihm die Hände auf die Schultern. 


»Ich bin kein Krieger. Ich habe noch nie jemanden getötet, jedenfalls nicht persönlich, und das respektieren sie: töten. Du hast Menschen getötet, nicht wahr, Maggard?«


Er nickte knapp.


»Viele?«


Maggard nickte wieder, und sie lachte. »Ich bin sicher, auch das wissen sie. Du kannst nicht sprechen und mit deinem Können prahlen, aber ich bin sicher, dass die Astartes es wissen. Sogar diejenigen, die nicht auf Davin waren, werden sehen können, dass du ein richtiger Schlächter bist.«


Maggard leckte sich die Lippen und hielt den Blick seiner goldenen Augen von ihr abgewendet.


»Ich will, dass du dich unter sie mischst«, befahl sie.
»Zeig dich. Lass dich in ihre täglichen Rituale einbeziehen. Finde heraus, was du kannst, und dann benutzen wir jeden Tag den Mnemo-Federhalter, um zu übertragen,
was du erfahren hast. Du bist stumm, also werden sie dich für einfältig halten.
Sollen sie. Sie werden weniger auf
der Hut sein, wenn sie glauben, dass sie nur nett zu einem Gimpel sind.«


Sie konnte erkennen, dass Maggard nicht glücklich über diesen Auftrag war, aber sein Glück interessierte
sie nicht. Am nächsten Morgen hatte sie ihn losgeschickt.


Den Rest des Tages hatte sie mit Schreiben verbracht und Babeth Nahrung und Wasser holen lassen, während sie verschiedene stilistische Herangehensweisen an die Einleitung für
ihr Manuskript ausprobierte.


Die Tür ihres Quartiers öffnete sich, und Petronella blickte auf. Der Chronometer auf dem Sekretär verriet ihr, dass später Nachmittag war, Schiffszeit.


Sie drehte sich auf ihrem Stuhl, sah Maggard eintreten und lächelte, währen sie ihre Datentafel heranzog und dann den Mnemo-Federhalter aus dem Lethe-Fass zog. 


»Du hast Zeit mit den Astartes verbracht?«, fragte sie.


Maggard nickte.


»Gut«, sagte Petronella und setzte die reaktive Feder auf die Tafel, während sie sich von allen eigenen Gedanken
frei machte.


»Erzähl mir alles«, befahl sie, und der Federhalter begann mit der Aufzeichnung seiner Gedanken.


 


Im Allerheiligsten des Kriegsmeisters war alles still bis
auf das
gelegentliche Zischen und mechanische Summen von Regulus' augmetischem Körper und dem Rascheln von Stoff, wenn Maloghurst seine Stellung veränderte. Beide standen hinter dem Kriegsmeister, der mit grollender Miene auf seinem Stuhl am Ende des langen Tisches saß, die Hände zusammengelegt, sodass die Fingerspitzen nach oben wiesen.


»Die Bruderschaft müsste mittlerweile Leichenfraß sein«, sagte er. 


»Warum haben die World Eater die Mauern der Eisernen Zitadelle noch nicht gestürmt?«


Hauptmann Khârn, Angrons Schildträger, hielt dem feindseligen Starren des Kriegsmeisters stand. Das matte
Licht im Allerheiligsten wurde vom Blau und Weiß seiner Rüstung reflektiert.


»Milord, die Mauern sind so konzipiert, dass sie praktisch
jeder Waffe standhalten können, die uns zur Verfügung steht, aber ich
versichere Ihnen, dass die Festung binnen
weniger Tage uns gehören wird«, sagte Khârn.


»Sie meinen mir«, grollte der Kriegsmeister.


»Natürlich, Milord Kriegsmeister«, erwiderte Khârn.


»Und sagen Sie meinem Bruder Angron, er soll zu mir kommen. Ich habe ihn seit Monaten nicht zu Gesicht bekommen. Ich kann nicht zulassen, dass er irgendwo in einem schlammigen Graben vor sich hin-schmollt, nur weil er seine Versprechen nicht erfüllen kann.«


»Mit Verlaub, mein Primarch hat Ihnen gesagt, dass diese Schlacht ihre Zeit brauchen würde«, erläuterte
Khârn. »Die Zitadelle wurde mit alter Technologie gebaut, und eigentlich wären Belagerungsexperten wie die Iron Warriors nötig, um sie zu knacken.«


»Und wenn ich Perturabo erreichen könnte, würde ich ihn auch hinzuziehen«, sagte Horus.


Regulus meldete sich zu Wort. »Die STK-Maschinen werden
einen Großteil des Mechanicum-Arsenals kontern können. Wenn die Texte aus dem Dunklen Zeitalter korrekt sind, werden sie sich anpassen, auf wechselnde Umstände reagieren und immer schlauere Mittel der Verteidigung ersinnen.«


»Die Zitadelle mag sich anpassen können«, sagte Hauptmann Khârn, während er wütend den Schaft seiner Axt umklammerte, »aber der Wut der XII. Legion wird sie nicht standhalten. Die Söhne Angrons werden dieser Festung für Sie, Kriegsmeister, das Herz herausreißen. Zweifeln Sie nicht daran.«


»Schöne Worte, Hauptmann Khârn«, sagte Horus. 


»Und jetzt
stürmen Sie die Zitadelle für mich. Töten Sie jeden, den Sie darin finden.«


Der World Eater verbeugte sich, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Allerheiligste.


Als sich die Türen hinter Khärn geschlossen hatten, sagte Horus: »Das dürfte Angron Feuer unter der Kehrseite machen. Dieser Krieg dauert zu verdammt lang. Es gibt andere Dinge, die der Erledigung harren.«


Regulus und Maloghurst verließen ihre Plätze hinter Horus, und der Schildträger setzte sich, um seinen schmerzenden Knochen Linderung zu verschaffen.


»Wir brauchen diese STK-Maschinen«, sagte Regulus.


»Ja, danke, Adept, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Horus. »Ich weiß
sehr wohl, was diese Maschinen repräsentieren, auch wenn das auf die Narren, die sie kontrollieren, nicht zutrifft.«


»Mein
Orden wird Sie reich für sie entschädigen, Milord«,
sagte Regulus.


Horus lächelte. »Endlich kommen wir zur Sache, Adept.«


»Zu welcher Sache, Milord?«


»Halten Sie mich nicht für einfältig, Regulus«, warnte er. »Ich weiß von der Suche des Mechanicums nach altem Wissen. Vollkommen erhaltene Konstrukt-Maschinen wären eine ziemliche Beute, nicht wahr?«


»Jenseits aller Vorstellungskraft«, räumte Regulus ein. 


»Die denkenden Maschinen wiederzuentdecken, welche die Menschheit zu den Sternen getrieben und die Kolonisierung der Galaxis ermöglicht haben, ist eine Beute, die jeden Preis wert ist.«


»Jeden?«, fragte Horus.


»Diese Maschinen werden uns ermöglichen, das Unvorstellbare
zu vollbringen und die Halosterne zu erreichen, vielleicht sogar andere
Galaxien«, sagte Regulus. »Also: ja.
Jeden Preis.«


»Dann sollen Sie sie haben«, sagte Horus.


Regulus schien von diesem ungeheuerlichen Angebot überwältigt zu sein und sagte nach einer kurzen Pause: »Ich danke Ihnen, Kriegsmeister. Sie können sich nicht vorstellen, was Sie dem Mechanicum damit gewähren.«


Horus stand auf, trat hinter Regulus und betrachtete unverhohlen die Überreste von Fleisch, die noch an den metallischen Komponenten klebten. Schimmernde Felder
enthielten die Organe des Adepten, und eine Messing-Muskulatur gab ihm ein gewisses Maß an Beweglichkeit.


»An Ihnen ist sehr wenig, was noch menschlich genannt werden kann, nicht wahr?«, fragte Horus. 


»In dieser Hinsicht unterscheiden Sie sich nicht so
sehr von Maloghurst und
mir.«


»Milord?«, erwiderte Regulus. »Ich erstrebe die Perfektion des Maschinenstatus, würde mir aber nicht anmaßen, mich mit den Astartes zu vergleichen.«


»Und das sollten Sie auch nicht«, sagte Horus, der jetzt in seinem Allerheiligsten auf und ab ging. »Ich
gebe Ihnen diese
Konstrukt-Maschinen, aber wie wir vereinbart haben, wird ein Preis zu entrichten sein.«


»Nennen Sie ihn, Milord. Das Mechanicum wird ihn bezahlen.«


»Der Große Kreuzzug ist beinahe zu Ende, Regulus, aber unsere Bemühungen, die Galaxis zu sichern, haben gerade erst begonnen«, sagte Horus, indem er sich über den Tisch beugte und seine Hände auf die schwarze Platte stützte. »Ich bin entschlossen, das größte nur
vorstellbare
Unternehmen überhaupt anzugehen, aber ich brauche Verbündete, sonst ist alles umsonst. Kann ich
auf Sie und das Mechanicum zählen?«


»Was für ein Unternehmen?«, fragte Regulus.


Horus winkte ab, kam um den Tisch, stellte sich wieder neben den Adepten des Mechanicums und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Messingkörper. »Im Augenblick besteht keine Notwendigkeit, ins Detail zu gehen«, sagte er. »Sagen Sie mir einfach, dass Sie und
ihre Brüder mich
unterstützen werden, wenn die Zeit gekommen ist und die Konstrukt-Maschinen Ihnen gehören.«


Ein surrender mechanischer Arm, der in goldenes Geflecht
gehüllt war, schwang über den Tisch und legte sanft
ein poliertes Zahnrad darauf ab.


»Der Teil des Mechanicums, der mir untersteht, gehört Ihnen, Kriegsmeister«, versprach Regulus, »und so viel Kraft vom Rest, wie ich aufbringen kann.«


Horus
lächelte und sagte: »Ich danke Ihnen, Adept. Mehr wollte ich nicht hören.«


Am sechsten Tag im zehnten Monat des Krieges gegen die Technokratie
von Aureus geriet die 63. Expedition vorübergehend in Panik, als eine Gruppe Schiffe in perfekter Angriffsformation aus dem Warp im System auftauchte.


Boas Comnenus versuchte seine Schiffe zu wenden, um sich den Neuankömmlingen zu stellen, wusste aber, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Erst als
die mysteriösen
Schiffe die optimale Schussweite erreichten und passierten, ging den Anwesenden an Bord der Rächender Geist auf, dass sie keine feindseligen Absichten hatten.


Erleichterte Begrüßungen wurden vom Flaggschiff des Kriegsmeisters gesendet und von einer amüsierten Stimme
beantwortet, die mit kultiviertem altterranischen Akzent sprach.


»Horus, mein Bruder«, sagte die Stimme. »Anscheinend kann ich dir immer noch das eine oder andere beibringen.«


Auf der
Brücke der Rächender Geist sagte Horus: »Fulgrim.«


 


Trotz der Entbehrungen des Krieges erregte Loken die Aussicht, die Krieger der Emperors Children wiederzusehen. Er hatte so viel Zeit mit der Reparatur seiner
Rüstung verbracht,
wie seine Pflichten ihm gestatteten, obwohl sie sich immer noch in einem traurigen Zustand befand. Er und das Mournival standen hinter Horus, der stolz im oberen Transitdock der Rächender Geist wartete, um den Primarchen der III. Legion zu empfangen.


Fulgrim war seit Horus' Ernennung zum Kriegsmeister einer seiner standhaftesten Befürworter und hatte Angrons, Perturabos und Curzes Bedenken zerstreut, als sie getobt hatten, weil Horus diese Ehre erwiesen worden war und ihnen nicht. Fulgrims Stimme war der
Hauch der Ruhe gewesen, der kriegerische Herzen und gekränkten Stolz besänftigt hatte.


Ohne Fulgrims Weisheit, das wusste Loken, wäre Horus die Loyalität aller Legionen mit Sicherheit nicht so vollständig
zuteilgeworden.


Er hörte metallisches Kratzen auf der anderen Seite der Druckschleuse.


Loken hatte Fulgrim ein Mal zuvor beim Großen Triumphzug
auf Ullanor gesehen. Zwar nur aus der Ferne, als er mit Zehntausenden anderer Astartes an ihm vorbeimarschiert war, doch Loken hatte sich seinen Eindruck vom Primarchen bewahrt.


Es war eine Ehre, wieder in Gegenwart zwei so gottgleicher Wesen zu sein.


Die mit einem Adler gestempelte Druckschleuse glitt auf, und der Primarch der Emperors Children betrat die Rächender
Geist.


Lokens erster Eindruck war der von großen goldenen Adlerschwingen, die über Fulgrims linke Schulter reichten. Die Rüstung des Primarchen leuchtete purpurrot, war
golden abgesetzt und mit erlesenen Intarsien geschmückt. Träger unter Kapuzen hielten den langen Schuppenumhang, und von seinen Schulterschützern hingen langen Pergamente herab.


Ein hoher Kragen in einem sehr dunklen Purpurton rahmte ein ungeheuer blasses Gesicht ein. Die Augen waren so dunkel, dass sie fast nur aus Pupillen bestanden.
Der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen, und seine Haare waren schimmernd weiß.


Loken hatte Hastur Sejanus einmal als einen schönen Mann beschrieben, der von allen bewundert wurde, aber als er den Primarchen der Emperors Children zum ersten Mal aus der Nähe sah, wusste er, dass sein bescheidenes
Vokabular nicht ausreichte, um die Perfektion zu beschreiben, die er in Fulgrim erblickte.


Fulgrim öffnete die Arme, und die beiden Primarchen umarmten einander
wie lange verschollene Geschwister.


»Es ist so lange her, Horus«, sagte Fulgrim.


»Das ist es, mein Bruder, das ist es«, erwiderte er. »Mein Herz jubelt, dich wiederzusehen,
aber warum bist du hier? Warst du nicht auf
einem Feldzug in der Perdus-Anomalie? Ist die Region bereits eingegliedert?«


»Die Welten, die wir dort gefunden haben, sind jetzt eingegliedert, ja«, nickte Fulgrim, während hinter ihm vier Krieger durch die Druckschleuse traten. Loken lächelte, als er Saul Tarvitz erkannte. 


Seine patrizischen Züge konnten seine Freude nicht verhehlen, wieder mit seinen Brüdern von den Sons of Horus vereint zu sein.


Lordkommandant Eidolon kam als Nächster und sah noch genauso unbußfertig und giftig aus, wie Torgaddon ihn beschrieben hatte. 


Lucius der Schwertkämpfer folgte, immer noch mit der sarkastischen Miene der Überlegenheit, die Loken im Gedächtnis hatte, obwohl sein Gesicht stark vernarbt war. Hinter ihm kam ein Krieger, den Loken nicht kannte, ein blasshäutiger Astartes in der Rüstung eines Apothekarius mit hohlen Wangen und einer langen Haarmähne, so weiß wie die seines
Primarchen.


Fulgrim wandte sich von Horus ab und sagte: »Ich glaube, du kennst einige meiner Brüder bereits, Tarvitz, Lucius und Lordkommandant Eidolon, aber meinen Ersten Apothekarius Fabius hast du, glaube ich, noch nicht kennengelernt.«


»Es ist eine Ehre, Sie kennenzulernen, Lord Horus«, sagte Fabius mit einer tiefen Verbeugung.


Horus erwiderte die respektvolle Geste: »Also, Fulgrim, du weißt, dass du mich nicht hinhalten kannst. Was ist so wichtig, dass du hier unangekündigt auftauchst und bei meiner halben Besatzung Herzanfälle verursachst?«


Das Lächeln wich von Fulgrims blassen Lippen. »Es hat Berichte gegeben, Horus.«


»Berichte?
Wie meinst du das?«


»Berichte, dass bestimmte Dinge nicht so sind, wie sie sein sollten. Dass du und deine Krieger für die
Brutalität dieses
Feldzugs zur Rechenschaft gezogen werden sollten. Führt Angron wieder seine üblichen Tricks im Schilde?«


»Angron ist so wie immer.«


»So schlimm?«


»Nein, ich halte ihn an der kurzen Leine, und sein Schildträger Khârn scheint den schlimmsten Exzessen seiner Brüder Einhalt zu gebieten.«


»Dann bin
ich gerade rechtzeitig eingetroffen.«


»Ich verstehe«, sagte Horus. »Bist du also gekommen, um mich abzulösen?«


Fulgrim konnte seine ernste Miene nicht mehr aufrechterhalten und lachte. In seinen dunklen Augen funkelte Belustigung. »Dich abzulösen? Nein, mein Bruder, ich bin hier, damit ich zurückkehren und diesen Gecken
und Schreibern auf Terra sagen kann, dass Horus Kriege so austrägt, wie sie ausgetragen werden sollen: hart, schnell und grausam.«


»Krieg ist grausam. Es hat keinen Sinn zu versuchen, ihn zu reformieren. Je grausamer er ist, desto schneller ist er vorbei.«


»In der Tat, mein Bruder. Komm, wir haben viel zu besprechen, denn wir leben in absonderlichen Zeiten. Anscheinend hat unser Bruder Magnus wieder etwas getan, das den Imperator gegen ihn aufgebracht hat, und der Wolf von Fenris wurde von der Leine gelassen, um
ihn nach Terra zu begleiten.«


»Magnus?«, fragte Horus plötzlich sehr ernst. »Was hat er angestellt?«


»Reden wir in privaterer Umgebung darüber«, sagte
Fulgrim. 


»Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass meine Männer hier die Gelegenheit begrüßen würden, die Bekanntschaft zu erneuern mit deinem ... wie nennst du es noch?
Mournival?«


»Ja«, lächelte Horus, »zweifellos Erinnerungen an Mord.«


Loken spürte, wie es ihn kalt überlief, als er das Lächeln auf Horus' Lippen wiedererkannte. Dasselbe hatte er aufgesetzt, nachdem er das Hirn des Konsuls von Aureus über das Hangardeck verspritzt hatte.


 


Als Horus und Fulgrim gegangen waren, folgten Abaddon
und Aximand gemeinsam mit Eidolon den beiden Primarchen, während Loken und Torgaddon die Emperors Children begrüßten. 


Die Sons of Horus hießen ihre Brüder lachend und mit Umarmungen willkommen, die
Emperors Children reagierten mit Anstand und Zurückhaltung.


Für Torgaddon und Tarvitz war es ein Wiedersehen mit Kameraden, deren gegenseitige Hochachtung in der Hitze der Schlacht geschmiedet worden war, und ihre lockere Freundschaft war offenkundig.


Apothekarius Fabius erbat eine Wegbeschreibung zum Sanitätsdeck und entschuldigte sich dann mit einer Verbeugung.


Lucius blieb bei den beiden Mitgliedern des Mournival, und Torgaddon konnte es sich nicht verkneifen, ihn ein wenig zu reizen: »Na, Lucius, wie wär's mit einer weiteren Runde mit Garviel in den Übungskäfigen? Dem Aussehen Ihres Gesichts nach zu urteilen, könnten Sie das Training brauchen.«


Der Schwertkämpfer hatte die Geistesgegenwart zu
lächeln, wobei sich die vielen Narben in seinem Gesicht kräuselten, und sagte: »Nein danke. Ich fürchte, ich bin über Hauptmann Lokens letzte Lektion hinausgewachsen. Ich würde ihn diesmal nicht demütigen wollen.«


»Kommen Sie — eine Runde?«, fragte Loken. »Ich verspreche Ihnen, sanft zu sein.«


»Ja, komm, Lucius«, sagte Tarvitz. »Die Ehre der Emperors Children steht auf dem Spiel.«


Lucius lächelte. »Wenn es so ist — gut.«


 


Loken konnte sich hinterher kaum an etwas erinnern, so schnell war es vorbei gewesen. Augenscheinlich hatte Lucius seine Lektion in der Tat begriffen. Der Übungskäfig hatte sich kaum geschlossen, als der Schwertkämpfer auch schon angriff. Loken war auf ein derartiges Manöver gefasst, wurde aber dennoch beinahe in den ersten Augenblicken überwältigt.


Die beiden Krieger fochten hin und her. Torgaddon und Saul Tarvitz johlten.


Der Kampf zog rasch Zuschauer an, und Loken wünschte, Torgaddon hätte das Ereignis nicht so herumposaunt.


Er kämpfte mit allem Geschick, das er besaß, während Lucius mit lässiger Verspieltheit focht. Kurze Zeit
später steckte Lokens Schwert in der Decke des Übungskäfigs und Lucius' Klinge an seinem Hals.


Lucius war kaum ins Schwitzen geraten, und Loken wusste, dass er ihm hoffnungslos unterlegen war. Mit Lucius einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen und sich dabei auf eine Klinge verlassen zu müssen, verhieß den sicheren Tod, und er hatte den Verdacht, dass es keinen Son of Horus gab, der ihn mit einer Klinge besiegen konnte.


Loken verbeugte sich vor Lucius und sagte: »Damit steht
es eins zu eins.«


»Wie wär's mit einem Entscheidungskampf?«, grinste Lucius, wobei er auf den Fußballen hin und her tänzelte und seine Schwerter durch die Luft zischen ließ.


»Diesmal nicht«, sagte Loken. »Bei unserer nächsten Begegnung setzen wir etwas auf den Ausgang, einverstanden?«


»Jederzeit,
Loken«, sagte Lucius, »aber ich werde gewinnen. Das wissen Sie, oder?«


»Sie sind sehr gut, aber vergessen Sie nicht, dass es irgendwo dort draußen jemanden gibt, der Sie schlagen kann.«


»Nicht in
diesem Leben«, sagte Lucius.


Der stille Orden traf sich wieder in der Rüstkammer, obwohl sich eine erlesenere Gruppe als sonst versammelt hatte. Logenmeister Serghar Targost hatte den Vorsitz über eine Versammlung hoher Offiziere der Legion.


Aximand verspürte einen Stich des Bedauerns, als er sah, dass von den Hauptmännern der Legion nur Loken, Torgaddon, Iacton Qruze und Tybalt Marr abwesend waren.


Kerzen erleuchteten die Rüstkammer, und alle hatten die Kapuzengewänder abgelegt. Diese Versammlung diente der Debatte, nicht der Theatralik.


»Brüder«, sagte Targost, »dies ist eine Zeit der Entscheidungen. Schwerer Entscheidungen. Wir sind mit Dissens von innen konfrontiert, und jetzt kommt Fulgrim wie aus heiterem Himmel, um uns nachzuspionieren.«


»Nachzuspionieren?«, sagte Aximand. »Ihr glaubt doch wohl
nicht, dass Fulgrim seinen Bruder verraten würde? Der Kriegsmeister steht Fulgrim näher als Sanguinius.«


»Wie soll man es sonst nennen?«, fragte Abaddon. »Fulgrim hat bei seinem Eintreffen praktisch so etwas gesagt.«


»Fulgrim ist ebenso frustriert über die Situation auf Terra wie wir«, sagte Maloghurst. »Er weiß, dass jene, die mit so viel Sehnsucht auf den Ausgang des Krieges warten, ganz und gar keine Sehnsucht danach haben, das darin vergossene Blut zu sehen. Seine Legion sucht Perfektion in allen Dingen, vor allem im Krieg, und wir haben alle gesehen, wie die Emperors Children kämpfen: mit unablässiger Rücksichtslosigkeit und Tüchtigkeit. Sie kämpfen vielleicht anders als wir, aber sie
erzielen dieselben
Resultate.«


»Wenn Fulgrims Krieger sehen, wie dieser Krieg auf Aureus ausgetragen wird, werden sie wissen, dass keine Ehre darin liegt«, fügte Luc Sedirae hinzu. »Die World Eaters schockieren sogar mich. Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich für den Kampf lebe und mir etwas auf meine Fähigkeiten zu töten einbilde, aber die Söhne Angrons sind ... unzivilisiert. Sie kämpfen nicht, sie schlachten ab.«


»Sie machen ihre Arbeit, Luc«, sagte Abaddon. »Nur das zählt. Wenn die Titanen des Mechanicums die Mauern der Eisernen Zitadelle geknackt haben, wirst du froh sein, sie bei dir zu haben, wenn die Zeit gekommen ist, die Breschen zu stürmen.«


Sedirae nickte und sagte: »Darin liegt Wahrheit. Der Kriegsmeister führt sie wie eine Waffe, aber wird Fulgrim das sehen?«


»Überlass
Fulgrim mir, Luc«, sagte eine kraftvolle Stimme
aus dem Schatten, und die Krieger des ruhigen Ordens drehten sich überrascht um, als drei Gestalten aus der Finsternis traten.


Die führende Gestalt trug eine feierlich geschmückte Rüstung, die im Kerzenlicht weiß schimmerte, und das rote Auge auf dem Brustharnisch leuchtete in reflektiertem Feuer.


Aximand
und die anderen Hauptmänner sanken auf ein
Knie, als Horus den Kreis betrat und den Blick über die Versammelten
wandern ließ.


»Hier versammelt ihr euch also insgeheim?«


»Milord ...«, begann Targost, doch Horus hob eine Hand.


»Ruhig, Serghar«, sagte er. »Erklärungen sind unnötig. Ich habe eure Ausführungen gehört und bin gekommen, um etwas Licht auf sie zu werfen und frisches Blut in euren stillen Orden zu bringen.«


Bei diesen Worten bedeutete Horus seinen beiden Begleitern, vorzutreten. Aximand sah, dass der eine ein Astartes war,
Tybalt Marr, und der andere ein Sterblicher in einer goldenen Rüstung, der Krieger, der die Dokumentatorin des Kriegsmeisters auf Davin beschützt hatte.


»Tybalt kennt ihr bereits«, fuhr der Kriegsmeister fort.


»Seit Verulams schrecklichem Tod bemüht er sich, den Verlust
zu verwinden. Ich glaube, dass er in unserem Orden
die Unterstützung finden wird, die er braucht. Der andere ist ein Sterblicher — kein Astartes, aber doch ein
Krieger mit Mut und Kraft.«


Serghar Targost hob den Kopf und sagte: »Ein Sterblicher
im Orden? Der Orden ist nur für Astartes.«


»Ist er das, Serghar? Ich hatte den Eindruck, er sei ein
Ort, wo sich Männer ungezwungen treffen und ohne die Beschränkungen des Rangs und des militärischen Ordens vertraulich miteinander reden können.«


»Der
Kriegsmeister hat recht«, sagte Aximand, indem er sich erhob. »Ein Mann braucht nur eine Qualifikation, um zu unserem
stillen Orden zu gehören. Er muss Krieger sein.«


Targost nickte, obwohl er eindeutig nicht glücklich über
die Entscheidung war.


»Nun gut, sie sollen vortreten und das Abzeichen zeigen«,
sagte er.


Marr und der golden gerüstete Krieger traten vor und streckten jeweils eine Hand aus. Auf jeder Handfläche funkelte ein silbernes Logenmedaillon.


»Sie sollen ihre Namen nennen«, sagte Targost. 


»Tybalt
Marr«, sagte der Hauptmann der 18. Kompanie.


Der Sterbliche sagte nichts, sondern sah Horus nur
hilflos an. Die Logenmitglieder warteten darauf, dass er sich vorstellte, doch kein Name wurde genannt.


»Warum stellt er sich nicht vor?«, fragte Aximand.


»Das kann er nicht sagen«, erwiderte Horus mit einem Lächeln. »Tut mir leid, ich konnte nicht widerstehen, Serghar. Das ist Maggard, und er ist stumm. Mir ist zu
Ohren gekommen, dass er mehr über unsere Legion
erfahren möchte, und ich dachte, dies könnte eine Möglichkeit sein, ihm unsere wahren Gesichter zu
zeigen.«


»Er wird herzlich aufgenommen«, versicherte Aximand, »aber Sie sind doch nicht extra gekommen, um uns zwei neue Mitglieder zu bringen, oder?«


»Immer der Denker, Klein-Horus«, lachte Horus. 


»Ich habe schon immer gesagt, dass du der Weise bist.« 


»Warum sind Sie also hier?«, fragte Aximand. »Aximand!«, zischte Targost. 


»Du sprichst mit dem Kriegsmeister. Er geht, wohin er will.«


Horus hob eine Hand und sagte: »Schon gut, Serghar, Klein-Horus hat das Recht zu fragen. Ich habe mich lange genug aus euren Angelegenheiten herausgehalten, also ist es nur recht und billig, wenn ich meinen unerwarteten Besuch erkläre.«


Lächelnd trat er zwischen sie und umhüllte sie mit der Kraft seiner Persönlichkeit. Er blieb vor Aximand stehen, und die Wirkung war berauschend. Horus war schon immer ein Wesen von überragender Erhabenheit gewesen; seine Schönheit und sein Charisma konnten das stoischste Herz verhexen.


Als er dem Blick des Kriegsmeisters begegnete, sah
Aximand, dass seine Verführungskraft alles überstieg, was er bisher erlebt hatte, und er empfand Scham darüber, von diesem strahlenden Wesen Auskunft verlangt zu
haben. Welches Recht hatte er, irgendetwas von ihm zu verlangen?


Horus blinzelte, und der Bann war gebrochen. Er trat in die Mitte der Gruppe und sagte: »Ihr tut recht daran, euch zu versammeln und über die bevorstehenden Tage zu debattieren,
meine Söhne, denn sie werden in der Tat schwierig. Zeiten liegen vor uns, in denen wir schwierige Entscheidungen treffen müssen, und es wird jene geben, die nicht
verstehen, warum wir tun, was wir tun, weil sie nicht hier bei uns waren.«


Horus blieb der Reihe nach vor jedem Hauptmann stehen, und Aximand sah, welche Wirkung seine Worte auf sie hatten. Die Gesichter hellten sich auf, als
scheine die Sonne auf sie.


»Ich habe mich für einen Kurs entschieden, der Auswirkungen auf jeden Mann unter meinem Kommando haben
wird, und die Bürde meiner Entscheidung ist
eine schwere Last auf meinen Schultern, meine Söhne.«


»Teilen Sie sie mit uns!«, rief Abaddon. »Wir sind bereit
zu dienen.«


Horus lächelte und sagte: »Ich weiß, dass ihr das seid, Ezekyle, und das Wissen, Krieger bei mir zu haben, die so
standhaft und treu sind wie ihr, gibt mir Kraft.«


»Gebieten Sie über uns, wir gehorchen«, versprach Serghar Targost. »Unsere erste Loyalität gilt Ihnen.«


»Ich bin stolz auf euch alle«, sagte Horus mit bewegter
Stimme, »aber ich muss noch ein Letztes von euch verlangen.«


»Verlangen
Sie«, sagte Abaddon.


Horus legte dankbar eine Hand auf Abaddons Schulterschutz und sagte: »Bevor ihr antwortet, denkt gut über
das nach, was ich euch sagen werde. Wenn ihr mir in dieses große Abenteuer folgen wollt, gibt es kein Zurück mehr. Zum Guten oder zum Schlechten, wir
gehen immer vorwärts, niemals zurück.«


»Sie hatten schon immer einen Hang zur Theatralik«, stellte Aximand fest. »Kommen Sie jetzt zur Sache?«


Horus nickte und sagte: »Ja, natürlich, Klein-Horus, aber
du hast hoffentlich ein wenig Verständnis für meinen Sinn für Dramatik?«


»Andernfalls wären Sie nicht Sie.«


»Zugegeben«, sagte Horus. »Aber um zur Sache zu kommen: Ich bin dabei, einen äußerst gefährlichen Weg einzuschlagen, und nicht alle von uns werden überleben. Manche im Imperium werden uns Verräter und Rebellen nennen, aber ihr müsst ihr Geblöke ignorieren und
darauf vertrauen, dass ich unseres Kurses gewiss bin. Die vor uns liegenden Zeiten werden hart und schmerzlich, aber wir müssen sie bis zum Ende durchstehen.«


»Was sollen wir tun?«, fragte Abaddon.


»Alles zu seiner Zeit, Ezekyle, alles zu seiner Zeit«, sagte Horus. »Ich muss nur wissen, ob ihr zu mir haltet, meine Söhne. Haltet ihr zu mir?«


»Wir halten zu Ihnen!«, riefen die Krieger wie aus einem
Mund.


»Danke«, sagte Horus dankbar, »aber bevor wir handeln, müssen wir unser eigenes Haus in Ordnung bringen. Hektor Varvarus und dieser Memorator, Karkasy. Sie müssen zum Schweigen gebracht werden, während wir unsere Kräfte sammeln. Sie lenken unwillkommene Aufmerksamkeit auf uns, und das ist inakzeptabel.«


»Varvarus ist kein Mann, der seine Meinung ändert, Milord«, warnte Aximand, »und der Memorator steht unter Garviels Schutz.«


»Um Varvarus kümmere ich mich«, sagte der Kriegsmeister, »und der Memorator ... Nun, ich bin sicher, mit den korrekten Argumenten konfrontiert, wird er das Richtige tun.«


»Was haben Sie vor, Milord?«, fragte Aximand.


»Sie in Bezug auf ihren Irrtum zu erleuchten«, sagte Horus.
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DER BESUCH DER EMPERORS CHILDREN war schmerzlich kurz, und die beiden Primarchen verbrachten die gesamte Zeit gemeinsam hinter verschlossenen Türen, während ihre Krieger Übungskämpfe austrugen, tranken und über den Krieg redeten. Was der Kriegsmeister und Fulgrim auch besprochen hatten, es schien den Primarchen der Emperors Children davon überzeugt zu haben, dass alles bestens war, und drei Tage später formierte sich eine Ehrengarde am oberen Transitdock, als sich die Emperors Children von den Sons of Horus verabschiedeten.


Saul Tarvitz und Torgaddon wünschten sich ein herzliches Auf Wiedersehen, während Lucius und Loken einander trocken die Hände schüttelten und daran dachten, wie sie das nächste Mal die Klingen kreuzen würden. Eidolon nickte Torgaddon und Loken kurz zu, während sich Apothekarius Fabius wortlos verabschiedete.


Fulgrim und Horus wechselten eine brüderliche Umarmung
und flüsterten Worte, die niemand sonst hören konnte. Der wunderbar perfekte Primarch der Emperors Children
wandte sich mit einer verschnörkelten Bewegung
der Druckschleuse zu — und
verließ die Rächender
Geist mit
wehendem Schuppenumhang.


Etwas glitzerte unter dem Umhang, und Loken fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er einen flüchtigen Blick auf ein schrecklich vertrautes goldenes Schwert erhaschte, das um Fulgrims Hüfte gegürtet war.


Loken sah, dass die Eiserne Zitadelle treffend benannt war. Ihre glänzenden Mauern ragten aus dem Fels wie scharfkantige Metallzähne. Das vormittägliche Licht wurde von den schimmernden Mauern reflektiert, die Luft
flimmerte im Dunst von Energiefeldern, und Wolken aus Metallsplittern regneten
von selbstreparierenden Schanzen nieder. Die äußeren Bereiche der Festung lagen in Trümmern, das Ergebnis einer viermonatigen
Belagerung durch die Krieger Angrons und die Kriegsmaschinen des Mechanicums.


Der Dies Irae und die anderen Titanen bombardierten täglich die Mauern mit Sprenggranaten und knisternden Energiestrahlen und drängten die Bruderschaft so langsam, aber sicher zu dieser ihrer letzten Bastion zurück.


Die eigentliche Zitadelle war ein kolossaler Halbmond vor einer Ansammlung aus weißen Bergen, deren Zugang durch eine Unzahl Schanzen bewacht wurde. Die meisten dieser Befestigungen waren kaum mehr als rauchende Trümmer, und die Legio Reductor des Mechanicums hatte beängstigende Mengen Geschützmunition verbraucht, um sie zur Vorbereitung des Sturms auf die Eiserne Zitadelle dem Erdboden gleichzumachen.


Nach Monaten beständigen Granatbeschusses waren die
glänzenden Mauern der Zitadelle schließlich geborsten und wiesen eine halben Kilometer breite Bresche auf.
Die Zitadelle war
sturmreif, aber die Bruderschaft würde bis zum bitteren Ende kämpfen, und Loken wusste, dass die meisten Krieger, die diese Bresche erklommen, sterben
würden.


Er wartete auf den Einsatzbefehl, wissend, dass ein Sturmangriff auf eine Befestigung der sicherste Weg für einen Krieger war, den Tod zu finden. 


Statistisch gesehen war der Tod eine Beinahe-Gewissheit, wenn man die
Mauern einer gut verteidigten Festung erstürmte und er war daher
verpflichtet, seine Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.


»Wird es bald losgehen, was meinst du, Garvi?«, fragte Vipus, der zum zigstenmal den Einschaltmechanismus seines Kettenschwerts prüfte.


»Ich glaube schon«, sagte Loken, »aber ich kann mir vorstellen, dass
die World Eater die Ersten sein Werden.«


»Sie können die Ehre gern haben«, grunzte Torgaddon und überraschte Loken mit dieser Außerung. Normalerweise war Torgaddon der Erste, der einen Platz in der Speerspitze einer Schlacht beanspruchte, obwohl er bereits einige Zeit in sich gekehrt und missmutig war. Er ließ sich nicht über die Gründe dafür aus, aber Loken wusste, dass es mit Aximand und Abaddon zu tun hatte.


Die anderen beiden Mitglieder des Mournival hatten im Laufe dieses Krieges praktisch nur mit ihnen geredet,
wenn es
organisatorisch notwendig gewesen war. Auch waren die vier seit Davin nicht mehr gemeinschaftlich mit dem Kriegsmeister zusammengetroffen. 


Defacto existierte das Mournival nicht mehr.


Der Kriegsmeister war sein eigener Ratgeber, und Loken
stimmte mit Iacton Qruzes Äußerung überein, die Legion habe ihre Richtung verloren. Die Worte des »Halbgehörten« hatten kein richtiges Gewicht bei den Sons of Horus, und die Beschwerden des betagten Veteranen wurden weitgehend ignoriert.


Lokens wachsender Argwohn hatte neue Nahrung erhalten, und zwar durch das, was Apothekarius Vaddon ihm erzählt hatte, als er gleich nach dem Abflug der Emperors Children zum Sanitätsdeck geeilt war.


Er hatte den Apothekarius mitten in einer Operation
angetroffen, da er sich um die Verwundeten der Legion kümmerte, und der geflieste Boden war glitschig von geronnenem Blut.


Loken war
nicht so dumm gewesen, Vaddon bei der Arbeit zu stören, und hatte gewartet.


»Das
Anathame?«, wollte Loken schließlich wissen. »Wo
ist es?«


Vaddon blickte von dem Waschbecken auf, wo er sich das Blut von den Händen wusch. 


»Hauptmann Loken. Das Anathame? Ich habe es nicht mehr. Ich dachte, Sie wüssten
es.«


»Nein, ich wusste es nicht. Was ist damit passiert? Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen niemandem erzählen, dass Sie es haben.«


»Und ich
habe es auch niemandem erzählt«, sagte Vaddon wütend. 


»Er wusste
es bereits.«


»Er?«,
fragte Loken. »Von wem reden Sie?«


»Von Fabius, dem Apothekarius der Emperors Children«, sagte Vaddon. »Vor ein paar Stunden ist er zu mir gekommen und hat mir gesagt, er sei autorisiert, es zu holen.«


Loken überlief es kalt. »Autorisiert von wem?« 


»Vom
Kriegsmeister«, sagte Vaddon.


»Und Sie
haben es ihm gegeben?«, fragte Loken. 


»Einfach
so?«


»Was hätte ich denn tun sollen?«, fauchte Vaddon. 


»Dieser Fabius hatte das Siegel des Kriegsmeisters. Ich musste es ihm geben.«


Loken holte tief Luft. Der Apothekarius hatte wirklich
keine Wahl gehabt, wenn ihm Horus' Siegel präsentiert worden war. Die Monate von Vaddons Forschung an der Waffe hatten bisher keine Resultate erbracht, und mit
ihrem Verschwinden aus der Rächender Geist waren alle
Hoffnungen, ihre Geheimnisse zu ergründen, für immer zunichtegemacht worden.


Eine knisternde Stimme in Lokens Helm riss ihn aus seinen trübsinnigen Erinnerungen an den zweiten Diebstahl des Anathame, und er konzentrierte sich auf die Schlachtordnung, die über den Ohrhörer kam. 


Tatsächlieh würden die World Eaters vorangehen, und zwar mit einer vollen
Sturmkompanie, die von Angron persönlich angeführt und von zwei Kompanien der Sons of Horus unterstützt würde, der Zehnten und der Zweiten: Lokens und Torgaddons.


Torgaddon und Loken wechselten einen unbehaglichen Blick. Dass ihnen die Ehre zuteilwurde, durch die Bresche zu stürmen, schien im Widerspruch zu ihrem aktuellen Status in der Legion zu stehen, aber der Befehl
war erteilt worden
und ließ sich nicht mehr ändern. Armee-Regimenter würden folgen, um das Gelände zu sichern, das die
Astartes erobern würden, und diese Abteilungen würde Hektor Varvarus persönlich anführen.


Loken und Torgaddon schüttelten sich die Hand, und Loken sagte: »Wir sehen uns drinnen, Tarik.«


»Versuch, dich nicht umbringen zu lassen, Garvi.« »Danke für die Erinnerung«, sagte Loken. »Ich dachte eigentlich, das wäre der Witz dabei.«


»Mach keine Scherze, Garvi«, sagte Torgaddon. »Es ist mein Ernst. Ich glaube,
wir werden die gegenseitige Unterstützung brauchen, bevor dieser Feldzug vorbei ist.«


»Was willst du damit sagen?«


»Schon gut«, sagte Torgaddon. »Wir reden darüber, sobald die Zitadelle uns gehört, hm?«


»Ja, wir teilen uns eine Flasche Siegerwein in den Ruinen der Zitadelle der Bruderschaft.«


Torgaddon nickte und sagte: »Aber du gibst einen aus.«


Sie schüttelten sich noch einmal die Hände, und Torgaddon trabte zu seinen Kriegern, um sie auf den Beginn des blutigen Sturmangriffs vorzubereiten.


Loken schaute ihm hinterher und fragte sich, ob er seinen Freund lebend wiedersehen würde und sie sich anschließend eine Flasche teilen konnten. Er verdrängte diese defätistischen Gedanken und machte sich auf den Weg durch seine eigene Kompanie, um Befehle zu erteie und Worte der Aufmunterung zu sprechen.


Als weiter unten auf dem Hügel lauter Jubel ausbrach, drehte er sich um. Eine Kriegerkolonne in den blau-weißen Rüstungen der World Eater marschierte zur Bresche. 


Die Sturmtruppen waren ungeschlachte Krieger mit massigen Kettenäxten und schweren Sprungmodulen. Sie waren
destillierte Brutalität, und die konzentrierte Gewalttätigkeit formte aus
ihnen die furchterregendsten Nahkämpfer, die Loken je gesehen hatte.


Primarch Angron führte sie an.


 


Angron, der Blutige. Der Rote Engel.


Loken hatte all diese Namen und noch mehr für Angron gehört, aber keiner wurde der schieren Körperlichkeit des Primarchen gerecht. In eine uralte Gladiatorenrüstung gehüllt, war Angron wie ein Krieger aus einem
vergessenen heroischen Zeitalter. Ein funkelnder Netzumhang aus Kettenpanzer
hing von seinem hohen Kragen und den Schulterschützern herab, in den Schädel eingearbeitet waren barbarische Trophäen.


Er war bis an die Zähne mit Kurzschwertern und Dolchen von der Länge eines Kettenschwerts der Astartes
bewaffnet. Eine schmucke Pistole antiker Konstruktion war an jedem Oberschenkel gehalftert, außerdem führte er
eine monströse Kettengleve, deren Größe alles überstieg, was Loken glauben konnte.


»Lebendiger Thron ...«, hauchte Nero Vipus, als sich Angron näherte. 


»Ich hätte es nicht geglaubt, würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen.«


»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Loken. Das primitive, barbarische Äußere des gewaltigen Primarchen erinnerte ihn an die blutigen Geschichten, die er in
den Chroniken von Ursh gelesen hatte.


Angrons Gesicht mit seinen dicken, vernarbten und blutigen Zügen versprach Morde. Dunkles Eisen funkelte auf seiner Kopfhaut, wo Schädelimplantate die ohnehin furchteinflößende Aggressivität noch verstärkten.
Die Implantate waren
vor Jahrhunderten in Angrons Hirn eingesetzt worden, als er ein Sklave gewesen
war, und obwohl es die
Technologie gab, um sie wieder zu entfernen, hatte er es nie gewollt.


Der
Primarch marschierte vorbei und warf dabei einen
Blick auf die Männer der 10. Kompanie, als er seine Krieger zum Aderlass führte. Loken schauderte bei seinem Anblick, denn in den Augen mit den schweren Lidern sah er nur Tod, und er fragte sich, welche schrecklichen Gedanken Angron durch den gemarterten Kopf gehen mussten.


Kaum war der Primarch der World Eaters vorbei, als das Bombardement begann und die Geschütze der Legio
Mortis Salven von Raketen und Granaten durch die Bresche jagten.


Loken beobachtete, wie Angron seine Angriffsbefehle mit kurzen Gesten seiner Gleve gab, und einen Moment empfand er Mitleid für die Krieger der Bruderschaft in der Zitadelle. Sie waren zwar verschworene Feinde, aber er beneidete sie nicht um die Aussicht, gegen diesen lebenden Avatar des Blutes zu kämpfen.


Ein grausiger Kriegsruf ertönte aus den Reihen der World Eaters, und Loken beobachtete, wie Angron seine Krieger durch ein krudes Ritual der Skarifizierung führte. Die Krieger zogen den linken Panzerhandschuh aus, fuhren sich mit der Axt über die Handfläche und schmierten sich das Blut über das Helmvisier, während sie
Lobgesänge auf Tod und Blutvergießen anstimmten.


»Mir tun die armen Schweine in der Zitadelle beinahe leid«, sagte Vipus und sprach damit Lokens Gedanken aus.


»Höchste Bereitschaft für alle«, befahl er. 


»Wir rücken aus, wenn die World Eaters die Bresche
erreicht haben.« 


Er hielt Nero Vipus die Hand hin und sagte: »Töte für die
Lebenden.«


»Töte für die Toten«, antwortete Vipus.


Der Sturmangriff begann in einer Rauchwolke, als die World Eaters die unteren Hänge der Bresche mit tosenden Schüben ihrer Sprungmodule erklommen. Die Bresche selbst und die Mauer ringsumher waren in die Explosionen
des Beschusses durch die Titanen gehüllt, und die Vorstellung, jemand könne ein derartiges Gewitter überleben, schien Loken unmöglich zu sein.


Während die World Eaters die Geröllhänge erstürmten, kletterten Loken und seine Krieger über die verbogenen, geschwärzten Eisenträger, die aus den Mauern über ihnen gesprengt worden waren. Sie rückten vor und schossen dabei mit ihren eigenen Waffen in die Bresche, bevor die Sturmtruppen ihr Ziel erreichten.


Der Hang war steil, aber gut zu erklimmen, und sie kamen stetig voran. Hin und wieder prallten Kugeln und Laserstrahlen von den Felsen oder ihren Rüstungen ab, aber auf diese Entfernung konnten sie ihnen nichts anhaben.


Fünfhundert Meter weiter links sah Loken Torgaddon, wie er die Zweite Kompanie im Kielwasser der World Eaters den Hang emporführte. Die beiden Kompanien der Sons of Horus schützten die verwundbaren Flanken der Sturmtruppen und hielten schwerere Waffen
bereit, um die Bresche zu sichern.


Hinter den Astartes folgten die Soldaten von Hektor Varvarus' Byzantiner Janitscharen in ihren langen cremefarbenen Jacken mit Goldbesatz. In feierlicher Galauniform in die Schlacht zu ziehen, kam Loken lächerlich vor, aber Varvarus hatte erklärt, er und seine Männer würden die Zitadelle nicht betreten, wenn sie nicht wie aus dem Ei gepellt aussähen.


Loken wendete sich vom prächtigen Anblick der marschierenden Soldaten ab, als er einen tiefen Basston grollen hörte, der direkt aus dem Boden zu kommen schien. Pulverisiertes Geröll und Felsen tanzten, als die Vibrationen
immer stärker wurden, und Loken spürte, dass etwas ganz entschieden nicht stimmte. Voraus konnte er
erkennen, wie Angron und die World Eaters die Bresche erreichten. 


Flammende Rauchsäulen umgaben Angron, und Loken hörte das Triumphgebrüll des gewaltigen Primarchen sogar über die donnernden Explosionen der Schlacht
hinweg.


Das Grollen wurde lauter und heftiger, und Loken musste sich an einem verrosteten Träger festhalten, um auf den Beinen zu bleiben, da der Boden weiterhin schwankte wie bei einem gewaltigen Erdbeben. Große Risse spalteten den Boden, aus denen gewaltige Feuersäulen
in die Höhe schossen.


»Was
geht hier vor?«, überschrie er den Lärm.


Niemand antwortete, und Loken fiel, als die Bresche plötzlich in einer Flammenwand explodierte, die sich viele hundert Meter hoch in die Luft schraubte. Gestein und Metall wurden himmelwärts geschleudert, als der obere Teil der Mauer in einer gewaltigen seismischen Detonation
verschwand.


Wie die Bunker in der Stadt zerstörte die Bruderschaft alles,
was sie nicht halten konnte, und Lokens reaktive Sinne schalteten sich angesichts der Überfrachtung mit Licht und Lärm aus. Verbogene Trümmer regneten
rings um sie nieder, und Loken hörte Schmerzensschreie und das Krachen berstender Rüstungen, als Dutzende
seiner Männer von den
herabstürzenden Felsen zermalmt wurden.


Staub und Materie erfüllten die Luft, und als sich Loken
sicher genug fühlte, um sich zu bewegen, sah er mit Entsetzen, dass das gesamte Gebiet in und um die Bresche dem
Erdboden gleichgemacht worden war.


Angron und die World Eaters waren verschwunden, unter
den Trümmern eines Bergs begraben.


Torgaddon sah dasselbe und rappelte sich auf. Er brüllte

seine Krieger an, um sie auf die Beine zu scheuchen, und stürmte den Ruinen der Bresche entgegen. Verdreckte, staubbedeckte Krieger kletterten aus den Trümmern und
folgten ihrem Hauptmann, während er sie nach oben und möglicherweise in den Tod führte. 


Torgaddon wusste, dass sein Handeln wahrscheinlich selbstmörderisch war, aber er hatte gesehen, wie Angron unter dem Berg begraben worden war, und ein Rückzug kam nicht infrage.


Er aktivierte die Klinge seines Kettenschwerts und stürmte den Hang mit dem wilden Ruf der Sons of Horus auf den Lippen empor.


»Lupercal!
Lupercal!«


 


Loken sah, wie sich sein Bruder aus den Nachwehen der Explosion erhob wie ein wahrer Held, und begann mit seinem eigenen Sturm auf die Bresche. Nichts sprach dagegen, dass noch eine zweite seismische Mine in der Bresche versteckt war, aber der Anblick des durch die Bruderschaft begrabenen Primarchen löschte alle Gedanken an eine taktischere Reaktion als einen Sturmangriff aus.


»Krieger
der Zehnten!«, brüllte er. 


»Zu mir!
Lupercal!«


Lokens überlebende Männer rafften sich aus den Trümmern auf und folgten ihm, während der Name des Kriegsmeisters von den Bergen widerhallte. Loken sprang von Felsen zu Felsen und kletterte schneller bergauf, als
er es für möglich gehalten hätte, da seine Wut grell und heiß loderte. Er war bereit, gegen die Bruderschaft zu üben, Vergeltung für das, was sie im Namen des Trotzes angerichtet hatte, und nichts würde ihn daran hindern.


Loken wusste, dass er die Bresche erreichen musste, bevor die Bruderschaft erkannte, dass ihre Strategie nicht alle Angreifer getötet hatte. Er rannte weiterhin aufwärts und setzte dabei die ganze erhöhte Muskelkraft ein, die ihm seine Rüstung gewährte. Oben blitzte ein Gewitter aus Gewehrfeuer: Laserstrahlen und Kugeln prallten gegen Felsen und Metalltrümmer. Ein großkalibriges Geschoss streifte einen seiner Schulterschützer und wirbelte ihn halb herum, doch Loken schüttelte den Streifschuss einfach ab und stürmte weiter.


Die brüllende Flut der Astartes erklomm die Bresche, wobei die letzten Strahlen der Morgensonne auf dem leuchtenden Grün ihrer Rüstungen glitzerten. So viele Krieger in der Schlacht zu sehen, war wunderbar, eine unaufhaltsame Welle des Todes, die jeglichen Widerstand in einem Gewitter aus Gewehrfeuer und Klingen hinwegfegen würde.


Alle Taktik war jetzt akademisch, denn der Anblick von Angrons Fall ließ alle Krieger ihre Zurückhaltung vergessen. Loken konnte die silbern glänzenden Rüstungen von Kriegern der Bruderschaft sehen, die in die Überreste der Bresche kletterten und dabei schwere, auf Stativen montierte Waffen hinter sich herzogen.


»Boltgewehre!«, rief er. »Feuer
eröffnen!«


Das Ende der Bresche verschwand, als ein Geschosshagel explodierte. 


Funken und Fleischfetzen flogen, während die Patronen der Astartes ihre Ziele trafen, und obwohl viele aus der Hüfte schossen, lagen die meisten Schüsse tödlich genau.


Der Lärm war unglaublich. Hunderte Geschosse rissen die feindlichen Krieger in Fetzen, und Wolfsgeheul hallte, als sich die durch die Bresche stürmenden Astartes wieder in Luna Wolves verwandelten. Loken warf sein leeres Boltgewehr beiseite, zog das Kettenschwert und aktivierte es, als er über die rauchenden Felsen hinwegsetzte, die Angron und die World Eaters zermalmt hatten
jenseits der Mauern der Eisernen
Zitadelle lag ein ausgedehnter Platz, der
mit Geschützstellungen und Stacheldrahtrollen
bedeckt war. Ein von Granateinschlägen zerfressener Burgfried war in den Berg gehauen, doch seine Tore lagen in Trümmern, und schwarzer Rauch quoll aus seinen Schießscharten. Krieger der Bruderschaft strömten aus den Ruinen der Mauer zu diesen vorbereiteten Stellungen, aber sie hatten den richtigen Moment für ihr Rückzugsmanöver verpasst.


Die Sons of Horus waren bereits unter ihnen und metzelten sie mit brutalen Hieben ihrer Kettenschwerter nieder oder erschossen sie, wenn sie flohen. Loken hieb sich durch einen Trupp Bruderschaftskrieger, die sich zum Kampf stellten, und tötete drei von ihnen mit ebenso vielen Schwerthieben, während er dem letzten
Gegner mit einem Ellbogenstoß den Schädel zertrümmerte.


Alles war ein einziges Pandämonium, als die Sons of Horus innerhalb der Eisernen Zitadelle Amok liefen und ihre Verteidiger mit unvorstellbarer Gewalttätigkeit niedermetzelten. Loken tötete und tötete und schwelgte im Vergießen feindlichen Blutes, und ihm ging auf, dass der
Krieg mit diesem Sieg vorbei sein würde.


Mit diesem Gedanken durchdrang die kalte Realität den
roten Nebel seiner Wut. Sie hatten gesiegt, und er sah bereits, wie dieser Sieg zu einem Massaker geriet.


»Garviel!«, rief eine verzweifelte Stimme über Interkom. »Garviel, kannst du mich hören?«


»Laut und deutlich, Tarik!«, antwortete Loken.


»Wir müssen das beenden!«, rief Torgaddon. »Wir haben gewonnen. Es ist vorbei. Nimm deine Kompanie zurück.«


»Verstanden«, sagte Loken, erfreut, dass Torgaddon ebenso dachte wie er selbst.


Kurz darauf tönten schroffe Befehle durch das Interkom, die rasch die Runde machten.


Als die Echos der Schlacht schließlich verhallt waren, sah Loken, dass die Astartes mit Mühe und Not gerade noch verhindert hatten, in einen Abgrund der Barbarei zu fallen, aus dem sie vielleicht nie wieder aufgetaucht wären. Blut, Leichen und der Gestank der Schlacht waren allgegenwärtig, und als Loken in den wunderbar klaren Himmel schaute, sah er, dass die Sonne beinahe den Zenit erreicht hatte.


Der letzte Sturm auf die Eiserne Zitadelle hatte weniger als eine Stunde gedauert und doch einen Primarchen, Hunderte
World Eaters und Tausende der Bruderschaft das Leben gekostet, und der Imperator allein wusste, wie vielen Sons of Horus.


Das Massengemetzel war eine furchtbare Vergeudung von Leben für
eine bescheidene Beute: ruinierte Städte, eine dezimierte und feindselige Bevölkerung und eine
Welt, die mit Sicherheit bei erster Gelegenheit rebellieren
würde.


War die Eingliederung dieser Welt ein solches Blutvergießen wert?


Die Mehrzahl der Bruderschaftskrieger war in diesen letzten Minuten gestorben, aber noch viel mehr waren Gefangene der Sons of Horus.


Loken setzte seinen Helm ab und atmete gierig die klare Luft ein, deren Frische nach der wiederaufbereiteten Luft in seiner Rüstung wie süßer Wein schmeckte. Er ging durch die Trümmer der Schlacht, die zerfetzten Überreste feindlicher Krieger, die wie Unrat überall auf
dem
Platz lagen.


Er fand Torgaddon kniend, ebenfalls ohne Helm und schwer
atmend. Sein Freund blickte zu ihm auf und lächelte
schwach. 


»Tja ... wir haben es geschafft.«


»Ja«, stimmte Loken traurig zu, während er sich die
blutigen Überreste ansah. »Das haben wir, nicht wahr?«


Loken hatte schon Tausende Feinde getötet und würde in zukünftigen Kriegen weitere töten, doch die Grausamkeit dieser Schlacht hatte ihm den Triumph des Siegs verdorben.


Die beiden Hauptmänner drehten sich um, als sie das Getrappel von Schritten hinter sich hörten. Die führenden
Bataillone der Byzantiner Janitscharen waren schließlich in der Zitadelle angekommen. Loken konnte das Entsetzen in den Gesichtern der Soldaten sehen und wusste, dass der Ruf der Astartes mit jedem Mann, der
einen Fuß in die Zitadelle setzte, Schaden nehmen würde.


»Varvarus ist da«, sagte Loken.


»Gerade im richtigen Augenblick, nicht?«, fragte Torgaddon. »Das wird ihm seine Stimmung uns gegenüber sicher versüßen.«


Loken nickte und beobachtete nur, wie die reich geschmückten Kommandoeinheiten der Byzantiner Janitscharen in die Zitadelle eindrangen. Ihre hohen blauen Banner flatterten im Wind, glänzend dekorierte Offiziere begutachteten das Schlachtfeld.


Hektor Varvarus stand auf dem höchsten Punkt der Bresche und betrachtete die Szenerie, und seine entsetzte Miene war auch aus der Ferne leicht zu erkennen. Loken spürte seine Abneigung gegenüber Varvarus wachsen, als er dachte: Dafür sind wir erschaffen worden, was hast du also erwartet?


»Sieht aus, als seien ihre Anführer hier, um sich Varvarus zu ergeben«, sagte Torgaddon, indem er auf eine lange Kolonne geschlagener Männer und Frauen zeigte, die aus den rauchenden Trümmern des Burgfrieds kamen und rote und silberne Banner vor sich hertrugen. 


Hundert Krieger in ramponierten Rüstungen marschierten mit ihnen, die langläufigen Waffen geschultert und
auf den Boden gerichtet.


Berobte Magi und behelmte Offiziere führten die Kolonne mit gesenkten Köpfen an, da sie sich mit ihrer Kapitulation abgefunden hatten. Nach dem Sturm des Platzes war die Zitadelle verloren, und die Anführer der Bruderschaft wussten es.


»Komm«, sagte Loken. »Das ist Geschichte. Da keine Memoratoren hier sind, können ebenso gut wir daran teilnehmen.«


»Ja«, stimmte Torgaddon zu, indem er sich erhob.


Die
beiden Hauptmänner gingen parallel zu der Kolonne der geschlagenen
Bruderschaftskrieger, und nach kurzer Zeit
waren sie von allen Sons of Horus umgeben, die den Sturm auf den Platz überlebt hatten.


Loken beobachtete, wie Varvarus den rückwärtigen Hang der Bresche
herunter und den Anführern der Technokratie von Aureus entgegenmarschierte. 


Er verbeugte sich förmlich und sagte: »Ich bin Lordkommandant Hektor Varvarus, Kommandant der Armeen des Imperators in der 63. Expedition. Mit wem habe ich die Ehre?«


Ein älterer Krieger in goldener Rüstung trat aus den Reihen seiner Männer. Das schwarz-silberne Wappen wurde von einem höchstens sechzehnjährigen Burschen auf einer Fahnenstange getragen.


»Ich bin Ephraim Guardia«, sagte er, »Oberster Präzeptor des Ordenskommandos der Bruderschaft und Kastellan der Eisernen Zitadelle.«


Loken konnte die Anspannung in Guardias Gesicht sehen und wusste, dass der Kommandant im Angesicht des soeben erlebten Massakers seine ganze Selbstbeherrschung zusammennehmen musste.


»Ich frage Sie«, sagte Guardia. »Werden in Ihrem Imperium alle Kriege so ausgefochten?«


»Der
Krieg ist ein rauer Lehrmeister, Oberster Präzeptor«, antwortete Varvarus. »Blut wird vergossen und Leben zerstört. Ich kann den Kummer über Ihre
Verluste nachvollziehen, aber zu viel
Trauer um die Toten ist Wahnsinn. Sie
ist eine Qual für die Lebenden, und die Toten haben nichts davon.«


»Gesprochen wie ein Tyrann und ein Schlächter«, knurrte Guardia, und Varvarus ärgerte sich über den Mangel an Etikette bei seinem besiegten Feind.


»Mit der Zeit werden Sie erkennen, dass Krieg nicht das ist, wofür das Imperium steht«, versprach Varvaras.


»Der Große Kreuzzug des Imperators zielt darauf ab, den verschollenen Ablegern der Menschheit Vernunft und Erleuchtung zu bringen. Ich verspreche Ihnen, dass diese ... Unerfreulichkeiten bald vergessen sein werden,
da wir in ein
neues Zeitalter des Friedens eintreten.«


Guardia schüttelte den Kopf und griff in einen Beutel an seiner Hüfte. »Ich glaube, Sie irren. Aber Sie haben
uns besiegt und meine Meinung ist nichts mehr wert.« Er entrollte ein Pergament. »Ich werde Ihnen unsere Erklärung vorlesen, Varvarus. Alle meine Offiziere haben sie unterzeichnet, und sie soll ein Zeugnis unserer Versuche sein, Ihnen zu trotzen.«


Guardia räusperte sich und fing an. »Wir haben gegen den heimtückischen Kriegsmeister gekämpft, um unsere Lebensart zu bewahren und uns dem Joch der imperialen Herrschaft zu widersetzen. In Wahrheit haben wir
nicht für den Ruhm oder Reichtum und auch nicht für die Ehre gekämpft, sondern für die Freiheit, die kein ehrlicher, aufrechter Mann je aufgeben wollte. Doch unsere größten Krieger können gegen die Grausamkeit Ihres Krieges nichts ausrichten, und anstatt unsere Kultur auslöschen zu lassen, ergeben wir uns mit dieser Zitadelle und unsere Welten Ihnen. Mögen Ihre Herrschaft in Frieden freundlicher sein als Ihre Kriegsführung.«


Bevor Varvaras auf die Erklärung des Obersten Präzeptors reagieren konnte, bewegten sich ächzend die Trümmer hinter ihm. Risse bildeten sich, während etwas Furchtbares aus dem Boden in die Höhe drängte.


Zuerst glaubte Loken, es handle sich um die zweite seismische Mine, die er befürchtet hatte, doch dann sah er, dass sich dieses Beben auf ein sehr viel kleineres Gebiet
konzentrierte. Janitscharen sprengten auseinander, und Männer stießen alarmierte Rufe aus, als mehr Trümmer aus der Bresche auf den Platz kollerten.


Loken umklammerte sein Schwertheft, als er sah, dass viele Bruderschaftskrieger nach ihren Waffen griffen.


Dann explodierte die Bresche mit dem Knirschen berstenden Gesteins, und etwas Gewaltiges und Rotes brach mit einem bestialischen Gebrüll voller Hass und Blutgier aus dem Boden. Soldaten flogen beiseite, von der Gewalt
seines jähen Auftauchens davongeschleudert.


Angron ragte vor ihnen auf, blutverschmiert und erzürnt, und Loken staunte, dass er überhaupt noch lebte, nachdem viele tausend Tonnen Gestein auf ihn eingestürzt waren. Aber Angron war ein Primarch, und was — abgesehen
von einem Anathame — konnte einen wie ihn wirklich niederwerfen?


»Blut für Horus!«, schrie Angron, sprang aus der Bresche
und landete mit einem donnernden Krachen, und der
Aufprall spaltete das Gestein unter ihm. Seine Kettengleve beschrieb
einen Bogen und zerhackte die gesamte
vordere Reihe Bruderschaftskrieger in blutige Fetzen. Ephraim Guardia starb in den ersten Sekunden, nachdem
ihm die Gleve durch die Brust fuhr.


Angron heulte vor Kampfeslust, während er sich mit weiten Schwüngen seiner monströsen, tosenden Waffe durch die Bruderschaft metzelte. Der Wahnsinn seines Massakers war grauenerregend, aber die Krieger der Bruderschaft hatten nicht die Absicht, kampflos zu sterben.


»Nicht! Aufhören!«, rief Loken, aber es war bereits zu spät. Die restlichen Krieger der Bruderschaft legten ihre
Gewehre an und schossen auf die Sons of Horus und den
tobenden Primarchen.


»Feuer eröffnen!«, rief Loken, denn er hatte keine Wahl.


Gewehrfeuer schlug in die Reihen der Bruderschaft, ein auf
diese Entfernung absolut tödlicher Hagel aus Sprenggeschossen. 


Der Lärm war ohrenbetäubend und entsetzlich kurz, da die Bruderschaft von den Astartes
gnadenlos niedergemäht und von Angron in Stücke gehackt wurde. 


Binnen Sekunden war es vorbei,
und die letzten Überlebenden der
Bruderschaft waren tot.


Verzweifelte Rufe nach Sanitätern kamen von den Kommandoeinheiten der Janitscharen, und Loken sah eine Gruppe blutverschmierter Soldaten auf den Knien
rings um einen gefallenen Offizier, deren cremefarbene Uniformjacke rot gefärbt war. 


Das Gold in seinen Orden funkelte im kalten Mittagslicht, und als einer der knienden Soldaten seine Stellung änderte, erkannte Loken den
Gefallenen.


Hektor Varvarus lag in einer rasch größer werdenden Blutlache, und selbst aus der Entfernung konnte Loken klar erkennen, dass es keine Rettung für ihn gab. Der Körper des Mannes war von innen aufgerissen, und die Enden gesplitterter Rippen ragten glänzend aus der Brust, wo ganz offensichtlich ein Boltgeschoss explodiert
war.


Loken weinte, denn er begriff, dass der labile Frieden gebrochen war, und er ließ sein Schwert angewidert fallen. Nach Angrons sinnlosem Angriff waren seine Krieger in Gefahr gewesen, und ihm war keine andere Wahl geblieben, als den Gegenangriff zu befehlen.


Dennoch bedauerte er es.


Die Bruderschaft war ein ehrenhafter Gegner gewesen, und die Sons of Horus hatten sie abgeschlachtet wie Vieh. Angron stand inmitten des Gemetzels, und die immer noch tosende Kettenklinge bespritzte die Krieger in
seiner Nähe mit Blut.


Die Sons of Horus jubelten dem Primarchen der World
Eaters zu, doch beim Anblick solcher Barbarei verspürte Loken tief in seiner Seele Schmerz.


»Das war keine Art für Krieger zu sterben«, sagte Torgaddon. 


»Ihr Tod ist eine Schande für uns alle.«


Loken antwortete nicht. Er konnte nicht.
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MIT DEM FALL DER EISERNEN ZITADELLE war der Krieg


auf Aureus vorbei. Die Kampfkraft der Bruderschaft war
zerstört, und wenngleich es noch hier und da vereinzelte Widerstandsnester gab, die ausgehoben werden mussten, waren die Kämpfe so gut wie eingestellt.
Die Verluste waren auf beiden Seiten
hoch, vor allem bei den
Armee-Einheiten der Expedition. 


Hektor Varvarus wurde mit gebührender Ehrerbietung zur Flotte zurückgebracht, und sein Leichnam wurde in einer Zeremonie dem All übergeben, der die hochrangigsten Offiziere der Expedition
beiwohnten.


Der Kriegsmeister hielt persönlich die Grabrede für den Lordkommandanten, und die Leidenschaft und Tiefe
seines Kummers war für alle offensichtlich.


»Heldentum ist nicht nur im Mann, sondern auch im Anlass«, hatte er über den Lordkommandanten gesagt. 


»Nur, wenn wir jetzt hinschauen und den Erfolg sehen, werden Menschen sagen, dass es ein glückliches Ereignis war. Aber das war es nicht. Wir haben an diesem Tag viele
tausend unserer besten Krieger verloren, und ich spüre den Verlust jedes einzelnen. Hektor Varvarus war ein Anführer, der wusste, dass man, wenn man mit
den Göttern marschieren will, warten
muss, bis man ihre Schritte hallen
hört, um dann aufzuspringen und sich am
Saum ihrer Gewänder festzuhalten.


Varvarus ist von uns gegangen, aber er würde nicht wollen, dass wir voller Trauer um ihn innehalten, denn die Geschichte ist ein unbarmherziger Lehrmeister. Sie hat keine Gegenwart, sondern nur Vergangenheit, die in Zukunft übergeht. Zu versuchen, sich daran festzuklammern, heißt, beiseitegefegt zu werden, und das, meine Freunde, wird niemals geschehen. Nicht solange ich Kriegsmeister bin. Diese Männer, die mit Varvarus gekämpft und geblutet haben, sollen diese Welt haben, um über sie zu wachen, auf dass sein Opfer niemals vergessen
werde.«


Andere Redner hatten bereits ihre Abschiedsworte für den Lordkommandanten gesprochen, doch keiner war so eloquent wie der Kriegsmeister. Getreu seinem Wort sorgte Horus dafür, dass die Varvarus am treuesten ergebenen Einheiten ernannt wurden, die Welten zu verwalten, für deren Eingliederung er gestorben war.


Ein neuer imperialer Kommandant wurde eingesetzt, und die Militärmacht der Flotte begann mit dem zeitraubenden
Prozess der Umgruppierung zur Vorbereitung auf die nächste Phase des Kreuzzugs.


 


Karkasys Quartier stank nach Druckerschwärze und Dämpfen, da die primitive mechanische Presse im Dauerbetrieb arbeitete, um genügend Exemplare der jüngsten Ausgabe von Die Wahrheit Ist Alles, Was Wir Haben zu erstellen. Zwar hatte sich sein Ausstoß in letzter Zeit ein wenig verringert, aber die Kiste mit den Bondsman Nummer 7 war beinahe leer. Ignace Karkasy fiel ein, dass
er sich gefragt hatte — vor einer Ewigkeit, so kam es ihm vor -, ob die Lebensspanne seiner Kreativität in der Papiermenge gemessen werden konnte, die ihm
noch zu füllen blieb. Solche Gedanken schienen angesichts des starken Schreibdrangs, der ihn dieser Tage überkommen hatte, vollkommen bedeutungslos zu sein.


Er saß auf der Kante seines Feldbetts, der letzte Sitzplatz, der ihm noch verblieben war, und schrieb den letzten skurrilen Vers für sein Pamphlet, während er zufrieden vor sich hinsummte. Papier füllte sein Quartier, auf dem Boden verstreut, an die Wände getackert und an
jedem Platz, auf dem sie liegen blieben. Hingekritzelte Notizen, verworfene Oden und halb beendete Gedichte füllten den Raum, aber die Fruchtbarkeit seiner Muse war so maßlos, dass er nicht damit rechnete, sie in absehbarer Zeit zu erschöpfen.


Er hatte gehört, dass der Krieg gegen die Bewohner von Aureus vorbei war, dass die Sons of Horus die letzte
Zitadelle in
einer Schlacht eingenommen hatten, die von der Gerüchteküche im Schiff bereits als das Weiße-BergeMassaker bezeichnet wurde. Er kannte noch nicht die ganze Geschichte, aber mehrere Quellen, die er im Laufe der zehn Kriegsmonate erschlossen hatte, würden ihn ganz sicher mit saftigen Einzelheiten versorgen.


Er hörte ein kurzes Klopfen an seiner Schleusenjalousie
und rief: »Herein!«


Karkasy schrieb weiter, während sich die Jalousie öffnete,
zu konzentriert, um auch nur aufzublicken. »Ja?«, fragte er. »Was kann ich für Sie tun?«


Er bekam keine Antwort, also blickte er gereizt auf und sah einen gerüsteten Krieger stumm vor sich stehen.
Zuerst verspürte er einen Anflug von Panik, als er das lange Schwert und den harten metallischen Glanz
einer gehalfterten Pistole erblickte, doch als er sah, dass es Petronella Vivars Leibwächter war, entspannte er sich
wieder. Maggard
oder so ähnlich hieß er.


»Nun?«,
fragte er wieder. »Wollten Sie irgendwas?«


Maggard schwieg, und Karkasy fiel wieder ein, dass der Mann stumm war. Ihm kam der Gedanke, wie dumm es war, einen solchen Boten zu senden.


»Ich
kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht sagen
können, warum Sie hier sind«, sagte Karkasy langsam, um zu gewährleisten, dass der Mann ihn verstand.


Daraufhin zog Maggard ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seinem Gürtel und hielt es ihm mit der linken Hand hin. Der Krieger unternahm keinen Versuch, näher zu treten, also legte Karkasy das Bondsman mit einem resignierten Seufzer beiseite und erhob seine Körperfülle
von der Pritsche.


Karkasy tastete sich durch die Stapel der Notizbücher
und nahm das Blatt. Es war sepiafarbener Papyrus mit einem
durchgängig kreuzschraffierten Muster, wie er in
den gyptischen Städten hergestellt wurde. Ein wenig grell für seinen Geschmack, aber offensichtlich
teuer.


»Von wem könnte das sein?«, fragte Karkasy, bevor ihm wieder einfiel, dass dieser Bote nicht sprechen konnte. Er schüttelte den Kopf mit einem nachsichtigen Lächeln, entfaltete den Papyrus und überflog den Inhalt.


Er runzelte die Stirn, als er in den Worten Zeilen aus
seinen eigenen Gedichten erkannte, düstere Bilder und starke Symbolik, aber die Reihenfolge stimmte nicht. Sie
waren aus einem
Dutzend verschiedener Werke zusammengestückelt.


Karkasy las fertig, und seine Blase leerte sich, als ihm
die Bedeutung
der Botschaft und die Absicht ihres Überbringers aufging.


 


Petronella marschierte in ihrem Quartier auf und ab, da sie ungeduldig darauf wartete, mit der Übertragung der letzten Gedanken ihres Leibwächters zu beginnen. Die Zeit, die Maggard mit den Astartes verbracht hatte, war äußerst fruchtbar gewesen, und sie hatte bereits sehr viel
erfahren, das ihr verborgen geblieben wäre.


Jetzt drängte sich eine Struktur auf, eine tragische Geschichte, die in umgekehrter Reihenfolge erzählt wurde. Sie würde auf dem Totenbett des Primarchen beginnen, mit einem triumphalen Coda, der von seinem Überleben und
den noch zu erwartenden Glorien kündete. 


Schließlich wollte sie sich nicht nur auf ein Buch beschränken.


Sie hatte sogar schon einen Titel im Auge, der, wie sie glaubte, die Materie korrekt vermittelte und außerdem auch sie selbst einschloss.


Sie würde dieses Meisterwerk In den Fußstapfen der Götter nennen und hatte bereits die erste Zeile geschrieben — diesen wichtigsten Teil der Geschichte, der den Leser entweder packte oder kaltließ. Sie entsprachen ihren eigenen entsetzten Gedanken im Augenblick des Zusammenbruchs des Kriegsmeisters.


Ich war da an dem Tag, als Horus fiel.


Die Zeile hatte die richtigen tonalen Qualitäten und machte dem Leser unmissverständlich klar, dass er etwas sehr Profundes lesen würde, und dennoch blieb das Ende der Geschichte ein eifersüchtig gehütetes Geheimnis.


Alles kam zusammen, aber Maggard verspätete sich mit der Rückkehr von seinem letzten Ausflug in die Welt der Astartes, und ihre Geduld ging zur Neige. In ihrer
Nervosität hatte sie aus Babeth bereits ein weinendes Nervenbündel gemacht und sie in die winzige Kammer verbannt, die ihr als Schlafgemach diente.


Als sich ihre Quartiertür zum Empfangsraum öffnete, marschierte sie sofort hindurch, um Maggard für seine Säumigkeit zurechtzuweisen.


»Wie
viel Uhr glaubst du ...«, begann sie, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie sah, dass die vor ihr aufragende Gestalt nicht Maggard war.


Es war der Kriegsmeister.


Er trug schlichte Gewänder und sah prächtiger aus, als
sie ihn je gesehen hatte. Eine Aura der Kraft umgab ihn, und als sie aufblickte und von der vollen Wucht seiner Persönlichkeit getroffen wurde, war sie
sprachlos.


Hinter ihm in der Tür stand die ungeschlachte Gestalt des Ersten Hauptmanns Abaddon. Horus blickte auf, als er eintrat, und nickte Abaddon zu, der die Tür hinter sich
schloss.


»Fräulein Vivar«, sagte Horus.


Es bedurfte enormer Willensanstrengung, ihre Stimme wiederzufinden. »Ja ... Milord«, stammelte sie, entsetzt über das Durcheinander in ihrem Quartier und darüber,
dass der Kriegsmeister es so sah. Sie durfte nicht vergessen, Babeth für die Vernachlässigung ihrer Pflichten zu bestrafen. »Ich ... das heißt, ich habe nicht damit
gerechnet ...«


Horus
hob eine Hand, um sie zu beruhigen, und sie verstummte.


»Ich
weiß, ich habe Sie vernachlässigt«, sagte der Kriegsmeister. 


»Sie
haben an meinen innersten Gedanken
teilgehabt, und ich habe mich ganz von den Erfordernissen des Krieges gegen die Technokratie in Anspruch nehmen lassen.«


»Milord, ich hätte mir nie träumen lassen, dass Sie mir solche Beachtung schenken«, sagte Petronella.


»Sie wären überrascht«, lächelte Horus. »Kommen Sie gut
voran mit dem Schreiben?«


»Sehr
gut, Milord«, sagte Petronella. 


»Ich
war produktiv seit unserer letzten Begegnung.«


»Darf ich es sehen?«


»Selbstverständlich«, sagte sie, angetan, dass er Interesse an
ihrer Arbeit zeigte. Sie musste sich zwingen, nicht in ihr Arbeitszimmer zu rennen. Dort zeigte sie auf
den Stapel Papier auf ihrem Sekretär.


»Es ist ein ziemliches Durcheinander, aber alles, was ich
geschrieben habe, ist hier«, strahlte Petronella. 


»Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie meine Arbeit begutachten würden. Wer wäre schließlich qualifizierter?«


»Ganz recht«, stimmte Horus zu, während er ihr zum Sekretär folgte, wo er ihre jüngsten Ergüsse aufnahm.


Seine Augen überflogen die Seiten und nahmen den Inhalt dabei rascher auf, als dies jeder Sterbliche
vermocht hätte.


Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion, aber Horus blieb unergründlich wie eine Statue, und
plötzlich machte sie sich Sorgen, es könne ihm missfallen.


Schließlich legte er die Blätter wieder auf den Sekretär
und sagte: »Es
ist sehr gut. Sie sind eine talentierte Dokumentatorin.«


»Vielen Dank, Milord«, strahlte sie. Die Kraft seines Lobes war wie ein belebendes Tonikum in ihren Adern. »Ja«, sagte Horus mit kalter Stimme. 


»Es ist beinahe schade, dass niemand es je lesen wird.«


 


Maggard packte Karkasy vorne am Gewand, wirbelte ihn herum und legte dem Dichter den Arm um den Hals. Karkasy wehrte sich gegen den starken Griff, hatte
Maggards
überlegener Kraft jedoch nichts entgegenzusetzen.


»Bitte!«, ächzte er, und das Entsetzen machte seine Stimme schrill. 


»Nein, bitte nicht!«


Maggard sagte nichts, und Karkasy hörte das Knarren von Leder, als die freie Hand des Kriegers den Verschluss seines Halfters öffnete. 


Karkasy kämpfte, aber er konnte nichts tun, da die entsetzliche Kraft von Maggards Arm um seinen Hals ihm den Atem raubte und seine
Sicht verschwimmen ließ.


Er weinte bittere Tränen, während sich die Zeit verlangsamte.
Die Pistole knarzte, als sie aus dem Halfter glitt, und der Hammer wurde mit einem harschen Klicken gespannt.


Er biss sich auf die Zunge. Blutiger Schaum sammelte
sich in den Mundwinkeln. Rotz und Tränen vermischten sich auf seinem Gesicht.
Seine Beine schabten über den Boden. Blätter
flogen in alle Richtungen.


Kalter Stahl presste sich gegen seinen Hals, als der
Lauf von Maggards Pistole unter sein Kinn geklemmt wurde. Karkasy roch das Waffenöl.


Er wünschte …


Der harte Knall des Pistolenschusses hallte ohrenbetäubend durch das enge Quartier.


 


Zuerst war Petronella nicht sicher, ob sie begriff, was
der Kriegsmeister
meinte. Warum sollten die Leute nicht in der Lage sein, ihr Werk zu lesen? Dann sah sie das kalte
gnadenlose Licht
in seinen Augen.


»Milord, ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe«, sagte sie zögernd.


»Doch, Sie verstehen.«


»Nein ...«, flüsterte sie, indem sie vor ihm zurückwich.


Der Kriegsmeister folgte ihr mit langsamen, gemessenen Schritten. »Bei unserer Unterhaltung im Apothekarium habe ich Sie in Pandoras Büchse schauen lassen, Fräulein Vivar, und das tut mir wirklich leid. Nur eine
Person sollte über die Dinge in meinem Kopf Bescheid wissen, und diese Person bin ich. Alles, was ich gesehen
und getan habe,
alles, was ich noch tun werde ...«


»Bitte, Milord«, sagte Petronella, während sie aus ihrem Schreibzimmer in das Empfangszimmer zurückwich. 


»Wenn Sie nicht zufrieden sind mit dem, was ich geschrieben habe, kann ich es ändern, redigieren. Natürlich würde ich zu allem meine Zustimmung geben.«


Horus schüttelte den Kopf und kam mit jedem Schritt näher.


Petronella spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten, und sie wusste, dass dies nicht wirklich geschehen konnte. Der Kriegsmeister würde nicht versuchen, ihr Angst einzujagen. Sie mussten ihr irgendeinen groben Streich spielen. Die Vorstellung, wie die Astartes sie
zum Narren hielten,
brannte in ihrem gekränkten Stolz, und der Teil von ihr, der Horus bei ihrer ersten Begegnung angefahren hatte, drang an die Oberfläche.


»Ich bin die Palatina Majoria von Haus Carpinus, und verlange, dass Sie das respektieren!«, rief sie, während sie entschlossen stehen blieb. 


»Sie können mich nicht einschüchtern. «


»Ich versuche nicht, Sie einzuschüchtern«, sagte Horus, indem er sie bei den Schultern nahm.


»Nicht?«, fragte Petronella erleichtert. Sie hatte gewusst, dass es nicht richtig sein konnte, dass irgendwo ein Fehler stecken musste.


»Nein«, sagte Horus, während seine Hände zu ihrem Hals glitten. 


»Ich erleuchte Sie.«


Ihr Genick brach mit einer raschen Drehung seines Handgelenks.


 


Die Sanitätszelle war eng, aber sauber und gut gewartet.
Mersadie Oliton
saß neben dem Bett und weinte leise vor sich hin, sodass ihr Tränen über die kohlschwarze Haut liefen. Kyril Sindermann saß bei ihr, und auch er vergoss Tränen, während er die Hand derjenigen hielt, die in dem Bett lag.


Euphrati
Keeler lag reglos da, die Haut glatt und bleich
und mit einem Schimmer, der sie aussehen ließ wie poliertes Porzellan. Seit ihrer Begegnung mit dem Grauen in Archivkammer Drei lag sie reglos und
unansprechbar in dieser Zelle.


Sindermann hatte Mersadie erzählt, was passiert war, und sie wusste nicht, ob sie ihm glauben oder Wahnvorstellungen
vorwerfen sollte. 


Sein Gerede von einem Dämon und von Euphrati, die erfüllt von der Macht des Imperators vor ihm gestanden hatte, war zu fantastisch, um wahr zu sein ... oder? Sie fragte sich, ob er sonst noch jemandem davon erzählt hatte.


Die Apothekarii konnten keinen physischen Schaden an
Euphrati Keeler feststellen, abgesehen von der adlerförmigen Verbrennung an ihrer Hand, die nicht verblassen wollte. Ihre Werte waren stabil, die Hirnaktivität normal. Niemand konnte sich ihren komatösen Zustand erklären, und niemand hatte eine Idee, wie man Keeler daraus aufwecken sollte.


Mersadie besuchte Euphrati, so oft sie konnte, aber sie wusste, dass Sindermann jeden Tag kam und mehrere
Stunden bei ihr verbrachte. 


Manchmal saßen sie gemeinsam da, redeten mit Euphrati und erzählten ihr von den Ereignissen, die auf den Planeten unter ihnen stattfanden, von den Schlachten, die ausgetragen wurden, oder auch einfach nur die neuesten Schiffsgerüchte.


Nichts schien die Imagologin zu erreichen, und Mersadie fragte sich manchmal, ob es nicht gütiger gewesen wäre, sie sterben zu lassen. Was konnte für jemanden wie Euphrati schlimmer sein, als in ihrem eigenen Körper gefangen zu sein, unfähig, zu kommunizieren oder sich auszudrücken.


Sie und Sindermann waren heute zusammen eingetroffen, und beide wussten sofort, dass der andere geweint hatte. Die Nachricht von Ignace Karkasys Selbstmord hatte sie alle schwer getroffen, und Mersadie konnte immer noch nicht glauben, dass er dazu fähig gewesen sein sollte.


In seinem Quartier war ein Abschiedsbrief gefunden worden, angeblich in Versen verfasst. Selbst damit verriet Ignace noch seinen enormen Dünkel: dass er seine Abschiedsworte in seine eigene Poesie kleidete.


Sie hatten um eine weitere verlorene Seele geweint, saßen dann beiderseits von Euphratis Bett und hielten einander und Keeler bei den Händen, während sie über bessere
Zeiten redeten.


Beide drehten sich um, als es leise klopfte.


Ein dünngesichtiger Mann in der Uniform der Legio Mortis stand mit sehr ernster Miene in der Tür. Mersadie
konnte erkennen,
dass der Korridor hinter ihm voller Leute
war.


»Ist es in Ordnung, wenn ich hereinkomme?«, fragte er. 


Mersadie Oliton sagte: »Wer sind Sie?«


»Ich bin Titus Cassar, Moderati Primus des Dies Irae. Ich bin gekommen, um die Heilige zu sehen.«


 


Sie trafen sich im Aussichtsdeck bei ganz wenig Licht, sodass die Dunkelheit des Alls nur vom reflektierten Schein
der soeben eroberten Planeten aufgehellt wurde. Loken hatte die Hände auf das Panzerglas der Aussichtsbucht gelegt und überlegte. Er glaubte, dass auf
Aureus etwas Fundamentales mit den Sons of Horus geschehen war, wusste aber nicht, was.


Torgaddon gesellte sich Augenblicke später zu ihm, und Loken begrüßte ihn mit einer brüderlichen Umarmung und
voller Dankbarkeit, einen so treuen Freund zu haben.


Sie
standen eine Weile stumm da, jeder in seine Gedanken vertieft, während sie die besiegten Planeten dabei beobachteten, wie sie sich im All unter ihnen
drehten. Die Vorbereitungen für den
Abflug waren getroffen, und die Flotte
konnte in Marsch gesetzt werden, obwohl sie beide keine Ahnung hatten,
wohin die Reise gehen würde.


Schließlich brach Torgaddon das Schweigen. »Was machen wir
also?«


»Ich
weiß es nicht, Tarik«, erwiderte Loken. »Wirklich nicht.«


»Das dachte ich mir«, sagte Torgaddon, indem er ein Reagenzglas in die Höhe hielt, in dem etwas das matte
Licht mit sanftem goldenen Schein reflektierte. »Dann wird das auch nicht
helfen.«


»Was ist das?«, fragte Loken.


»Das hier sind Boltgeschosssplitter, die aus Hektor Varvarus entfernt wurden.«


»Boltgeschosssplitter? Warum hast du die?«


»Weil es unsere sind.«


»Wie meinst du das?«


»Es sind unsere«, wiederholte Torgaddon. »Das Geschoss, das den Lordkommandanten getötet hat, kam aus einem Boltgewehr der Astartes, nicht aus einem Gewehr der Bruderschaft.«


Loken schüttelte den Kopf. »Nein, da muss irgendwo ein Fehler gemacht worden sein.«


»Da ist kein Fehler gemacht worden. Apothekarius Vaddon hat die Splitter persönlich untersucht. Es sind unsere, keine Frage.«


»Du glaubst, Varvarus hat ein verirrtes Geschoss von einem von uns abbekommen?«


Torgaddon schüttelte den Kopf. »Die Wunde war mitten im Ziel, Garviel. Es war ein gezielter Schuss.«


Beide schwiegen eine ganze Weile. Dann sagte Loken: »Sollen wir angesichts solcher Heimtücke und Zerstörung
verzweifeln oder sind uns Glaube und Ehre Ansporn zu handeln?«


»Was ist das?«, fragte Torgaddon.


»Aus einer Rede, die ich in einem Buch gelesen habe, das Sindermann mir gegeben hat. Es kam mir passend vor, wenn man bedenkt, wo wir jetzt stehen.«


»Das ist wohl wahr«, stimmte Torgaddon zu.


»Was wird aus uns, Tarik?«, fragte Loken. »Ich erkenne
unsere Legion nicht mehr wieder. Wann hat sie sich verändert?«


»In dem Moment, als wir der Technokratie begegnet sind.«


»Nein«, sagte Loken.»Ich glaube, es war auf Davin. Seitdem ist nichts mehr, wie es war. Dort ist irgendwas
mit den Sons of Horus geschehen, etwas Schändliches, Finsteres und Böses.«


»Ist dir klar, was du da sagst?«


»Ja«, erwiderte Loken. »Ich sage, dass wir die Wahrheit des Imperiums der Menschheit hochhalten müssen, welches Böse es auch bestürmen mag.«


Torgaddon nickte. »Der Mournival-Eid.«


»Böses hat den Weg in unsere Legion gefunden, Tarik, und es liegt an uns, es herauszuschneiden. Stehst du mir bei?«, fragte Loken.


»Immer«, sagte er, und die beiden Krieger schüttelten sich die Hände auf die alte terranische Art.


 


Der kalte Schein der Brückeninstrumente war die ein-

zige Lichtquelle im düsteren
Allerheiligsten des Kriegs-

meisters. Der Raum war voll, da sich der
Kern der Offiziere
und Kommandanten um den Tisch versammelt
hatte. 


Horus selbst saß an seinem gewohnten Platz am Kopfende. Aximand und Abaddon standen hinter ihm, ein starker Verweis auf seine Autorität. Maloghurst, Regulus, Erebus, Princeps Turnet von der Legio Mortis und verschiedene andere handverlesene Kommandanten der Armee bildeten den Rest der Versammlung.


Zufrieden,
dass alle da waren, beugte sich Horus vor
und ergriff das Wort. 


»Meine Freunde, wir beginnen bald mit der nächsten Phase
unseres Feldzuges zwischen den
Sternen, und ich weiß, dass Sie alle neugierig sind,
wohin wir als Nächstes fliegen. Ich will es Ihnen sagen, aber bevor ich das tue, sollte sich jeder die Größe und den Umfang der vor uns liegenden Aufgabe vor
Augen führen.« 


Er sah, dass er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit aller hatte, und fuhr fort. »Ich werde den Imperator von seinem Thron auf Terra stoßen und seinen Platz als Herr der Menschheit einnehmen.«


Die Ungeheuerlichkeit seiner Worte blieb den Kriegern nicht verborgen, und er gab ihnen ein paar Minuten Zeit, ihr Gewicht einzuschätzen, wobei er den Ausdruck der Beunruhigung genoss, der sich in die Gesichter
schlich.


»Haben Sie keine Angst, Sie sind unter Freunden«, gluckste Horus. 


»Ich habe im Laufe des Krieges mit Ihnen allen unter vier Augen gesprochen, aber dies ist das erste Mal, dass wir uns versammeln und ich offen über unsere Bestimmung rede. Sie werden mein Kriegsrat
sein, jene, denen ich die Entwicklung meines Plans anvertraue.« Horus erhob
sich von seinem Platz und redete
weiter, während er langsam den Tisch umrundete. »Nehmen Sie sich einen Moment
Zeit und betrachten sie das
Gesicht Ihres Nebenmannes. In dem bevorstehenden Kampf wird er Ihr Bruder sein, denn alle anderen
werden sich von uns abwenden, wenn wir unsere Absichten offenkundig machen. Bruder wird gegen Bruder kämpfen, und das Schicksal der Galaxis ist letzten Endes
der Preis. Wir werden uns Anschuldigungen der Ketzerei ausgesetzt sehen und Anklagen des Hochverrats, aber sie werden von uns abfallen, weil wir recht haben. Daran gibt es nichts zu deuteln. Wir haben recht, und der Imperator hat unrecht. Er hat mich gänzlich falsch eingeschätzt, wenn er glaubt, dass ich zusehe, wie er sein Reich im Stich lässt in seinem Streben nach Göttlichkeit und uns mit den Zerstörungen zurücklässt, die seine zügellosen Ambitionen bringen. Der Imperator verlangt Treue von den Millionen Soldaten und Hunderttausenden Astartes. Seine Schlachtflotten fliegen von einer Seite der Galaxis zur anderen. Die 63. Expedition kann nicht hoffen, es mit solchen
Zahlen und Mitteln aufzunehmen. Sie alle wissen, dass es so ist, aber wir haben dennoch einen Vorteil.«


»Und welcher Vorteil ist das?«, fragte Maloghurst genau aufs Stichwort.


»Wir haben den Vorteil der Überraschung. Noch argwöhnt
niemand, dass wir den wahren Plan des Imperators in Erfahrung gebracht haben, und das ist unsere wichtigste Waffe.«


»Aber was ist mit Magnus?«, fragte Maloghurst drängend.



»Was passiert, wenn Leman Russ ihn nach Terra zurückbringt?«


Horus lächelte. »Beruhige dich, Mal. Ich habe bereits Verbindung zu meinem Bruder Russ aufgenommen und ihn
über das ganze Ausmaß von Magnus' verräterischer Benutzung
dämonischer Zauber und Beschwörungen erleuchtet. Er war ... entsprechend wütend, und ich glaube, ich habe ihn überzeugt, dass es eine Verschwendung von Zeit und Mühe wäre, Magnus nach Terra zu bringen. «


Maloghurst
erwiderte Horus' Lächeln. »Magnus wird Prospero nicht lebend verlassen.«


»Nein«,
stimmte Horus zu. »Das wird er nicht.«


»Was ist mit den anderen Legionen?«, fragte Regulus. »Sie werden nicht untätig herumsitzen, während wir Krieg gegen den Imperator führen. Wie sollen wir sie
neutralisieren?«


»Eine
gute Frage, Adept«, sagte Horus, während er bei
seiner Umkreisung des Tisches hinter seiner Schulter stehen blieb. »Wir sind selbst nicht ohne
Verbündete. Fulgrim gehört zu uns,
und er wird Ferrus Manus von den Iron
Hands für unsere Sache gewinnen. Auch Lorgar begreift die Notwendigkeit dessen, was getan werden muss, und beide stellen die volle Macht ihrer
Legionen hinter mein Banner.«


»Damit bleiben immer noch viele andere«, stellte Erebus fest.


»In der Tat, Ordenspriester, aber mit Ihrer Hilfe könnten sich uns auch noch andere anschließen. Unter dem Vorwand eines Kaplansedikts werden wir Abgesandte zu allen Legionen schicken und die Bildung von Kriegerlogen in ihnen propagieren. Aus kleinen Anfängen können wir sie vielleicht für unsere Sache gewinnen.«


»Das wird
seine Zeit dauern«, sagte Erebus.


Horus nickte. »Das wird es, ja, aber auf lange Sicht wird es sich auszahlen. In der Zwischenzeit habe ich anderen
Legionen, von denen ich nicht glaube, dass wir sie schwankend machen können, Marschbefehle erteilt. Die Ultramarines sammeln sich bei Calth, wo sie von Kor Phaeron von den Word Bearers angegriffen werden, und die
Blood Angels wurden in den Signushaufen geschickt, wo Sanguinius in Blut waten wird. Dann machen wir einen raschen, entscheidenden Vorstoß nach Terra.«


»Es bleiben noch andere Legionen«, sagte Regulus.


»Ich weiß«, antwortete Horus, »aber ich habe einen Plan, der sie ein für alle Mal als Bedrohung für uns ausschalten
wird. Ich locke sie in eine Falle, aus der es kein Entrinnen gibt. Ich werde das Imperium des Imperators in Brand setzen, und aus der Asche wird sich der neue Herr der Menschheit erheben.«


»Und wo werden Sie diese Falle stellen?«, fragte Maloghurst.


»Nicht weit von hier«, sagte Holms. »Im Istvaan-System.«
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DER GROSSE BRUDERKRIEG

Horus. gottgleicher Primarch und Kriegsmeister des
Imperators. begegnet auf einem Mond der Welt Davin
dem einst von ihm eingesetzten Statthalter Temba.
Dieser hat sich inzwischen in eine groteske Monstro
sitat verwandelt und dem Imperium abgeschworen.
Als Horus im Kampf gegen Temba télich verwundet
wird. kann ihn nur noch ein mysterisses Ritual retten.
Zu spat erfihrt jedoch Horus engster Berater. welchen
Kraften der Primarch ausgesetzt werden soll - und
kommt dabei einem unglaublichen Verrat unter
Braidern auf die Spur....
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